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    Buch
  


  
    Brianna Northfield, die junge Duchess of Rolthven, ist glücklich frisch verheiratet – aber etwas fehlt ihr. Brianna sehnt sich nach lodernder Leidenschaft, der Leidenschaft ihres Mannes. Doch Colton Northfield verwendet seine gesamte Energie auf seine herzoglichen Pflichten. Als Brianna eines Tages in einer Buchhandlung ein Exemplar von Lady Rothburgs skandalösem Ratgeber für Kurtisanen entdeckt, kann sie diesem nicht widerstehen, vielleicht ist das die Antwort auf ihre Gebete. Heimlich taucht sie in die Welt der Kurtisanen ein, und auch Colton bleiben die Veränderungen seiner Frau nicht verborgen. Nacht für Nacht verfällt er den Verführungskünsten seiner plötzlich so sinnlichen Frau und erkennt, dass das Leben aus mehr als nur aus Pflichtgefühl besteht. Doch obwohl Brianna mit Lady Rothburgs Hilfe die Leidenschaft ihres Ehemannes erweckt hat – hat sie damit auch sein Herz gewinnen können?
  


  


  
    Autorin
  


  
    Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Midwest. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennengelernt hat, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.
  


  


  
    Von Emma Wildes bei Blanvalet lieferbar:
  


  
    Eine unzüchtige Lady (37500)
  

  
  


  
    Voller Zuneigung und mit einem schelmischen Zwinkern meiner Tante Jan und meinem Onkel Mick gewidmet.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Wenn Ihr seine Aufmerksamkeit nicht von vornherein geweckt habt – wie könnt Ihr sie dann überhaupt bewahren?
  


  
    Das komplette Vorwort von Lady Rothburgs Ratschläge, erstmals veröffentlicht 1802.
  


  
    

  


  
    Das Vestibül war voller gut gekleideter Menschen, die wie juwelengeschmückte Paradiesvögel in ihrem Putz herumschlenderten. Genauso hatte sie es sich erhofft. Brianna Northfield ließ sich von ihrem Ehemann den Samtumhang von den Schultern nehmen und wandte ihm dabei absichtlich den Rücken zu. Sie nickte und lächelte einigen Bekannten im Gedränge zu. Ihr Mann reichte das Kleidungsstück einem in der Nähe stehenden Diener und begrüßte seinen alten Freund Lord Bassford, während Brianna auf ihn wartete und sich immer noch diskret von ihm abgewandt hielt.
  


  
    Dies war der erste Schritt ihres Plans, und sie hoffte inständig, dass dieser funktionierte, denn sie fühlte sich entblößt.
  


  
    Sogar sehr.
  


  
    Colton beendete seine Unterhaltung und nahm ihren Arm. Sein Blick schweifte zum Glück aufmerksam über die Menge, 
     auf der Suche nach einem Weg zu ihrer Privatloge. »Hier entlang, meine Liebe. Ich glaube, da vorn ist es etwas leerer, wo der Earl of Farrington steht.«
  


  
    »Die junge Frau an seiner Seite ist mir nicht bekannt«, murmelte sie, während ihr das wunderschöne, feurige Haar und die verführerische Figur der jungen Dame auffielen. »Um Himmels willen, er könnte ihr Vater sein.«
  


  
    »Es handelt sich um seine neueste Mätresse, vermute ich«, sagte ihr Ehemann kühl, während sie sich durch die Menge schoben. »Ich bin sicher, sie sind heute allein aus dem Grund gemeinsam in der Oper, um seine Frau zu quälen. Diskretion war noch nie Farringtons Stärke.«
  


  
    Der missbilligende Tonfall ihres Mannes entging ihr nicht, aber wenigstens waren seine Worte nicht direkt gegen sie gerichtet. Zumindest noch nicht. Colton Northfield war der fünfte Duke of Rolthven, und er hielt nichts davon, seine privaten Angelegenheiten in der Öffentlichkeit auszutragen. So viel hatte sie in den ersten drei Monaten ihrer Ehe begriffen.
  


  
    Wenn er sich eine Mätresse hielt, würde er sie bestimmt nicht offen zeigen und mit ihr vor der gesamten besseren Gesellschaft Londons protzen. Brianna betete darum, dass er keine Mätresse hatte. Auch sollte er nie das Gefühl haben, er bräuchte eine.
  


  
    Er hielt leicht ihren Arm umfasst und geleitete sie zu den mit Teppich ausgelegten Stufen, die hinauf in die elegante Loge in der Mitte führten. Köpfe drehten sich zu ihnen um, als sie vorbeigingen, Bekannte begrüßten sie. Brianna bemerkte, dass die Blicke von mehr als einem Gentleman über ihren Körper glitten.
  


  
    Wunderbar. Schließlich wollte sie heute Abend Eindruck machen. Wenn die Dauer der männlichen Blicke ein guter Maßstab war, hatte sie auf jeden Fall den erwünschten Erfolg.
  


  
    Sie spürte es augenblicklich, als Colton zum ersten Mal ihr Kleid bemerkte. Sie waren die Treppe halb hinaufgestiegen. Er zögerte, seine Finger schlossen sich fester um ihren Arm. Mitten in der Bewegung verharrte er, ein Fuß ruhte bereits auf der nächsten Stufe. Plötzlich wurde sein Blick von ihrem Dekolleté gefesselt. »Um Himmels willen, was trägst du da?«
  


  
    »Willst du wirklich mitten auf der Treppe stehen bleiben und so auf meinen Busen starren?«, fragte sie mit einer Ruhe, die sie so nicht verspürte. Entschlossen machte sie einen weiteren Schritt. »Es handelt sich um Madame Ellens neueste Kreation, und der Ausschnitt ist vielleicht etwas gewagt, ja. Aber mir wurde versichert, ich habe die richtige Figur, um es tragen zu können.«
  


  
    Ihr Mann stand vollkommen bewegungslos da, sein funkelnder Blick ruhte immer noch auf dem elfenbeinhellen Fleisch, das über dem Stoff ihres Mieders schwoll. Die obere Hälfte ihrer Brüste war fast vollständig entblößt. Leise stieß er hervor: »Sicher kannst du derlei tragen, aber vielleicht hättest du dich vorher fragen sollen, ob du es überhaupt tragen solltest. Besser wäre es gewesen, du hättest mich gefragt.«
  


  
    Ihn in Modedingen um Rat fragen? Als kümmerte ihn das sonst! Er war stets tadellos gekleidet, verlor aber nie ein Wort über ihr Aussehen.
  


  
    Vielleicht würde sich das ab jetzt ändern. Es wäre ein hübscher Anfang, wenn sie wüsste, dass er sie tatsächlich eines Blickes würdigte.
  


  
    Brianna flüsterte: »Die Leute starren uns an, Colton. Sie fragen sich, ob wir wohl in der Öffentlichkeit streiten.«
  


  
    »Das sollten wir vielleicht tun«, brummte er. »Hast du den Verstand verloren?«
  


  
    Der Duke of Rolthven, der mit seiner Frau auf den Stufen zur Opernloge in eine Auseinandersetzung verstrickt war? Niemals. Sie hatte diesen Ort mit Bedacht gewählt, weil sie von seiner ihm angeborenen Höflichkeit überzeugt war. Der Gedanke, ihr eine Szene zu machen, wäre ihm zuwider. Brianna zwang sich zu einem gelassenen Lächeln, das überhaupt nicht zu ihrem Gemütszustand passte. Sie spürte die Wärme in ihren Wangen aufsteigen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Keineswegs. Wollen wir unsere Plätze einnehmen?«
  


  
    Er fluchte leise, ehe er sie den Rest der Stufen geradezu hinaufzerrte. Seine langen Finger waren fest um ihr Handgelenk geschlossen, als er sie die Galerie entlang und auf den Balkon ihrer privaten Loge führte. Sein Gesichtsausdruck war schwer lesbar, sein Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Er schob sie auf einen Stuhl und ließ sich neben ihr nieder.
  


  
    Das Theater war wie immer vollbesetzt. Die riesigen Kronleuchter funkelten, und die vergoldeten Logen bargen das Stimmengewirr von Hunderten Unterhaltungen. Die Leute kamen nicht her, um die Vorführung zu sehen, sondern vielmehr, um selbst gesehen zu werden und andere zu beobachten. Ein Umstand, dessen sich ihr Mann durchaus bewusst war.
  


  
    »Ich vermute, da wir nun mal hier sind, würden wir zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wenn ich dich in deinen Mantel wickle und nach draußen trage«, bemerkte er bitter und streckte seine langen Beine aus. »Ich weiß, unsere Ankunft wird stets bemerkt, aber ich habe mich schon gefragt, warum wir heute auf unserem Weg durchs Foyer mit so viel mehr Blicken bedacht wurden. Jetzt verstehe ich das natürlich. Ich könnte mir vorstellen, dass heute Abend mehr Operngläser auf die freizügige Aussicht deiner Brüste gerichtet sind als auf die Bühne. Wovon nur 
     seid Ihr besessen, Madam, dass Ihr so ein unverschämtes Kleid gewählt habt?«
  


  
    Weil ich dich verführen will, dachte sie und blickte zu ihm auf. Er sah an diesem Abend so umwerfend attraktiv aus wie immer, auch wenn ein Stirnrunzeln auf seinem hübschen Gesicht lag und die sinnliche Linie seines Mundes tadelnd zusammengepresst war. Er war groß, schlank und athletisch gebaut, sein Haar dicht und kastanienbraun. Bei den seltenen Gelegenheiten wenn Colton lächelte, stieg jeder Frau im Raum die Röte in die Wangen. Hohe Wangenknochen verliehen seinem Gesicht etwas Arrogantes. Seine Nase war gerade, sein Kiefer fein gemeißelt. Als Brianna ihm das erste Mal begegnet war, hatte sein offenkundig gutes Aussehen sie eingeschüchtert. Und als er tatsächlich begann, ein gewisses Interesse an ihr zu zeigen, hatte sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt, wie ein Mädchen in einem romantischen Märchen.
  


  
    Aber es gab einiges in ihrer Ehe, das sie so nicht erwartet hatte. Für einen mythischen Prinzen hatte Colton doch einige Fehler. Er war einer der reichsten Männer Englands und verfügte über enorme politische Macht. Hinzu kam seine klangvolle Herkunft. All das konnte eine naive Debütantin blenden. Brianna hatte aber nicht bedacht, wie wenig seiner kostbaren Zeit er ihr widmen würde, sobald sie erst seine Frau geworden war.
  


  
    Er hatte jedoch nicht die demütige, kleine Unschuld zur Frau genommen, für die er sie vermutlich hielt.
  


  
    Mit so viel Selbstbeherrschung, wie sie aufbringen konnte, erwiderte Brianna: »Heute Abend sind viele Damen anwesend, deren Kleider ebenso modisch tief ausgeschnitten sind wie meines. Ich habe gedacht, es würde dir gefallen.«
  


  
    »Du meinst, ich mag es, wenn jeder Mann in London auf den 
     nackten Busen meiner Frau starrt?« Seine Augenbrauen hoben sich, aber sein Blick glitt erneut hinab. »Denk doch mal nach, meine Liebe.«
  


  
    »Eigentlich habe ich gedacht, du könntest vielleicht Gefallen daran finden, wie ich in diesem Kleid aussehe«, antwortete sie. Hoffnung keimte in ihr auf, denn obwohl er abweisend klang, konnte er offenbar nicht aufhören, sie anzustarren.
  


  
    Für einen Moment schien er überrascht. Seine azurblauen Augen verengten sich leicht. »Du bist atemberaubend schön, Brianna. Ich bewundere immer, wie du aussiehst. Was glaubst du denn, warum ich dich sonst geheiratet habe?«
  


  
    Das war nicht das, was sie hören wollte. Im Gegenteil, genau das wollte sie nicht hören. Brianna schlug ihren Fächer auf und erwiderte wütend: »Ich hoffe, Ihr habt mich nicht geheiratet, Euer Gnaden, damit Ihr bei Anlässen wie diesem ein hübsches Schmuckstück am Arm habt. Ich bin ein Mensch und eine Frau. Und Eure Ehefrau.«
  


  
    Ihre Erwiderung ließ einen für ihn untypischen verwirrten Ausdruck über sein Gesicht gleiten. »Vielleicht habe ich mich unglücklich ausgedrückt. Ich wollte damit sagen, dass du für mich immer attraktiv bist. Du brauchst für mich nicht halb nackt zu sein, damit ich das denke.«
  


  
    »Dann beweise es mir.«
  


  
    »Wie bitte?« Seine geschwungenen Augenbrauen schossen in die Höhe. Er starrte sie offensichtlich verblüfft an.
  


  
    Gut. Jetzt hatte sie wirklich seine Aufmerksamkeit. Allzu oft schien er sich nur am Rande ihrer Anwesenheit bewusst zu sein. Er war ein beschäftigter Mann, und sie verstand und akzeptierte, dass die Verantwortung seines Titels und seines Vermögens von ihm einen Großteil seiner Zeit erforderte. Aber wenn sie zusammen 
     waren, wollte sie zumindest wissen, ob ihr Mann ihre Gesellschaft wenigstens genoss. Sie gewöhnten sich beide noch immer an die Umstände der Ehe – zumindest ging es ihr so. Bei ihm bemerkte sie keinerlei Veränderung seiner Gewohnheiten, seitdem er sie zur Frau genommen hatte. Er arbeitete noch immer einen Großteil des Tages, ging noch immer in den Club und verbrachte noch immer bei den Bällen und Soireen mehr Zeit in den Spielsalons als an ihrer Seite.Viele Paare der besseren Gesellschaft lebten ihr Leben unabhängig voneinander. Doch sie wollte das nicht. Um seine Einstellung zu diesem Thema zu ändern, musste es ihr zunächst gelingen, dass er sie tatsächlich bemerkte.
  


  
    Das Orchester setzte ein, und sie hob ihre Stimme, um die Musik zu übertönen. Es kümmerte sie nicht, ob die Besucher in den angrenzenden Logen ihre Worte hörten. Laut und deutlich sagte Brianna: »Heute Nacht will ich, dass du mir beweist, wie attraktiv du mich findest.«
  


  
    »Wovon sprichst du, zum Teufel?«
  


  
    Brianna blickte ihren Mann an und seufzte leise. »Ich habe befürchtet, dass du vielleicht genau so etwas sagen könntest.«
  


  
    

  


  
    Frauen waren so unberechenbare, irrationale und emotionale Geschöpfe, grübelte Colton Northfield finster, als er nur mit halbem Ohr Mozarts Komposition zuhörte. Sein Blick ruhte müßig auf der Bühne, wo eine farbenfrohe Theatertruppe zu denselben lebhaften Melodien tanzte, die er schon so oft gehört hatte. Neben ihm saß seine hübsche Frau und war von dem Anblick hingerissen. Ihr Fächer bewegte sich in langsamen Bögen in der Schwüle des großen Raums. Strähnen ihres seidigen, hellblonden Haars strichen über ihren schlanken Nacken, und ihr zartes Gesicht war von der Hitze leicht gerötet.
  


  
    Er hatte sie nicht angelogen: Sie war eine der schönsten Frauen, denen er je begegnet war. Seit dem ersten Augenblick, als sie einander vor knapp einem Jahr vorgestellt worden waren, hatte er sie innig begehrt. Sein Liebeswerben, die notwendige Verlobungszeit und das Eheleben hatten das nicht im Geringsten geändert. Sogar jetzt spürte er, wie seine Erektion sich unangenehm gegen das enge Gefängnis seiner maßgeschneiderten Hose drückte. Daran war das Beben ihrer üppigen Rundungen, die sich über den Ausschnitt des Mieders ihres elfenbeinfarbenen Kleids schoben, das – egal was sie sagte – beinahe skandalös war, nicht unbeteiligt.
  


  
    Was genau ging ihr bloß durch den hübschen Kopf? Wenn man ihn vor diesem Abend gefragt hätte, dann wäre Colton überzeugt gewesen, dass Brianna die letzte junge Dame seines Bekanntenkreises wäre, die etwas so Offenherziges tragen würde. Gewöhnlich war sie sehr anständig. Manchmal sogar zu anständig für seinen Geschmack, aber andererseits war sie auch noch unerfahren und unschuldig. Er hatte seine Leidenschaft so weit wie möglich gebremst, und so geriet ihr Liebesspiel zu einer gezügelten Angelegenheit. Er versuchte, sie mit der Intimität des Akts vertraut zu machen und ihre nachvollziehbaren Hemmungen abzubauen.
  


  
    Heute Abend war jedoch eindeutig nichts Gehemmtes an ihr, und das machte auf ihn einen nachhaltigen Eindruck. Es überraschte ihn. Er sollte über ihre Kleiderwahl verärgert sein, zumal sie sich so in der Öffentlichkeit zeigte. Oh ja, er war tatsächlich verärgert. Aber da war noch mehr.
  


  
    Er war fasziniert.
  


  
    Sie lehnte sich vor und hob das goldene Opernglas in ihrer Hand an die Augen, um das Geschehen auf der Bühne besser 
     verfolgen zu können. Ihre Rundungen prüften wahrlich das bisschen Stoff, das sie kaum bedeckte. Er hätte schwören können, dass er den Rand eines rosigen, perfekten Nippels aufblitzen sah.
  


  
    Vielleicht war er die Sache auch völlig falsch angegangen, überlegte er. Es war ihm unmöglich, seine Gedanken von ihrer unerwarteten Herausforderung abzulenken. Es war nicht so, dass er es im Entferntesten billigte, wenn sie halb nackt in der Öffentlichkeit erschien, aber er bewunderte ihren Anblick. Sie hatte auf jeden Fall wunderschöne Brüste, voll und anschmiegsam. Der helle Farbton ihres Kleids wirkte unschuldig und wurde durch den sündig tiefen Ausschnitt ausgeglichen. Eine Kombination, die interessante Dinge mit seinem Körper unterhalb der Gürtellinie anstellte.
  


  
    Sehr interessante Dinge.
  


  
    »Der Sopran ist außergewöhnlich, findest du nicht?« Seine Ehefrau senkte das Fernglas und lächelte. Ihre dunkelblauen Augen, die von langen Wimpern umrahmt wurden, waren noch immer auf die Vorstellung gerichtet.
  


  
    Da er ohnehin nicht aufpasste, war es für ihn schwer, etwas auf diese Bemerkung zu erwidern.
  


  
    Du bist außergewöhnlich.
  


  
    Zurückhaltend murmelte er: »Ja. Sehr talentiert.« Eine alles andere als geistreiche Antwort.
  


  
    »Die letzte Arie hat mir den Atem geraubt.«
  


  
    Atemberaubend waren eher die anmutige Linie von Briannas nackten Schultern und die makellose Perfektion ihrer Haut. Nicht zu vergessen die rosige, weiche Verführungskraft ihres Mundes und der Kontrast ihrer dunkleren Augenbrauen, die sich von der goldenen Pracht ihrer Haare abhoben …
  


  
    Du lieber Himmel, dachte Colton amüsiert ob seiner empörenden Gedanken. Was tat er hier? Lyrische Vergleiche und wollüstige Gedanken zu hegen, während er in seiner Opernloge saß, war überhaupt nicht typisch für ihn.
  


  
    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen auf der Bühne zu richten. Oder wenigstens versuchte er es.
  


  
    Es schien ewig zu dauern, ehe die Musik endete und der Applaus aufbrandete. Danach begann der chaotische Auszug aus dem Theater. Er nutzte den Vorteil seiner Größe, um eine passende Lücke auszumachen, und geleitete seine Frau so schnell wie möglich nach draußen. Einerseits wollte er damit vermeiden, dass man über ihr Auftreten tuschelte, und außerdem – wenn er ehrlich war – sollte kein anderer Mann Gelegenheit haben, ihrem unbestreitbaren Zauber zu erliegen. Er wechselte die üblichen Höflichkeitsfloskeln mit Bekannten, fasste sich dabei jedoch so kurz wie möglich und wartete ungeduldig, dass man ihm ihren Mantel brachte. Er legte ihn ihr rasch um die Schultern und verspürte endlich eine tiefe Erleichterung.
  


  
    »Meine Kutsche, wenn ich bitten darf«, sagte er knapp zu einem Diener, der sich verbeugte und an dem Klang seiner Stimme offenbar die Dringlichkeit der Lage erfasste. Der junge Mann rannte fast, um seinem Befehl Folge zu leisten.
  


  
    »Hast du es eilig?«, fragte Brianna.
  


  
    Ihre Frage klang recht unschuldig, aber er war nicht sicher, ob sie das auch wirklich war. Heute Abend hatte sie ihn wirklich überrascht. »Ich möchte nicht länger als nötig hier stehen«, log er.
  


  
    »Ja, das kann ermüdend werden«, pflichtete sie ihm bei und schob den Umhang gerade so weit von ihren Schultern, dass 
     sie den Anblick entblößte, den zu bedecken er so bemüht war. »Meine Güte, das ist ein ziemlich warmer Abend, nicht wahr?«
  


  
    Er schwitzte jedenfalls, und er war nicht vollkommen sicher, ob die hohen Temperaturen für sein Unwohlsein verantwortlich waren.
  


  
    Sobald die Kutsche vorfuhr, half Colton Brianna hinein und folgte ihr. Er setzte sich ihr gegenüber und hämmerte an die Decke, um dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt zu geben.
  


  
    Im dämmrigen Innern des Gefährts war Brianna noch verführerischer. Ihr Mantel stand offen, und er blickte direkt auf ihre prächtigen Rundungen, die über dem Ausschnitt ihres Kleides blass schimmerten. Er räusperte sich und fragte: »Hat dir die Vorstellung gefallen, meine Liebe?«
  


  
    »Ja.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, und sie blickte unter ihren langen Wimpern so provokativ zu ihm auf, wie er sie noch nie erlebt hatte. Mit jedem Atemzug drohten ihre Brüste aus der unzureichenden Enge ihres Kleids auszubrechen. »Hat es dir gefallen?«
  


  
    Er war gefesselt.Vielleicht fesselte sie ihn auch jetzt noch.Verdammt, hatte sie ihm nicht gerade eine Frage gestellt?
  


  
    Es wäre nur höflich, ihr darauf zu antworten.
  


  
    »Der Anblick war großartig«, bemerkte er ironisch und gab zugleich sein Bemühen auf, das wollüstige Interesse an ihr zu verbergen. »Und ja, ich glaube, auch die Oper fand ich vergnüglich.«
  


  
    Sie lächelte. Sie sah nicht länger wie die junge Unschuld aus, die er geheiratet hatte. Jeder Zentimeter von ihr war ganz die verführerische, sinnliche Frau. »Wenn ich auf irgendeine Weise zu deinem Vergnügen beitragen kann, steht es dir frei, diesem Drang nachzugeben. Jetzt wäre es ja durchaus angemessen.«
  


  
    »Jetzt?«, wiederholte er und fragte sich, ob er die Bedeutung ihrer Worte richtig verstand.
  


  
    »Jetzt.« Ihr Lächeln wurde breiter.
  


  
    Oh ja, sie meinte es genau so.
  


  
    Irgendwo tief in seinem Innersten verdrießte es ihn, dass sie genau wusste, wie sehr ihr Auftreten ihn durcheinanderbrachte. Aber dieser Teil von ihm hatte die Kontrolle abgegeben. Ein anderer Körperteil übernahm jetzt das Kommando.
  


  
    Er wollte sich nicht zu ihr hinüberbeugen. Schließlich war es höchst würdelos, sich in einer Kutsche einer Indiskretion hinzugeben. Aber plötzlich kümmerte es Colton nicht mehr. Er streckte die Arme nach ihr aus und zog Brianna auf seinen Schoß. Er lehnte sich auf der Sitzbank zurück, senkte den Kopf und küsste sie hungrig. Seine Zunge erkundete ihren Mund und kostete jeden süßen Winkel aus. Sie erwiderte seinen Kuss mit ebenso großer Leidenschaft. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, und ihr schlanker, wohlgerundeter Körper drückte sich an seinen. Ohne von ihrem Mund zu lassen, schob er den Stoff von ihrer Schulter. Ihre entblößte Brust lag in seiner Hand. Ein weiches, geschmeidiges Gewicht.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Alles um ihn herum verblasste. Das Rattern der Kutschenräder, als sie über das Kopfsteinpflaster fuhren, der warme Abend … Nichts nahm er mehr wahr, außer dem harten Pochen seines Glieds. Er konnte ihren abgehackten Atem hören, als er schließlich den Kuss unterbrach und seinen Mund hinabgleiten ließ. Er erkundete die anmutige Linie ihres Halses, und seine Lippen verharrten einen Moment lang an der Stelle, wo ihr Puls unter der Haut schnell und leicht flatterte. Brianna machte ein leises Geräusch, als sein Daumen die herrliche Spitze ihres rosigen Nippels 
     umkreiste. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter. »Colton, … oh, ja.«
  


  
    Ihre Haut war weich, glatt und unendlich weiblich. Seine Finger fanden rasch die Schnürungen am Rücken ihres Kleids, und innerhalb weniger Augenblicke sank der Stoff bis zu ihrer Taille hinab. Er leckte das verführerische Tal zwischen ihren Brüsten, küsste ihre Rundungen und saugte an den Nippeln, bis sie sich aufstellten und hart wurden. Er spürte die Erregung seiner wundervollen Frau schon allein daran, weil sie sich an ihn klammerte und seinen Namen flüsterte.
  


  
    Die herzogliche Kutsche hatte recht breite Sitze, ein Umstand, den er bisher nicht zu schätzen gewusst hatte. »Ich kann nicht glauben, was ich gerade tue. Herr im Himmel, aber ich muss dich jetzt nehmen, Brianna«, keuchte er und legte sie auf den Sitz.
  


  
    »Ich will dich auch.« Ihr Haar hatte sich gelöst und umrahmte ihr Gesicht in einem seidigen Durcheinander. Ihre Schultern schimmerten im dämmrigen Licht elfenbeinhell, und ihre nackten, erregten Brüste bewegten sich mit jeder Bewegung der Kutsche. Ihm stockte der Atem, als sie nach unten griff und ihre Röcke bis zur Taille raffte. Darunter offenbarten sich ihm ihre langen, wohlgeformten Beine in Seidenstrümpfen und Strumpfbändern. Ihr Schamhaar war ein kleines, goldenes Dreieck zwischen ihren weißen Schenkeln, und als er seine Jacke beiseitewarf, spreizte sie einladend die Beine.
  


  
    Er war erregt. Es verlangte ihn so heftig nach ihr, dass er glaubte, im nächsten Moment schon zu kommen. Froh nahm Colton ihre Einladung an und zerrte an seiner Hose. Nachdem er seine Erektion befreit hatte, legte er sich auf den Körper seiner halb entkleideten Frau und schob sich zwischen ihre weit 
     geöffneten Beine. Mit einer Hand stützte er sich an der Rückenlehne der Sitzbank ab und führte sein hartes Glied an ihre Öffnung, die nass und bereit für ihn war. Brianna krallte sich in seine Schultern, als er in sie stieß. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.
  


  
    Das ist so gut, dachte er. Feurige Leidenschaft erfasste ihn. Es kümmerte ihn nicht einmal, dass sie laut war. Er ermahnte sie nicht. Der Gedanke, dass sein Kutscher sie beim Liebesakt belauschen könnte, hätte ihn unter normalen Umständen abgestoßen, aber in diesem Augenblick kümmerte es ihn einfach nicht. Er zog sich aus ihr zurück, nur um sofort wieder in sie zu stoßen und sie mit langen Stößen zu reiten, die pumpenden Bewegungen seines Körpers im Takt mit dem Schaukeln der Kutsche.
  


  
    Brianna bäumte sich auf, ihre Hüften hoben sich ihm mit jedem Stoß entgegen. Sie hatte die Augen geschlossen, und die langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre geröteten Wangen. Ihre Fingernägel gruben sich durch die dünne Schicht seines Hemds tiefer in seine Haut, als er den Rhythmus beschleunigte. Colton merkte überrascht, dass sie ohne weitere Stimulation bereits den Höhepunkt erreichte. Ein erstickter Schrei entrang sich ihr, als sie sich ihm fordernd entgegenhob, und ihre inneren Muskeln begannen, sich zusammenzuziehen.
  


  
    Das gab ihm den Rest.Tief stieß er in sie und explodierte mit so großer Intensität, dass sein Körper erbebte. Er verharrte, und der Ausbruch nahm ihn ganz gefangen, als er seinen Samen in sie pumpte und ihren Namen stöhnte.
  


  
    Als er schließlich wieder zu Atem kam, wurden ihm zwei Dinge bewusst. Zum Ersten lächelte seine atemberaubende Frau zu ihm auf, triumphierend, wie ihm schien.
  


  
    Das Zweite war, dass das Gefährt, in dessen Inneren sie auf geradezu anstößige Weise halb nackt lagen, gerade zum Stehen kam.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Colton ungläubig. Hatte er tatsächlich soeben seine eigene Frau in einer fahrenden Kutsche geschändet wie ein brünstiger Heranwachsender?
  

  
  
  


  
    Kapitel 1
  


  
    Männer wollen uns verstehen, aber nur auf eine überaus abstrakte Weise. Sie glauben, unsere wechselnden Stimmungen machen uns zu Lebewesen, die zu verstehen schlicht viel zu schwierig ist. Bis zu einem gewissen Punkt stimme ich ihnen darin zu. Männer bestreiten ihr Leben auf überaus geradlinige Weise. Das könnt Ihr zu Euren Gunsten nutzen, wenn Ihr Euch zur rechten Zeit daran erinnert.
  


  
    Frauen aber verstehen einander sehr gut.
  


  
    Aus dem Kapitel »Ihre Realität im Vergleich mit unseren Illusionen«
  


  
    

  


  
    Die Nachmittagssonne fiel durch die hohen Fenster und schien auf den reich gemusterten Teppich. Die Fenstertüren zum Garten standen offen, und der Geruch blühender Rosen erfüllte die Luft. Brianna gegenüber saß Rebecca Marston, die in diesem Moment eine Augenbraue hob und argwöhnisch bemerkte: »Du siehst eigenartig aus, Bri. Hörst du unserer Unterhaltung überhaupt zu?«
  


  
    »Ich stimme dir zu«, warf Arabella Smythe, die Countess of Bonham, ein. Hübsch und zierlich saß sie auf der Kante eines herrlich bestickten Stuhls. Ihr ebenholzschwarzes Haar schmiegte 
     sich sittsam in ihren Nacken, und ihre hübschen, dunklen Augen blickten ebenso fragend drein. »Du wirkst irgendwie abgelenkt.«
  


  
    »Ist das so?« Es war ihr unmöglich, die Unschuldige zu spielen. Brianna lachte. Sie saßen in Arabellas privatem Salon, tranken Tee und plauderten. Ihre Freundinnen hatten recht; sie hatte das Hin und Her ihrer Unterhaltung über die neueste Mode bereits vor einigen Minuten aus den Augen verloren. Der gestrige Abend war für sie schlicht und ergreifend ein … Triumph gewesen. Sie könnte es auch als Offenbarung bezeichnen. Wie um alles in der Welt sollte sie beim Gedanken daran nicht lächeln?
  


  
    Also, das war wirklich unmöglich.
  


  
    »Ja. Du siehst aus wie die Katze, die in den Sahnetopf gefallen ist.« Rebecca richtete sich auf dem Brokatsofa auf. Sie war eine große, gertenschlanke Dunkelhaarige mit weiblichen Gesichtszügen und einer beneidenswert guten Figur. Es war für die Gentlemen der besseren Gesellschaft durchaus angesagt, von sich zu behaupten, in sie verliebt zu sein, aber sie hatte bisher noch nicht den passenden Mann gefunden, obwohl ihr Vater darauf bestand, dass sie sich bald vermählte. Da sie gerade ihre zweite Saison bestritt, stellte sie für die jungen Männer des haut ton eine Herausforderung dar. »Was ist passiert?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    Die drei jungen Frauen waren seit der Kindheit miteinander befreundet, und obwohl Brianna versuchte, ausdruckslos die Blicke ihrer Freundinnen zu erwidern, gelang es ihr nicht. »Was lässt euch glauben, es sei etwas passiert?«
  


  
    Die beiden wechselten einen Blick. Ironisch bemerkte Arabella: »Nenn es eine wohlbegründete Vermutung. Wir kennen dich. Ich habe diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen. Er erinnert mich an die Zeiten, als wir nachts die Ruine der alten 
     Abtei erkundeten und gehofft haben, um Mitternacht den einen oder anderen Geist zu sehen. Als wir heimkamen und selbst diejenigen waren, die ertappt wurden, hast du meiner Gouvernante eine sehr unglaubwürdige Geschichte erzählt, die sie aus unerfindlichen Gründen geglaubt hat. Wir kannten aber die Wahrheit«, fügte sie hinzu, »schließlich hatten wir die Regeln gebrochen.«
  


  
    Amüsiert erinnerte sich Brianna an diese Episode. Sie nahm ihre Teetasse und bemerkte: »Ja, ich habe uns eine Bestrafung erspart, nicht wahr?«
  


  
    »Du warst sehr wortgewandt«, bemerkte Rebecca. »Aber probier das nicht bei uns. Also los, warum starrst du mit diesem selbstzufriedenen Lächeln aus dem Fenster?«
  


  
    Brianna war sich nicht sicher, ob sie ihnen die Wahrheit sagen sollte. Es war ein unglaublich schockierendes Geheimnis. Andererseits vertraute sie ihren beiden Freundinnen mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt.
  


  
    »Bri?«, fragte Rebecca.
  


  
    »Ich bin zurückgegangen und habe es gekauft«, gestand sie.
  


  
    Beide Freundinnen blickten sie verblüfft an.
  


  
    »Ich bin zurück in diesen winzigen Buchladen gegangen und habe Lady Rothburgs Ratschläge gekauft«, ergänzte sie.
  


  
    Arabellas Mund öffnete sich schockiert.Von Rebecca war ein erstickter Laut zu hören.
  


  
    Brianna hob flehend ihre Hand. »Bevor ihr darüber urteilt, möchte ich euch sagen, dass es funktioniert. Die Ratschläge in ihrem Buch sind von unschätzbarem Wert. Ich habe das erste Kapitel gelesen, und es war sehr erhellend. Ihr hättet Colton sehen sollen. Ich glaube, er hat gestern Abend nach der Hälfte der Vorstellung den Versuch aufgegeben, auf die Bühne zu schauen, und 
     mich einfach nur noch angestarrt. Also, auf einen bestimmten Teil von mir, um genau zu sein.«
  


  
    »Welchen Teil? Um Himmels willen, Bri, was um alles in der Welt tust du?« Arabella widmete ihrer Tasse so wenig Aufmerksamkeit, dass sie sich gefährlich neigte und drohte, den Inhalt zu verschütten. »Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie empört mein Mann wäre, wenn ich dieses Buch besitzen würde? Und entschuldige, wenn ich das so sage, aber ich glaube, Andrew kann mehr verzeihen als Northfield.«
  


  
    Der unbekümmerte Mann ihrer Freundin war vermutlich toleranter, doch Brianna musste unwillkürlich wieder an Coltons ungebremste Leidenschaft denken, die er in der Kutsche gezeigt hatte. Ihr drängte sich der Verdacht auf, dass er nicht anders konnte, als sie hemmungslos zu lieben. Und das war genau der Effekt, den sie sich erhofft hatte.
  


  
    »Er war zunächst überrascht, aber dann schien er sich damit zu … arrangieren.«
  


  
    »Womit hat er sich arrangiert?«, wollte Rebecca wissen. Ihre blaugrünen Augen funkelten. »Hör auf, so verflixt geheimnisvoll zu tun, und sag uns einfach, was passiert ist.«
  


  
    Brianna ordnete züchtig ihre Röcke. »Also gut. Im ersten Kapitel schrieb sie, wenn man sich angemessen kleiden will, um zum Gottesdienst oder zu einem geselligen Treffen bei der Großtante zu gehen, ist ein schlichtes Auftreten schön und gut. Doch wenn man die Blicke des eigenen Mannes auf sich ziehen will, sollte man ein bisschen kühner sein.«
  


  
    »Wie kühn?«, fragte Arabella.
  


  
    »Ziemlich.« Brianna spürte, wie sie errötete. »Mein Dekolleté war gewagt, das muss ich zugeben. Aber auch wenn Colton sich ob meines skandalösen Auftretens empörte, kann ich behaupten, 
     dass er auch fasziniert war. Dieser Verdacht erhärtete sich angesichts der späteren Ereignisse. Zunächst war er außer sich vor Wut, aber es war zu spät, um mich heimzubringen; wir wären das Gespräch des Abends gewesen. Ihr wisst, wie sehr er so etwas hasst. Ich muss jedoch sagen … Er hat sich für diese Art von Kleidungsstück später etwas erwärmt, denn es bot recht leichten Zugang.«
  


  
    »Du beliebst zu scherzen. Der Duke ist doch immer so anständig und hat sich unter Kontrolle. Wenn die Leute über Rolthven sprechen – und das machen sie schließlich oft genug, weil wir alle wissen, dass dein Gemahl ein wichtiger Mann ist -, dann reden sie immer mit dem größten Respekt von ihm.«
  


  
    »Nun, gestern Nacht hat er einmal die Kontrolle verloren.« Brianna senkte ihre Stimme und fügte hinzu: »Auf dem Weg nach Hause wurde ich in der Kutsche von ihm genommen, und ich habe jeden einzelnen Augenblick genossen. Obwohl ich zugeben muss, dass es ein wenig peinlich war, danach so derangiert auszusteigen.« Bei der Erinnerung daran, dass ihr Mann kaum genug Zeit gehabt hatte, die Hose wieder zu schließen und ihr zu helfen, ihr Kleid zu ordnen, ehe einer der Lakaien den Schlag öffnete, röteten sich ihre Wangen. Ihr Haar hatte sich gelöst, und sein Mantel lag noch auf dem Boden. Es konnte also kein Zweifel daran bestehen, was sie getan hatten.
  


  
    Arabellas Tasse klapperte, als sie sie abrupt auf die Untertasse stellte. Ihre Augen waren geweitet. »In der Kutsche? Mit dem Duke? Ach du lieber Gott!«
  


  
    »Es war wunderbar«, gab Brianna ehrlich zu. »Er wirkt immer so schwerfällig und würdevoll, aber das ist nicht seine wahre Persönlichkeit. Ich glaube, Colton hat gedacht, es würde mich erschrecken, wenn er mir seine leidenschaftliche Natur offenbart. 
     Außerdem bin ich mir dessen bewusst, dass er in dem Wissen aufgezogen wurde, eines Tages Duke zu werden, und daher entwickelte er den für seine hohe Stellung gebührenden Anstand. Als er um mich warb, hat er kaum mehr versucht, als mir ein paar keusche Küsse zu stehlen, obwohl ich weiß, dass er viel, viel mehr wollte.« Sie senkte leicht ihre Wimpern und fuhr fort: »Es gibt einige Dinge, die ein Mann in diesen Zeiten, da es Mode ist, eng anliegende Hosen zu tragen, nicht verbergen kann.«
  


  
    Arabella seufzte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und zupfte am Ärmel ihres hellblauen Tageskleids. »Andrew würde so etwas nie tun. Er würde mich nie in unserer Kutsche lieben.«
  


  
    »Glaub mir, das hätte Colton auch nicht getan, wenn ich ihn nicht dazu getrieben hätte.« Brianna beugte sich vor. »Aber es ist gut zu wissen, dass ich ihn so weit bringen kann. Meiner Meinung nach steht in Lady Rothburgs Buch viel Wahres. Was Frauen fühlen, ist die Romantik. Männer definieren dieselbe Situation vollkommen anders. Colton ist sehr pflichtbewusst, er schenkt mir Schmuck und Blumen und dergleichen, aber ich bin sicher, er wäre verblüfft, wenn er wüsste, dass ich ein warmes Lächeln oder einen zärtlichen Kuss mehr zu schätzen weiß als irgendwelchen diamantfunkelnden Tand. Er denkt einfach nicht so.«
  


  
    »Als diejenige unter uns, die noch nicht verheiratet ist, finde ich das faszinierend. Du erziehst ihn, habe ich das richtig verstanden?« Rebecca hob eine Braue. »Ich habe noch keinen Mann, aber ich beginne zu verstehen, wie es funktioniert. Wir sind alle Gegner, die im selben Militärlager leben und zugleich gezwungen sind, als Verbündete zu handeln.«
  


  
    »Das kommt der Sache nahe«, bestätigte Brianna mit einem hellen Lachen. »Lass es mich so ausdrücken – es geht um die 
     Gemeinsamkeiten. Ich arbeite daran, dass Colton und ich diese entdecken. Wenn für die Männer – wie es im Buch steht – Romantik bedeutet, dass sie den geschlechtlichen Akt vollziehen, dann werde ich dafür sorgen, dass er mich sehr romantisch findet. Ich weigere mich, meinen Mann anderswo nach sexuellen Vergnügungen Ausschau halten zu lassen, weil er mich im Bett lustlos findet.«
  


  
    »Du bist hoffnungslos idealistisch. Männer wie Rolthven fallen nicht auf die Knie und erklären einer Frau ihre große Liebe.« Arabella schüttelte den Kopf. »Das müssen sie nämlich nicht, Bri.«
  


  
    Die privilegierte Herkunft ihres Mannes war in diesem Zusammenhang ein Problem, hatte sie festgestellt. Darum hatte sie heimlich das Buch gekauft.
  


  
    »Meine Schwester und ihr Mann sind so glücklich verheiratet«, sagte Brianna und hoffte, sie klang nicht sentimental. »Ihr solltet sie zusammen sehen. Manchmal lächeln sie sich nur an, aber auch in diesen Blicken ist ihre Zuneigung offensichtlich. Henry vergöttert sie, und Lea hat ihn trotz der Tatsache geheiratet, dass er nicht mehr als ein Rechtsanwalt ist. Meine Eltern haben die Verbindung missbilligt und ihr sogar gedroht, sie zu verstoßen. Aber meine Schwester hatte sich verliebt. Und ehrlich gesagt, ist ihr bescheidenes Zuhause einer der liebsten Orte, die ich aufsuche. Ich wünschte mir, mein Haus würde dieselbe Wärme ausstrahlen.«
  


  
    Es war eine ziemliche Dehnung des Begriffs »Haus«, wenn sie Coltons Londoner Anwesen so bezeichnete. Es war eher eine palastartige Residenz denn ein Haus … Rolthven, der Landsitz der Familie, war sogar noch größer.
  


  
    Vielleicht war sie tatsächlich eine Idealistin.
  


  
    »Was schreibt Lady Rothburg sonst noch?« Rebecca schien nicht bloß ein bisschen interessiert.
  


  
    »Nichts, das eine von uns überhaupt lesen, geschweige denn aussprechen sollte. Dieses Buch«, erklärte Arabella, »ist etwas, von dem ich bezweifle, dass dein stattlicher – und hoch angesehener – Mann wollen würde, dass es in deinen Besitz gelangt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es in diesem schäbigen, kleinen Laden gefunden hast. Geschweige denn, dass du es gekauft hast.«
  


  
    Es stimmte, Lady Rothburgs Werk war verboten worden, als es vor über einem Jahrzehnt erstmals veröffentlicht worden war. Das abgegriffene Buch hatte Brianna fasziniert, und nachdem sie einen Blick hineingeworfen hatte, wusste sie, dass der heimliche Kauf eine gute Entscheidung gewesen war.
  


  
    Heiter erwiderte Brianna: »Es ist überaus erleuchtend und trägt einzig zum Wohl unserer Ehe bei. Warum sollte es ihm etwas ausmachen, wenn ich es lese?«
  


  
    »Weil es anstößig ist und es darin nur um Verführung und zügelloses Verhalten geht. Außerdem wurde es von einer berüchtigten Kurtisane geschrieben«, sagte ihre Freundin steif.
  


  
    Ein berechtigter Einwand. Colton wäre tatsächlich außer sich, wenn er wüsste, dass sie dieses Buch besaß. Zweifellos würde er ihr sofort befehlen, es zu vernichten.
  


  
    Unbeeindruckt nahm Brianna sich noch ein Stück vom Zitronenkuchen, der auf einem kleinen Teller auf dem Teewagen stand. »Vielleicht ist es so, aber mir scheint, ihm hat der Ratschlag im ersten Kapitel gefallen.« Sie nahm einen kleinen Bissen, kaute anmutig und schluckte, ehe sie hinzufügte: »Und ihr solltet sehen, was sie in Kapitel zwei vorschlägt.« 
     Das White’s war überfüllt, aber wenn er es recht bedachte, war das immer so. Colton reichte dem Kellner seinen Paletot und bahnte sich einen Weg zu seinem bevorzugten Tisch, an dem sein jüngster Bruder Robert bereits saß. Mit einem Glas Brandy in der Hand hatte er sich bequem in seinem Sessel ausgestreckt. Seine Zeitung lag gefaltet neben der Brandykaraffe. Er grinste, als Colton auftauchte, und tippte mit einem Finger auf die Zeitung. Ohne Umschweife bemerkte Robert: »Deine schöne Duchess hat die eine oder andere Spalte auf der Gesellschaftsseite gefüllt, wie ich gelesen habe.«
  


  
    Colton verzog das Gesicht. Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und griff nach einem Glas und der Brandykaraffe. »Ich habe davon gehört.«
  


  
    »Noch dazu an prominenter Stelle«, fügte Robert hinzu.
  


  
    Colton verabscheute die Klatschspalten, aber er wusste, dass Briannas gewagtes Dekolleté nicht unbemerkt geblieben sein konnte. »Ich wage kaum zu fragen, aber was schreiben sie denn?«
  


  
    Roberts Haar war eine Schattierung heller als das seines drei Jahre älteren Bruders. Eher von einem satten, dunklen Gold statt Braun, harmonierte es doch gut mit den himmelblauen Augen, die den Männern der Familie Northfield gemein waren. Jetzt las Colton in diesen Augen offene, lebhafte Erheiterung. »So schlimm ist es nicht, Colt. Sie erwähnen bloß … ähm … ihre weiblichen Reize wurden augenfällig präsentiert. Das ist alles. Ach ja, und es wird darüber spekuliert, ob sie damit wohl eine neue Mode unter den jüngeren Frauen des ton begründet.«
  


  
    »Sie wird nichts dergleichen tun«, murmelte Colton und schenkte sich großzügig Brandy ein. »Der einzige Grund, warum sie dieses Kleid in der Öffentlichkeit trug, war meine Unaufmerksamkeit. 
     Ich habe es erst bemerkt, als wir bereits in der Oper waren und der Schaden angerichtet war.«
  


  
    »Wie konntest du das nicht vorher bemerken?« Robert lehnte sich zurück und grinste schief. »Es tut mir leid, wenn ich frage, aber um ehrlich zu sein, klingt ihre Kleidung so, als könne man sie nicht übersehen.«
  


  
    Das war eine gute Frage. Colton hatte sie sich rückblickend auch bereits gestellt, während er sich zudem fragte, ob er deswegen auf dem Heimweg in der Kutsche so voreilig gehandelt hatte. Er war beinahe im wahrsten Sinne des Wortes mit heruntergelassenen Hosen von seinem Lakaien überrascht worden und sich ziemlich sicher, dass seine komplette Dienerschaft wusste, was zwischen ihm und seiner verwirrend schönen, jungen Frau passiert war. Er konnte ja noch dankbar sein, dass dieser Teil des Debakels nicht in ganz London verbreitet wurde.
  


  
    »Sie war spät dran und hatte bereits ihren Mantel übergeworfen, als sie am Fuß der Treppe zu mir stieß. Dann fuhren wir sofort los«, erzählte er seinem Bruder. »Anderenfalls wäre es mir aufgefallen, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Kurzum: Er war ziemlich sicher, dass sie es mit Absicht getan hatte, damit er sie nicht zum Umziehen zurückschickte. Ihr Verhalten war rätselhaft, weil er hätte schwören können, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die versuchten, ihn irgendwie auszutricksen. Den Gegenbeweis hatte sie überaus geschickt erbracht.
  


  
    »Brianna ist noch jung«, bemerkte Robert. Seine schlanken Finger umspielten den Stiel seines Brandyglases. »Ich bin sicher, sie wusste nicht …«
  


  
    »Doch, sie wusste ganz genau, was sie tat«, unterbrach Colton ihn knapp. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie errötend 
     zu ihm aufblickte, als er zum ersten Mal ihr Kleid richtig wahrnahm. »Aber sei versichert, dass derlei nicht noch einmal passieren wird. Schließlich zahle ich ihre Schneiderrechnungen.«
  


  
    Sein Bruder hob erstaunt eine Braue. »Ich bin wohl kaum ein Experte in Fragen der Ehe, aber ich kenne die Frauen. Sich als despotischer Ehemann aufzuspielen, scheint mir keine weise Entscheidung.«
  


  
    An einem Tisch am anderen Ende des Raums brachen einige Männer in Gelächter aus, aber zum Glück saßen sie weit genug entfernt, dass Colton sicher sein konnte, dass ihr Heiterkeitsausbruch keine Reaktion auf Roberts Bemerkung war. Mit leiser Stimme verteidigte er sich: »Was soll ich denn tun? Zulassen, dass sie sich regelmäßig so gekleidet in der Öffentlichkeit zeigt? Wohl kaum. Sie ist die Duchess of Rolthven. Ich bin mir noch nicht sicher, was sie dazu trieb, aber sie besteht darauf, dieses verfluchte Ding getragen zu haben, weil sie dachte, es könne mir gefallen.«
  


  
    »Hat es dir denn gefallen?«
  


  
    Colton warf seinem Bruder einen sarkastischen Blick zu. »Wenn sie es nur für mich tragen würde, vielleicht.«
  


  
    »Vielleicht?«
  


  
    »Also gut, ich fand es kleidsam, aber nur vom männlichen Standpunkt aus betrachtet. Als meine Frau sollte sie so etwas nicht tragen.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Was zum Teufel meinst du damit?«
  


  
    Sein Bruder versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, was gründlich misslang. »Sie hat den sittsamen und anständigen Duke in dir ordentlich wachgerüttelt, denke ich. Das ist gut für sie.«
  


  
    Als sittsam bezeichnet zu werden, ging ihm auf die Nerven. 
     In ihm stiegen dann Bilder von weißhaarigen, alten Damen auf, die missbilligend den Kopf schüttelten. Oder mürrische, presbyterianische Geistliche. Er war weder das eine noch das andere. Ja, Colton glaubte zumindest an ein gewisses Maß an Anstand, aber schließlich war er auch ein Angehöriger des Hochadels, und seine gesellschaftliche Stellung verlangte von ihm ein gewisses Betragen. »Nicht jeder bevorzugt es, ein berüchtigter Lebemann zu sein, Robbie«, bemerkte er und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verhehlen. »Noch kann jeder vom Bett der einen hübschen Dame in das der nächsten hüpfen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich nehme meine Verantwortung ernst, und das gilt auch für meine Ehe.«
  


  
    Robert, der den Ruf eines Lebemanns erster Güte hatte und berüchtigt für seine selten auf Dauerhaftigkeit ausgelegten Affären war, wirkte kaum einsichtig, sondern grinste nur spitzbübisch. »Ich bin sicher, dass du die Ehe ernst nimmst. Alles, was du anpackst, ob das nun die Belange unseres Familienanwesens oder dein Sitz im House of Lords ist, behandelst du mit derselben Effizienz und viel Sachverstand. Aber sieh der Wahrheit ins Gesicht, Colt: Du bist noch nie einem menschlichen Wesen entgegengetreten. Nicht bloß irgendeiner Person, sondern sogar einer Frau. Sie wird sich nicht nach deinen Wünschen verhalten, nur weil du es so willst. Sie wird vielleicht auch dann nicht so handeln, wie du willst, wenn du es ihr befiehlst. Brianna ist nicht nur schön, sie ist auch intelligent und – da bin ich mir sicher – durchaus in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«
  


  
    Getroffen erwiderte Colton: »Das weiß ich. Wer wüsste es besser? Ich hatte kein Interesse daran, ein hohlköpfiges Püppchen zu heiraten. Ich bewundere ihren Geist und ihren Verstand.«
  


  
    »Dann möchte ich dir empfehlen, mit dieser Angelegenheit etwas subtiler umzugehen, als ihrer Schneiderin zu sagen, dass du ihre Kleider in Zukunft genehmigen willst. Das könnte Brianna verletzen, und da du es verabscheust, wenn man über dich klatscht, wärst du schlecht beraten, so zu verfahren. Es ist der Beweis, dass du ihr Kleid missbilligst, und wird nur dazu führen, dass alle wieder darüber reden. Du kannst nicht darauf zählen, dass die Modistin deine Instruktionen für sich behalten wird.«
  


  
    Es war ärgerlich, aber er musste zugeben, dass sein jüngerer Bruder ihm einen guten Rat gab. Noch dazu in Ehefragen, dabei hatte Robert sich für dieses Thema bisher kaum interessiert. Andererseits kannte er die Frauen – oder sollte sie zumindest kennen, da er dem Zauber vieler Damen erlegen war.
  


  
    Colton trank seinen Brandy aus und schenkte sich nach. Er rieb sein Kinn und warf seinem Bruder einen kritischen Blick zu. »Nun, dann lass uns mal davon ausgehen, dass ich dir im Prinzip zustimme. Ich bevorzuge es natürlich, diplomatisch vorzugehen und nicht autoritär, aber ich wünsche auch nicht, dass ihr Name regelmäßig von den Klatschbasen geführt wird.«
  


  
    Roberts hübsches Gesicht verzog sich, als er nachdenklich die Stirn runzelte. »Ich würde sagen, wenn du sie von deinen Ansichten überzeugst, ist das allemal besser, als ihr etwas vorzuschreiben. Wenn sie sich wieder entschließt, ein so gewagtes Kleid zu tragen, solltest du in letzter Minute deine Meinung ändern und nicht mit ihr ausgehen. Du hast vorhin gesagt, du würdest den Anblick lieber allein genießen. Zeig ihr, wie sehr es dir gefällt. So bleibt ihr jedes Mal daheim, wenn ihre Kleidung zu extravagant ist, um sich in London zu zeigen. Sie wird die Botschaft sofort verstehen. Wenn sie mit dir ausgehen will, wird sie 
     sich dezenter kleiden. Wenn du das große Glück hast, dass sie zu Hause bleiben möchte, vermute ich, wird das sogar noch vergnüglicher für euch. Soweit ich es sehe, kannst du so nichts verlieren.«
  


  
    Zu Coltons Überraschung war Roberts Rat sehr sinnvoll. Zumindest würde er so nicht mehr in Versuchung geraten, seine Frau überhastet in einer fahrenden Kutsche zu lieben, sondern könnte sie anständig nach oben führen und die Schlafzimmertür hinter ihnen schließen. Es war ja nicht so, dass dieses kleine Intermezzo nicht unglaublich lustvoll gewesen war, aber es hatte ihm wirklich nicht gefallen, dabei fast auf frischer Tat ertappt zu werden. Er zog es vor, sich Zeit zu nehmen. Besonders bei einer Frau, die so verführerisch war wie Brianna.
  


  
    Er starrte seinen Bruder über den Rand seines Brandyglases an. Der Geruch des exquisiten Getränks reizte seine Geschmacksknospen. »Das klingt wirklich nach einer möglichen Lösung.«
  


  
    Robert spreizte seine Hände in einer bescheidenen Geste. Ein unverschämtes Grinsen überzog sein Gesicht. »Es macht mir viel mehr Spaß, über dieses Thema zu reden, statt endlose, trockene Diskussionen über Politik zu führen, die normalerweise deine Aufmerksamkeit fesseln. Oder schlimmer: Geschichten über das letzte Treffen mit deinen Anwälten, bei dem es um irgendwelche finanziellen Angelegenheiten ging. Was kann schon faszinierender sein als ein Gespräch über Frauen?«
  


  
    So konnte nur ein wahrer Lebemann reden. Colton war nun mal der Luxus verwehrt, den ganzen Tag herumzusitzen und sich, wie sein jüngerer Bruder, in Tagträumen zu ergehen, wie er seine neueste Eroberung befriedigen konnte. Aber Robert hatte ihm gerade so erhellende Einblicke in seine Gedankenwelt gewährt, 
     dass Colton ihn vielleicht auch in Zukunft um Rat fragen würde.
  


  
    »Ich vermute, darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber ich verfüge nicht über deine Freiheiten«, murmelte er und leerte sein Glas.
  


  
    »Das stimmt wohl«, stimmte Robert fröhlich zu und griff nach der Karaffe. »Es klingt in meinen Ohren schrecklich langweilig, der Duke zu sein. Ich ziehe es vor, an dritter Stelle der Erbfolge zu stehen. Wenn du einen Erben bekommst, werde ich nicht mal mehr dort sein.«
  


  
    Hin und wieder war es wirklich langweilig, die Bürde von Titel und Verantwortung zu tragen, auch wenn damit ein großer Einfluss verbunden war. Aber die Verantwortung gehörte natürlich immer mit zum Leben. Sein leichtherziger jüngerer Bruder hatte diese Wahrheit allerdings noch nicht begriffen.
  


  
    »Eines Tages«, sinnierte Colton, und sein Mund verzog sich bei der Vorstellung zu einem Lächeln, »wird der Moment kommen, in dem eine junge Dame dich dazu bringt, vor ihr auf die Knie zu sinken. Und ich werde diesen Augenblick sehr genießen.«
  


  
    »Vielleicht.« Robert wirkte unbekümmert und mehr als nur ein bisschen selbstgefällig. »Aber bis das geschieht – und ich bin noch nicht überzeugt, ob es überhaupt passieren wird -, werde ich in der Nähe sein, wenn du mal wieder darüber reden willst, wie du deine hübsche Frau anfassen sollst.«
  

  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Das Intrigenspiel ist für die Beziehung zwischen Mann und Frau ebenso lebenswichtig wie die Luft, die wir atmen. Unser raffinierter Tanz miteinander ist es, der die Sache so spannend macht.
  


  
    Aus dem Kapitel »Sie sind alle gleich – und doch anders«
  


  
    

  


  
    Das Bild im Spiegel war durchaus zufriedenstellend. Rebecca Marston zupfte ein letztes Mal an einer braunen Locke, damit sie an Ort und Stelle blieb, und studierte ihr Aussehen mit kritischem Blick. Ja, das blassrosafarbene Kleid war eine gute Wahl, denn es harmonierte mit der Blässe ihrer Haut und betonte zugleich den dunklen Schimmer ihres Haars. Einen Vorteil hatte es, dass sie nicht, wie es gerade Mode war, blond war: Sie hob sich von den anderen beliebten Debütantinnen ab, die um die Aufmerksamkeit der begehrten Männer buhlten. Auch wenn sie wünschte, sie wäre nicht so groß. Ihre Größe war aber nicht so augenfällig, dass viele Verehrer davon entmutigt wurden.
  


  
    Nein, ihr wahres Problem war ihr Alter, aber auch ihre herausragende Herkunft, ihre Stellung als heiratsfähige junge Frau und vor allem ihr respekteinflößender Vater.
  


  
    Tatsächlich waren das eine ganze Menge Probleme – die allesamt nur mit einem Mann verbunden waren.
  


  
    Sie erhob sich von ihrem Frisiertisch und griff mit einem Seufzen nach ihrem Fächer, ehe sie ihr Schlafzimmer verließ und nach unten ging, wo ihre Eltern in der Eingangshalle auf sie warteten. Ihre Mutter sah blendend in ihrem Kleid aus smaragdgrüner Seide aus. Ein schier unbezahlbares Diadem aus Diamanten 
     glitzerte in ihrem kompliziert frisierten, dunklen Haar. Ihr Vater trug einen eleganten Abendanzug, eine rubinbesetzte Nadel zierte seine schneeweiße Krawatte, und das ergrauende Haar hatte er streng zurückgekämmt. Ungeduldig ließ er seine Handschuhe durch seine Hände gleiten, den Blick auf sie geheftet, als sie am Treppenabsatz erschien.
  


  
    »Da bist du ja. Ich wollte schon jemanden nach oben schicken, um dich zu holen, meine Liebe.Aber es war die Wartezeit auf jeden Fall wert. Du siehst atemberaubend aus.«
  


  
    Rebecca zwang sich zu einem Lächeln. Sie freute sich nicht besonders auf die kommenden Stunden. Wieder ein Ball, wieder ein Abend, an dem eifrige Männer beim Tanzen versuchten, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während der Mann, von dem sie sich verzweifelt wünschte, er würde auch nur einen Hauch von Interesse an ihr zeigen, mit anderen Frauen lachte, scherzte und sie verzauberte, ohne auch nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung zu werfen.
  


  
    Das war ein deprimierender Gedanke.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn ich mich verspätet habe«, murmelte sie und drehte sich um, damit ein Lakai ihr den Mantel um die Schultern legen konnte. »Ich konnte mich nicht entscheiden, welches Kleid ich tragen sollte.«
  


  
    Wie albern das klang, obwohl sie sich doch nicht im Geringsten für ein so oberflächliches Mädchen hielt. Wenn überhaupt, war sie genau das Gegenteil. Die Musik war die große Leidenschaft ihres Lebens, und auch wenn ihre Eltern sie ermahnten, dies nicht in Gesellschaft anderer zu erwähnen, war sie nicht nur eine talentierte Pianistin, sondern zudem mehr als zufriedenstellend gut mit der Harfe, der Flöte und der Klarinette. Ihr wahres Interesse galt jedoch dem Komponieren. Schon jetzt, mit zwanzig 
     Jahren, hatte sie zwei Sinfonien und zahllose kleinere Werke komponiert. Ständig schien eine Melodie in ihrem Kopf zu spielen, die zu Papier zu bringen nur ganz natürlich für sie war.
  


  
    Das war natürlich ebenso wenig kleidsam wie die Farbe ihres Haars.
  


  
    Draußen wartete bereits die Kutsche, und ihr Vater half erst seiner Frau und dann Rebecca hinein. Sie ließ sich auf den Sitz nieder und wappnete sich für die üblichen Vorhaltungen.
  


  
    Ihre Mutter verlor keine Zeit. »Liebes, Lord Watts wird heute Abend bei den Hamptons sein. Bitte beehre ihn doch mit einem Tanz.«
  


  
    Der langweilige Lord Watts mit seinem gekünstelten Lachen und dem dünnen Schnurrbart. Und wenn er der letzte Mann auf Erden wäre – ganz abgesehen von seiner zukünftigen Grafenwürde und seinem Vermögen -, sie würde niemals seine Gesellschaft genießen. »Er ist ein aufgeblasener Einfaltspinsel«, sagte sie ehrlich. »Ein Philister, der kein Interesse an den Künsten hat und …«
  


  
    »Er sieht gut aus, ist wohlhabend und der Sohn eines meiner Freunde«, unterbrach ihr Vater sie mit fester Stimme und unerbittlichem Blick. »Tanz mit ihm. Er ist ganz vernarrt in dich und hat schon zweimal um deine Hand angehalten.«
  


  
    Warum sollte sie einen Mann ermutigen, den zu heiraten sie überhaupt kein Interesse hatte? Eine berechtigte Frage, doch sie wollte nicht mit ihrem Vater streiten. Stattdessen murmelte sie: »Also gut. Ich kann ihm einen Tanz einräumen.«
  


  
    »Du könntest vielleicht seinen Heiratsantrag überdenken. Ich wäre für diese Verbindung.«
  


  
    Für Rebecca würde eine Heirat mit diesem Mann niemals in Frage kommen. Sie schwieg.
  


  
    Ihre Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu, während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster ratterte. »Du wirst dich irgendwann entscheiden müssen.«
  


  
    Und da viele junge Frauen in ihrem Alter bereits verlobt oder verheiratet waren – unter anderem auch Arabella und Brianna -, musste sie sich bald etwas einfallen lassen. Sie verstand den Standpunkt ihrer Eltern in dieser Frage sehr gut. Aber Rebecca hatte im Grunde bereits eine Entscheidung getroffen. Doch es war eine wahnsinnig unnütze, unmögliche und völlig abwegige Wahl.
  


  
    Niemand wusste von ihrer geheimen Verliebtheit.
  


  
    Das Anwesen war hell erleuchtet, und die lange Reihe der Kutschen, die in der kreisförmigen Auffahrt warteten, zeigte, wie beliebt dieses gesellschaftliche Ereignis war. Sie stiegen aus und wurden inmitten der anderen eintreffenden Gäste nach innen geleitet. Rebecca suchte die Menschenmenge im hell erleuchteten Ballsaal ab. Sie konnte nicht anders. Würde er heute Abend erscheinen? Er nahm an den meisten repräsentativen Ereignissen teil, weil sein Bruder ein Duke war, und …
  


  
    Da war er.
  


  
    So groß, so männlich. Er hatte fein gemeißelte Gesichtszüge, und sein hellbraunes Haar sah wie durch ein Wunder immer gut gekämmt und zugleich reizend zerzaust aus. Sein Gesicht wurde von einem lebhaften Lächeln erhellt, als er einen Freund begrüßte. Lord Robert Northfield war ein bezaubernder Filou, höflich, weltgewandt und so wenig an ihr interessiert, wie ein Mann es bei einer Frau im heiratsfähigen Alter nur sein konnte. Womit er sie im Regen stehen ließ, dachte Rebecca seufzend. Ein gewisser Teil von ihr wünschte, sie wäre nicht mit Brianna befreundet, denn dann hätte sie nie die Gelegenheit gehabt, den 
     jüngsten Bruder des Duke of Rolthven kennenzulernen. Aber ein anderer, verräterischer Teil war froh, ihm begegnet zu sein.
  


  
    Damals hatte Rebecca entdeckt, dass man sich innerhalb eines Augenblicks verlieben konnte. Ein Blick, ein faszinierender Moment, in dem er sich über ihre Hand beugte und seine Augen sie glühend ansahen … und sie war verloren.
  


  
    Ihr Vater, der in jenem Augenblick an ihrer Seite stand, wäre entsetzt gewesen, wenn er ihre Gedanken hätte lesen können. Robert hatte, und dieser Tatsache musste sie sich stellen, einen schlechten Ruf. Sogar einen sehr schlechten; er genoss das Kartenspiel und die Gesellschaft von Frauen, und nicht unbedingt in der Reihenfolge. So geachtet Colton mit seinem politischen Einfluss und seinem riesigen Vermögen auch sein mochte, sein jüngster Bruder schien das genaue Gegenteil zu sein.
  


  
    Ihr Vater hegte eine große Abneigung gegen ihn – er hatte mehr als einmal den Namen des jüngeren Bruders des Duke of Rolthven voll bitteren Hohns erwähnt -, und sie hatte nie gewagt, ihn zu fragen, woher diese Abneigung rührte. Vielleicht nur wegen seines schlechten Rufs, aber sie vermutete, es gab noch andere Gründe.
  


  
    Als sie ihn jetzt durch den überfüllten Raum hindurch betrachtete, hoffte sie, niemand würde bemerken, auf wen ihre Blicke gerichtet waren. Rebecca beobachtete, wie die Gastgeberin sich zu ihm durchschlängelte und Roberts Ärmel auf eine Art berührte, die gleichermaßen spielerisch und vertraut war. Es ging das Gerücht, Lady Hampton habe eine ausgeprägte Vorliebe für wilde, gut aussehende junge Männer, und der Bruder des Duke of Rolthven schien durchaus ein geeigneter Kandidat für sie zu sein. Die beiden Duelle, die er bereits ausgetragen hatte, trugen nichts zu seiner Ehrbarkeit bei.
  


  
    An Lord Robert waren wohl nur der Name seiner Familie und die prominente Stellung, die sein Bruder in der höheren Gesellschaft einnahm, ehrbar.
  


  
    Und doch war sie hoffnungslos von ihm bezaubert. Es war wirklich hoffnungslos, denn selbst wenn er sie durch irgendein Wunder bemerkte und seine Abneigung gegen Eheschließungen überwinden und um Rebecca werben sollte, wusste sie, dass ihr Vater diese Verbindung niemals billigen würde.
  


  
    Zu schade, dass sie keine Liebesromane schrieb, statt Musik zu komponieren. Dann könnte sie jetzt ein trauriges Märchen über eine sprachlose, junge Heldin verfassen, die sich nach einem schönen, sündhaften Liebhaber verzehrte.
  


  
    »Miss Marston. Welche Freude, Sie zu sehen. Ich habe gehofft, Sie würden heute hier sein.«
  


  
    Die Worte unterbrachen ihre Gedanken und lenkten ihren Blick von Robert Northfield fort, der soeben Lady Hampton für den nächsten Walzer auf die Tanzfläche führte und seinen Kopf zu ihr hinabsenkte, um zu hören, was auch immer diese unverschämte Frau ihm zu sagen hatte. Mit einem leisen Lächeln lauschte er ihren Worten, die zweifellos ein kluges, kokettes Geplänkel einleiteten.
  


  
    Waren sie Liebhaber? Rebecca wünschte, es würde ihr nichts ausmachen, sie wünschte, sie würde nicht über etwas spekulieren, das sie überhaupt nichts anging. Denn Robert wusste nicht einmal, dass sie lebte und atmete, und wenn Lady Hampton mit dieser ganz bestimmten, besitzergreifenden Sehnsucht zu ihm aufblicken wollte, gab es nichts, was Rebecca dagegen unternehmen konnte …
  


  
    »Miss Marston?«
  


  
    Rebecca riss sich gewaltsam vom Anblick des eindrucksvollen 
     Paars auf der Tanzfläche los. Ihr wurde schrecklich bang ums Herz. Ein strahlender Lord Watts stand vor ihr, mit seinem mickrigen Schnauzbart und dem gekünstelten Lächeln. »Oh, guten Abend«, murmelte sie ohne große Begeisterung, was ihr einen finsteren Blick von ihrem Vater eintrug.
  


  
    »Darf ich davon ausgehen, dass Sie einwilligen, mit mir zu tanzen?« Der junge Mann wirkte nervtötend eifrig, und in seinen blassblauen Augen lag ein flehendes Glitzern.
  


  
    Wenn doch seine Augen von einem tiefen Azurblau und von langen Wimpern umrahmt wären und sein Haar nicht die Farbe von blassem Stroh, sondern stattdessen ein lebhaftes Goldbraun hätte; wenn er doch männlicher wirkte und einen verführerischen Mund hätte, der sich zu einem hypnotisierenden Lächeln verzog.
  


  
    Selbst dann, wenn er all diese Attribute aufwies, wäre er nicht Robert Northfield.
  


  
    »Natürlich willigt sie ein«, sagte ihr Vater gewandt. »Rebecca hat vorhin erwähnt, sie würde sich vor allem darauf freuen. Nicht wahr, meine Liebe?«
  


  
    Da sie noch nie eine Frau gewesen war, die dazu neigte, Unwahrheiten zu verbreiten, lächelte sie einfach. Oder sie versuchte es. Es wirkte auf sie mehr wie eine Grimasse. Das würde ein langer, trostloser Abend werden.
  


  
    

  


  
    »Du machst auf mich einen abwesenden Eindruck.«
  


  
    Die angedeutete Vertrautheit in Maria Hamptons Worten irritierte ihn ein wenig, und Robert richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau in seinen Armen, mit der er im Takt der neuesten Melodie über die Tanzfläche schwebte. »Ich bin tatsächlich nur müde.«
  


  
    »Ah, ich verstehe.« Maria lächelte. In ihren grünen Augen blitzte ein anzügliches Interesse auf. »Kenne ich sie?«
  


  
    »Es gibt keine ›Sie‹«, erwiderte Robert irritiert. »Oder ja, ich vermute, es hängt mit einer Frau zusammen – aber nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst.« Er wirbelte sie herum und verzog spöttisch den Mund. »Heute war der Geburtstag meiner Großmutter.«
  


  
    Maria, so sinnlich mit ihrem lebhaft roten Haar und den üppigen Kurven, blickte ihn ratlos an. »Und?«
  


  
    »Und«, erklärte er ihr gutmütig, »ich bin heute in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und den ganzen weiten Weg nach Rolthven geritten, damit ich bei dem Mittagessen zugegen sein konnte, das ihr zu Ehren auf dem Familienanwesen ausgerichtet wurde.«
  


  
    »Du?«
  


  
    »Ist es für dich so eine Überraschung, wenn ich diesen Aufwand betreibe?«
  


  
    Zumindest gab sie sich keine Mühe, ihr Erstaunen abzustreiten. Sie sagte nur: »Ja, mein Lieber, ist es.«
  


  
    Für diese Ansicht konnte er ihr wohl kaum die Schuld geben. In Anbetracht von Roberts Reputation wären alle Klatschweiber Londons überrascht, wenn sie erfuhren, dass er seine Großmutter verehrte. Trotz der Nachwirkungen etwas zu übermäßigen Weingenusses am Vorabend hatte er frohen Herzens die Reise auf sich genommen. Colton war natürlich bereits mit seiner bezaubernden Frau in Rolthven eingetroffen, und Brianna hatte in ihrem Tageskleid aus gekräuseltem Musselin, das mit winzigen, rosafarbenen Stoffröschen besetzt war, bezaubernd ausgesehen. Ihr flachsfarbenes Haar trug sie hochgesteckt und hatte es einfach mit einem schmalen Band im selben Farbton umwunden. 
     Sie trat – anders als es in der Zeitung angedeutet und gerüchteweise bestätigt worden war – nicht skandalös auf wie an jenem Abend, sondern war gekleidet wie ein junges, unschuldiges Schulmädchen. Aber Robert hatte zwei interessante Dinge bemerkt.
  


  
    Zum Ersten schien Colton sie ein wenig anders zu behandeln. Robert würde nicht so weit gehen zu behaupten, er sei aufmerksam, aber sein Bruder schien sich mehr der Gegenwart seiner Frau bewusst zu sein. Zweitens war sie nicht mehr so schüchtern, als hätte sie eine Ahnung davon bekommen, welche Macht sie nicht nur mit ihrer Schönheit, sondern auch mit ihrer Intelligenz ausüben konnte. Wie Colton bereits betont hatte, hatte er nicht bloß irgendein langweiliges Püppchen ausgesucht, um einen Erben zu bekommen.
  


  
    Es war schwierig, den Finger genau auf den Punkt zu legen, wie sich diese Aura aus Selbstbewusstsein und Haltung verändert hatte, aber nichtsdestotrotz auch sehr interessant.
  


  
    Robert wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sie von einem tanzenden Paar gestreift wurden, das bereits mehr als genug Wein zu sich genommen hatte. Im Moment war die Ehe seines Bruders nicht Roberts größte Sorge, sondern die gefährlichen Klauen von Maria Hampton, aus denen er dringend entkommen wollte. Da Höflichkeit ihn nicht an sein Ziel brachte, musste er seine Taktik ändern. Es war nicht so, dass er die Dame nicht attraktiv fand – auf eine überwältigende, üppige Weise, mit ihrem feurigen Haar, der blassen Haut und dem herrlichen Körper war sie atemberaubend -, aber unglücklicherweise war er ziemlich gut mit ihrem Ehemann befreundet.
  


  
    Robert war sich nur zu gut seines eigenen Rufs bewusst, doch er teilte nicht das Bett mit den Frauen seiner Freunde. Selbst 
     wenn es sich um Paare handelte, die für die Untreue des anderen Verständnis aufbrachten, fühlte er sich bei dem Gedanken nicht wohl. Zwanglose Affären waren in Ordnung – diese Arrangements bevorzugte er -, aber nicht, wenn er Gefahr lief, eine Freundschaft zu beschädigen, die ihm viel bedeutete.
  


  
    Da er also der hübschen Maria nicht den Gefallen tun wollte, so sehr sie auch schmollte, brauchte er einen diplomatischen Weg aus diesem Dilemma.
  


  
    Er hatte an diesem Abend bereits zweimal mit seiner Gastgeberin getanzt und hatte nicht vor, sie ein drittes Mal aufzufordern. Zum Glück befanden sie sich, als die Musik verklang, in der Nähe der Fenstertüren zur Terrasse. Robert verbeugte sich und murmelte: »Entschuldigt mich, Mylady. Ich glaube, jetzt brauche ich etwas frische Luft.Wir sehen uns später.«
  


  
    Maria griff nach seinem Arm. »Ich werde dich begleiten. Es ist hier drin ziemlich warm.«
  


  
    »Du hast Gäste«, erinnerte er sie und entfernte behutsam ihre Finger, die sich in den Stoff krallten. Er hatte diesen heiseren Tonfall schon viele Male von einer Frau gehört. »Und auch wenn ich verstehe, dass Edmond dir ziemlich viele Freiheiten einräumt, sollten wir ihn nicht in Verlegenheit bringen.«
  


  
    Ehe sie protestieren konnte, drehte er sich um und ging möglichst unbeteiligt. Er hoffte, niemand habe ihre kurze Meinungsverschiedenheit bemerkt. In seinem Bestreben, schnell das Weite zu suchen, stieß er vor den offenen Fenstertüren mit jemandem zusammen. Eine junge Dame, die offensichtlich auch gerade mit aller gebotenen Eile den Ballsaal verlassen wollte.
  


  
    Wenn man schon mit einer Person zusammenstieß, war es seiner Meinung nach immer am besten, wenn es sich um eine Frau handelte, denn die waren weich und an strategisch wichtigen 
     Stellen wohlgerundet. Der betörende Duft eines süßen, blumigen Parfüms schadete auch nicht, dachte er, als er die junge Dame bei den Oberarmen packte und für beide das Gleichgewicht wahrte.
  


  
    »Entschuldigt«, murmelte er und blickte in zwei große, blaugrüne Augen hinab, in denen er Überraschung las. »Ich bin sicher, es ist allein meine Schuld.«
  


  
    »N… nein«, stammelte sie. »Es war wohl meine Schuld. Ich hatte es eilig und habe nicht darauf geachtet, wohin ich laufe.«
  


  
    Die Luft draußen roch frisch, und ein fast voller Mond warf sein helles Licht, das immer wieder von dünnen, ätherischen Wolken unterbrochen wurde, auf die Steinplatten. Verglichen mit der Enge des Ballsaals schien ihm das hier das Paradies zu sein. »Ich glaube, wir hatten es beide eilig. Nach Euch«, wies er hinaus.
  


  
    »Danke.« Sie ging vor ihm nach draußen, den Rücken gerade durchgedrückt.
  


  
    Er kannte sie, wurde ihm plötzlich bewusst, während er ihr folgte und den sinnlichen Schwung ihrer Hüften und den Glanz ihres dunkel schimmernden Haars bewunderte. Sie war mit seiner Schwägerin verwandt. Nein, vielleicht nicht … keine entfernte Cousine, sondern eine Freundin. Wie war bloß ihr Name?
  


  
    Da es unhöflich wäre, wenn er sich einfach entfernte, passte er seine Schritte ihren an, als sie den Weg einschlug, der in den ausgedehnten Ziergarten führte. In der Ferne plätscherte das Wasser eines Springbrunnens und untermalte den Abend mit einem beruhigenden Geräusch.
  


  
    Rosige Seide glitt flüsternd über die Steine, und das Profil der jungen Frau wurde vom gefilterten Licht silbrig beschienen. Ein ziemlich hübsches Profil, stellte Robert gedankenverloren fest, 
     während er in seinem Gedächtnis noch immer nach ihrem Namen suchte. Er fiel ihm nicht ein.
  


  
    Sie hatte eine Nase, deren Spitze leicht nach oben wies. Zarte Wimpernfächer umrahmten ihre Augen, die Stirn war glatt, und der schlanke Hals mündete in wohlgerundeten Schultern. Und sie hatte einen hübschen Busen.Wirklich sehr volle Brüste. Er hatte eine gewisse Vorliebe für weibliche Formen und musste einfach die gerundete Fülle unter dem Mieder ihres Kleids betrachten. Er räusperte sich. »Hier draußen ist es viel kühler, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, stimmte sie fast unhörbar zu, das Gesicht noch immer von ihm abgewandt.
  


  
    »Die Enge dieser Veranstaltungen gibt mir immer das Gefühl, langsam zu ersticken«, murmelte er höflich. Da Brianna letztes Jahr zu den Debütantinnen gehört hatte, und da diese junge Dame ihre Freundin war, musste es ihn nicht überraschen, wenn er sie nur flüchtig kannte. Aber gewöhnlich konnte er sich Gesichter und Namen gut merken.
  


  
    Die Frau ging weiter und wandte noch immer das Gesicht ab, sodass er ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Ihr Verhalten war etwas merkwürdig. Sie ging schnell, die Hände im Stoff ihres Kleids geballt, um nicht auf den Saum zu treten. Sie erreichten den Abhang, der in die Gärten führte. Sie nickte. »Ersticken ist wohl das richtige Wort.«
  


  
    Sie bezog sich nicht auf die Temperatur. Diese Schlussfolgerung ergab sich für ihn daraus, dass in ihrer Stimme leise Abscheu mitschwang. Darum die Eile. Darum waren sie beide vor den Festivitäten im Ballsaal geflohen. Robert konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, warum jemand erstickt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, die gibt es.«
  


  
    »Euer Luftmangel ist wohl auf einen beharrlichen Mann zurückzuführen, wage ich zu behaupten.«
  


  
    Sie nickte und riskierte zum ersten Mal einen kurzen Blick über die Schulter zu ihm.
  


  
    Nur ein kurzes Drehen ihres Kopfs, dann wandte sie sich abrupt wieder ab. Ihre verräterische Gestik sagte ihm, dass er die junge Frau nervös machte. Es lag nichts auch nur annähernd Kokettes in ihrem Austausch. Ganz im Gegenteil. Und es konnte kein Zweifel bestehen, dass sie ihn erkannte, auch wenn er sich nicht an ihren Namen erinnern konnte.
  


  
    War er wirklich so ein schwarzes Schaf, dass eine junge Frau keine zehn Schritte in seiner Gesellschaft gehen konnte, ohne sich um ihren Ruf zu sorgen? Es war ein ernüchternder Gedanke, besonders da er davon überzeugt war, dass sie eine der Freundinnen seiner Schwägerin war. Was musste Brianna von ihm denken? Automatisch bot er ihr am Absatz der flachen Stufen seinen Arm, da die junge Frau offenbar beabsichtigte, den Gartenweg einzuschlagen. Sie zögerte kurz, dann legte sie ihre Finger ganz leicht auf seinen Arm.
  


  
    Diese schmalen Finger zitterten, und als sie den Fuß der Trep- pe erreichten, zog sie ihre Hand überraschend schnell zurück.
  


  
    Nun gut, er war kein Heiliger, aber er kompromittierte nie junge, unschuldige Damen, darum war sie in seiner Gesellschaft absolut sicher. Er widerstand dem Drang, ihr das zu sagen, zumal ihn ihr Verhalten unerklärlicherweise verwirrte. Von einem Extrem ins andere, dachte er ironisch: erst Marias dreiste Jagd auf ihn, und jetzt diese kleine, zittrige Unschuld, die einem ungewollten Verehrer entkommen wollte und stattdessen ihm über den Weg lief.
  


  
    Beschattete Wege schlängelten sich durch den Park, eingefasst von Buchsbaumhecken und Rhododendron. Der Abend war für den frühen Herbst nicht allzu frisch. Angesichts der Reaktion seiner Begleiterin auf seine Gegenwart bemerkte Robert kühl: »Vielleicht möchtet Ihr lieber allein weitergehen.«
  


  
    Das brachte sie endlich dazu, den Kopf zu heben. Sie sah ihn mit riesigen Augen an. »Nein … nein«, stotterte sie. »Überhaupt nicht.«
  


  
    Er entspannte sich, als sie einen Pfad zur Rechten einschlugen, und musste im nächsten Moment ob seiner Reaktion ein Lachen unterdrücken. Warum zur Hölle kümmerte es ihn, was ein junges – wenngleich hübsches – Mädchen über seine Moralvorstellungen oder den Mangel an diesen dachte? Er verstand sich selbst nicht. Gerüchte und Klatschgeschichten kümmerten ihn nie. Die Meinung seiner Familie und weniger enger Freunde war alles, was zählte. Er glaubte nicht, dass er über Skandale erhaben war – er dachte einfach nicht darüber nach. Die Hälfte dessen, was man über ihn sagte, traf nicht zu, und der Teil, der der Wahrheit entsprach, ging niemanden etwas an außer ihn. Aber wenn Londons Oberschicht weiterhin über ihn redete, gab es wenig, was er dagegen unternehmen konnte. Seit dem zarten Alter von siebzehn, als er die Aufmerksamkeit einer der berühmtesten Schauspielerinnen erregte und sie einen sehr öffentlichen und sehr riskanten Kommentar über sein sexuelles Kön- nen fallen ließ, schien es, als wäre er zu seinem schlechten Ruf verdammt. Damals war er noch jung genug gewesen, um gekränkt zu sein, dass sein Privatleben Futter für die Klatschbasen war. Nicht zu vergessen, dass seine Mutter zu seinem Leidwesen von seiner leidenschaftlichen Affäre erfuhr. Aber all das hatte sich im Laufe der Zeit abgenutzt. Zumindest war Elises’ Kommentar 
     schmeichelhaft gewesen, und er hatte auch seitdem nie Klagen gehört. Tatsächlich war seine Bekanntheit unter den Schönen der Gesellschaft für einen Mann, der die Frauen weidlich genoss, durchaus komfortabel.
  


  
    Zumindest, wenn man von kleinen Zwischenfällen wie dem heute Abend absah. Maria Hamptons Mutmaßung, er würde einen Freund betrügen, um sich einem ungezwungenen Abenteuer hinzugeben, kränkte ihn.
  


  
    »Ich hatte bloß den Eindruck, Euch könne meine Gesellschaft missfallen«, sagte er sanft.
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    Angesichts ihrer schüchternen Entschuldigung wurde Robert bewusst, dass er die Stirn runzelte. Er blickte in das ihm zugewandte Gesicht der Dame und bemerkte die hektischen roten Flecken, die sich auf ihren Wangen ausbreiteten und sogar im schwachen Mondlicht zu erkennen waren. Bewusst schüttelte er das Bild von Lady Hampton ab, die sich an ihn klammerte. Er lächelte. »Was tut Euch leid?«
  


  
    »Ich … ich weiß es nicht«, gestand sie und wurde noch röter.
  


  
    Wer sie auch war, sie war auf jeden Fall sehr attraktiv, befand er. Nicht schön wie Brianna mit ihrem glänzenden, goldenen Haar und dem perfekten, herzförmigen Gesicht, aber doch sehr bezaubernd.
  


  
    Rebecca Marston. Der Name tauchte plötzlich mit aller Deutlichkeit auf. Sie war eine der Unvergleichlichen des letzten Jahres, die es abgelehnt hatte, eine Ehe einzugehen, und war damit für jene Männer, die um eine Frau warben, um sie zu heiraten – was auf ihn nicht zutraf -, in dieser Saison die Herausforderung schlechthin. Ihr wohlhabender Vater war einer der einflussreichsten Männer der britischen Politik, und es gab Gerüchte, er habe 
     durchaus Chancen, eines Tages zum Premierminister ernannt zu werden.
  


  
    Der Mann verabscheute ihn. Robert wusste das nur allzu gut. Dass er des Verbrechens, dessen man ihn bezichtigte, nicht schuldig war, half in dieser Sache nicht viel, denn Sir Benedict hatte ihm vernichtend deutlich gemacht, dass er von ihm das Schlimmste glaubte.
  


  
    Vielleicht sollten er und Miss Marston sich nicht zusammen in einem dunklen Garten aufhalten. Robert öffnete den Mund, um sich zu empfehlen, als eine Stimme von der Terrasse herüberschallte und seine Vermutung bestätigte: »Miss Marston?«
  


  
    Rebecca umfasste seinen Arm mit unmissverständlicher Eile. »Helft mir, mich zu verstecken.«
  


  
    Seine Augenbrauen hoben sich. »Ihr wollt Euch verstecken?«
  


  
    »Bitte!« Sie blickte sich um. Auf ihrem hübschen Gesicht las er eindeutig Panik. »Ich kann Lord Watts heute Abend nicht einen Moment länger ertragen. Ich fürchte, sonst zerbreche ich in winzigkleine Stücke.«
  


  
    Robert kannte den Mann und empfand Mitleid, zumal er sich daran erinnerte, wie eilig sie es hatte, den Ballsaal zu verlassen. Da er kein Mann war, der einer Dame die rechtzeitige Flucht verwehrte, blickte er sich um und entdeckte einen kleinen Pfad, der vom Hauptweg abbog und zwischen die Hecken führte. »Dort entlang.«
  


  
    Rasch bog sie auf den Weg ein und eilte vor ihm her. Obwohl es vernünftiger gewesen wäre, sie allein dem überaus langweiligen Viscount entkommen zu lassen, folgte Robert ihr amüsiert. Der Weg führte um einen kleinen Weiher, der mit Fischen und Seerosen bestückt war, und endete in einer winzigen Nische, die in die Hecke eingelassen war. Hier wurde eine Bronzestatue 
     von Pan mit seiner Flöte von zwei kleinen Bänken flankiert. An einem warmen Sommertag wäre dies bestimmt ein schöner Platz zum Sitzen.
  


  
    Im Augenblick war der Ort schattig und abgeschieden.
  


  
    Miss Marston blieb stehen und drehte sich um. Sie schaute über seine Schulter, ehe sie flüsterte: »Glaubt Ihr, er hat mich gesehen?«
  


  
    Ob er uns gesehen hat, korrigierte eine pragmatische Stimme in Roberts Kopf. Allein mit ihr an einem dunklen Ort.
  


  
    Was zum Teufel trieb er hier?
  


  
    »Miss Marston?« Der Ruf wurde etwas mutiger. Und zu allem Unglück kam die Stimme näher. »Rebecca?«
  


  
    Verdammt, es war wirklich zu dunkel, dass Watts sie hätte erkennen können, aber irgendwie musste er eine Bewegung wahrgenommen haben, die ihm verriet, welchen Weg sie genommen hatten.
  


  
    Robert legte einen Finger auf seine Lippen und nahm ihren Arm. Er zog sie zurück in die Schatten und drückte sie mit dem Rücken gegen die Hecke, während seine Hände links und rechts von ihren schlanken Schultern in die stacheligen Büsche griffen. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn Ihr mitspielt, werde ich ihn los. Egal was Ihr tut, Ihr dürft nicht sprechen und müsst Euer Gesicht vor ihm verbergen.«
  


  
    Sie nickte mit weit aufgerissenen, schimmernden Augen.
  


  
    Robert war nur wenig größer und um einiges breiter als sie, und wenn man das unstete Licht mit einbezog, war er ziemlich sicher, niemand könne ihre Gesichtszüge erkennen. Schon näherten sich Schritte in ihre Richtung. Er wusste, es war für ihn ebenso wichtig, Rebecca Marstons lästigen Verehrer loszuwerden wie für sie.Warum zum Teufel war Robert ihr bloß gefolgt? Sein 
     unergründlicher Impuls könnte einige beunruhigende Konsequenzen nach sich ziehen, wenn sie allein in diesem geschützten Alkoven überrascht wurden.
  


  
    Er senkte den Kopf. Sein Mund streifte ihre Wange. Nicht ihre Lippen, obwohl er den weichen, verführerischen Mundwinkel berührte und den süßen Strom ihres Atems fühlen konnte. Es war ein gespielter Kuss, kein richtiger.
  


  
    Ob sie einen richtigen Kuss schon erfahren hat?
  


  
    Nein, das war für diese Situation kaum ein angemessener Gedanke.
  


  
    »Legt Eure Hand auf meine Schulter«, drängte er sie.
  


  
    Sie gehorchte. Er spürte das leichte Gewicht ihrer Finger zögernd auf seiner Jacke.
  


  
    Wie erwartet stolperte Rebeccas unglückseliger Verehrer in den kleinen Garten, und Robert spürte, wie Watts einen Moment Zeit brauchte, ehe er die »Liebenden« in ihrer gespielten Umarmung bemerkte.
  


  
    Nun gut, dachte Robert, in diesem Fall konnte sein Ruf tatsächlich zu etwas nütze sein. Niemand würde glauben, dass er eine junge, unschuldige Frau für eine zwanglose Tändelei in eine Hecke drängte. Seine Geliebten waren stets erfahrene, weltgewandte Damen, die nicht an einer dauerhaften Verbindung interessiert waren. Rebecca Marston passte überhaupt nicht zu dieser Beschreibung, daher würde Watts wahrscheinlich nicht darauf kommen, dass sie die Frau in seinen Armen war.
  


  
    Er hob den Kopf und drehte ihn gerade so weit, dass Watts seine Gesichtszüge erkannte. Mit klarer, präziser Stimme bemerkte er: »Ich würde es bevorzugen, Mylord, wenn Ihr Euch verziehen würdet.«
  


  
    »Oh … ähm … durchaus. Bitte entschuldigt, Northfield. Hab 
     nach jemandem gesucht … wisst Ihr … Ich werde … Gut, ich gehe einfach dort entlang.« Der Mann klang gleichermaßen entschuldigend und verlegen. »Tut mir leid. Hätte nicht erwartet, Euch hier zu finden. Habe nach jemandem gesucht.«
  


  
    Robert wandte sich ohne Antwort ab und gab vor, wieder die Frau zu küssen, deren weicher Körper sich gerade genug gegen seine Brust drückte, dass er die Wärme ihrer Brüste durch ihr Kleid spürte und den eindringlichen Geruch wahrnahm, den er mit der Kennerschaft, die er sich durch viel Erfahrung erworben hatte, als Jasmin identifizierte.
  


  
    Sein liebster Duft.
  


  
    Sie hat eine ausnehmend weiche Haut, dachte er, als er ihren Kiefer liebkoste und lauschte, wie dieser Dummkopf Watts sich auf dem Weg entfernte.
  


  
    Zu seinem Ärger begann er, hart zu werden. Sein Körper reagierte auf ihre Nähe und diesen quälend schönen Duft.
  


  
    Die Stimme der Vernunft meldete sich Gott sei Dank wieder zu Wort. Natürlich hat sie eine zarte Haut, einen geschmeidigen Körper und schimmerndes Haar, das im Mondlicht glänzt. Schließlich ist sie wie alt? Neunzehn? Höchstens zwanzig? Im heiratsfähigen Alter? Oh ja. Und wenn ihr Vater bemerkt, dass sie aus dem Ballsaal verschwunden ist, und beschließt, ihr zu folgen …
  


  
    Wenn er bedachte, was Sir Benedict von ihm hielt, könnte es durchaus sein, dass sie sich bei Sonnenaufgang mit Pistolen in der Hand gegenüberstanden.
  


  
    Abrupt straffte Robert die Schultern und machte einen Schritt zurück. »Ihr wartet hier vielleicht ein paar Minuten. Ich habe ohnehin geplant, die Festlichkeit zu verlassen, und werde vermutlich einfach durch das hintere Tor verschwinden.«
  


  
    Rebecca Marston nickte und blickte unverwandt zu ihm auf. 
     Ihre Lippen waren leicht geöffnet. »Ich danke Euch. Das war … einfallsreich.«
  


  
    Ihr Mund glänzte einladend. Und obwohl ihr Kleid recht sittsam war, stellte es doch ihre Figur zur Schau, die wie geschaffen war, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen. Anders als viele Männer seiner Größe bevorzugte Robert keine kleinen Frauen. Obwohl sie zu klein war, um ihm in die Augen zu blicken, war Rebecca überdurchschnittlich groß, und diese Brüste, also wirklich, er sah sie mit dem Blick eines Kenners. Nackt wären sie vermutlich mehr als spektakulär. Kein Wunder, dass Watts durch die Gärten stolperte und nach ihr suchte. Sie war eine reizende junge Dame.
  


  
    Er war vielleicht ebenso närrisch wie Watts, wenn er hier mit ihr in der Dunkelheit stand – noch dazu mit ihr allein – und darüber fantasierte, wie es wäre, ihre verführerische Figur zu berühren, während seine wachsende Erektion nur allzu deutlicher Beweis für die lüsterne Richtung seiner Gedanken war.
  


  
    Deren Ziel letztendlich zweifellos ihr unerfahrenes, unschuldiges Wesen war.
  


  
    Es war höchste Zeit, sich schnell zurückzuziehen.
  


  
    Robert versuchte sich an einem strahlenden, sorglosen Lä- cheln. »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.« Obwohl sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf schrillten, fügte er hinzu: »Wenn Ihr je meiner Hilfe bedürft, um anderen ungewollten Verehrern zu entkommen, fühlt Euch frei, nach mir zu rufen.«
  


  
    Dann drehte er sich auf dem Absatz um und entfernte sich klugerweise.
  

  
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Das Überraschungselement ist immer nützlich. Merkt Euch, dass Männer die Abwechslung lieben. Wenn Ihr ihm dies bieten könnt, schaut der Mann sich nicht anderweitig nach Ablenkung um.
  


  
    Aus dem Kapitel »Wie Ihr die Beute verstehen lernt«
  


  
    

  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was du dir dabei gedacht hast?«, fragte Lea und hob dabei eine Augenbraue.
  


  
    Es war ein herrlicher Herbsttag. Der Himmel war wolkenlos, die Luft warm, und sie saßen im kleinen Garten ihrer Schwester. Eins der Kinder rannte auf dem Rasen im Kreis und warf sich mit einem markerschütternden, aber glücklichen Kreischen zu Boden, ehe es sich herumrollte, ohne darauf zu achten, ob das Spitzenkleidchen möglicherweise Grasflecken davontrug. Brianna beobachtete ihre Nichte und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Könntest du das näher ausführen?«
  


  
    Ihre Schwester warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Lea war fünf Jahre älter und ebenso blond und schlank wie Brianna. Sie sahen sich zwar ähnlich, aber Lea war schon immer etwas prüde gewesen. »Du weißt ganz genau, worüber ich spreche. Es steht in allen Zeitungen, dass du ein Kleid getragen hast, das diese französische Schneiderin entworfen hat, und an jenem Abend hat keiner in der Oper von etwas anderem gesprochen. Nach allem, was man so hört, war es entweder der letzte Schrei oder das provokanteste Kleid, das seit Langem in der Öffentlichkeit getragen wurde.«
  


  
    Ob sie nun Duchess war oder nicht: plötzlich fühlte Brianna 
     sich wieder wie das Kind, das einst von seiner älteren Schwester zurechtgewiesen wurde. »Es war gewagt«, gestand sie, »aber ich hatte einen sehr guten Grund dafür, es zu tragen. Es ist nicht so, als hätte keine der dort anwesenden Frauen einen ähnlich tiefen Ausschnitt gehabt.«
  


  
    »Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst, dass du eine der am meisten beneideten Frauen der Gesellschaft bist.« Lea stand auf, ging zu ihrer Tochter hinüber und stellte sie sanft auf die Füße, ehe sie die Grashalme von ihrem Saum klopfte und das Mädchen ermutigte, wieder mit den anderen beiden Kindern zu spielen. Lea kehrte zur Bank zurück, die in der warmen Sonne stand, und setzte sich. Ihre Röcke raschelten vornehm. »Du kannst nicht etwas so Unerhörtes tun und davon ausgehen, dass niemand dein Auftreten kommentiert. Du bist die Duchess of Rolthven.«
  


  
    »Ich habe doch nur versucht, Coltons Aufmerksamkeit zu wecken, und nicht die anderer Männer.«
  


  
    »Wovon sprichst du, um alles in der Welt? Ich habe schon den Eindruck, dass er dich ausreichend beachtet. Er ist dein Ehemann.«
  


  
    »An jenem Abend habe ich ganz sicher seine Aufmerksamkeit gefesselt.« Brianna erinnerte sich mit einem insgeheimen Lä- cheln an die Kutschfahrt.
  


  
    »Bri, ich habe absolut keine Ahnung, was in deinem Kopf vorgeht.«
  


  
    Brianna zuckte mit den Schultern und hoffte, möglichst entspannt zu wirken, auch wenn sie es bei diesem Thema ganz und gar nicht war. »Ist es denn so falsch, wenn ich mir von meiner Ehe mehr erhoffe?«
  


  
    »Ich habe gedacht, du wärst überglücklich über die Ehe mit 
     Colton. Und dass du eher völlig unmodern in deinen Mann verliebt bist.« Leas glatte Stirn runzelte sich leicht.
  


  
    Das stimmte alles.
  


  
    Und das war auch der Kern des Problems. Hätte sie nur einen mächtigen Duke heiraten wollen, wäre sie vielleicht mit dem Ansehen, dem Geld und dem Einfluss, den ihre neue Stellung ihr verschaffte, zufrieden. Aber Brianna hätte Colton auch dann geheiratet – wie Lea es mit ihrem Henry getan hatte -, wenn er auf jede erdenkliche Weise normal gewesen wäre.
  


  
    »Ich liebe Colton. Darum geht es auch gar nicht. Gut, irgendwie schon, denke ich.« Brianna ordnete müßig ihre Seidenröcke mit der einen Hand, während sie ihren Blick auf die spielenden Kinder richtete. »Ich glaube, er ist zufrieden, dass er mich geheiratet hat. Ich weiß, dass er mich attraktiv findet, und dass er auch meine Gesellschaft sehr genießt, auch wenn wir uns meiner Meinung nach nicht annähernd oft genug sehen. Aber liebt er mich? Dessen bin ich mir nicht sicher. Das ist allerdings für mich nicht akzeptabel. Wenn meine Gefühle nicht mit im Spiel wären, wäre ich sicher mit diesem Leben zufrieden. Aber ich will mehr sein als das, ich will glücklich sein. Mehr noch: Ich will, dass Colton glücklich ist.«
  


  
    »Ich bezweifle, ob du das erreichst, wenn du in der Öffentlichkeit auftrittst und nur ein halbes Kleid trägst«, erwiderte Lea, ganz die praktisch denkende, ältere Schwester.
  


  
    »Es hat ihn sehr irritiert«, gab Brianna zu. »Aber er hat auch – vielleicht zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt haben – das Gefühl gehabt, dass ich einen eigenen Kopf habe. Und dass ich vielleicht nicht immer vorhersehbar handle, ob ihm das passt oder nicht.« Sie konnte ein schadenfrohes Lächeln nicht unterdrücken. »Außerdem habe ich, als wir schließlich allein waren, 
     einen deutlichen Eindruck davon bekommen, dass er das Kleid eigentlich doch eher bewunderte. Und das war, wie ich bereits sagte, der einzige Grund, warum ich es getragen habe. Bis dahin haben wir diese Ehe zu seinen Bedingungen geführt. Und das wird sich jetzt ändern. Ich will, dass wir das Leben des anderen teilen, und nicht nur dieselbe Adresse.«
  


  
    Ihre Schwester schwieg für einen Moment, dann verzog sich ihr Mund zu einem Lachen. »Ich verstehe. Du klingst sehr überzeugt. Du warst schon als Kind so stur, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hattest. Der arme Mann hat wirklich nicht die geringste Chance. Weiß Colton, mit wem er es zu tun hat?«
  


  
    Brianna dachte an das Buch und erwiderte ernst: »Er hat nicht die leiseste Ahnung.«
  


  
    

  


  
    Etwas Merkwürdiges ging vor sich. Daran konnte kein Zweifel bestehen.
  


  
    Als die Tür aufschwang, die von der angrenzenden Suite in sein Schlafzimmer führte, war Colton etwas misstrauisch. Beim Dinner war Brianna besonders lebhaft gewesen, und wenn sie nicht Gäste gehabt hätten, hätte er sie frei heraus gefragt, warum genau sie sich so spürbar anders verhielt. Er hätte schwören können, dass sie nervös wirkte, doch er konnte sich beim besten Willen keinen Grund dafür vorstellen. Lord und Lady Black waren von der langweiligen Sorte und konzentrierten sich mehr auf das Essen als auf die Konversation, darum konnte er nicht glauben, dass ihre Gesellschaft der Anlass für ihr verändertes Ver- halten war.
  


  
    »Es ist spät, und ich habe meine Zofe für heute Nacht bereits entlassen. Hilfst du mir aus meinem Kleid?« Sie hatte die Nadeln aus ihrem Haar gezogen, das in schimmernden, blonden Locken 
     bis zu ihrer Taille herabfiel und im schwachen Licht glänzte. Barfuß ging sie langsam auf ihn zu, ihre Brauen neckisch emporgezogen.
  


  
    Ob ich dir aus dem Kleid helfe?
  


  
    Er konnte sich nichts vorstellen, was er mehr genießen würde.
  


  
    Colton fingerte etwas ungeschickt an den Bändern ihres Abendkleids herum, als er ihrer Bitte Folge leistete. Das Kleid glitt von ihren schmalen Schultern und fiel zu Boden. Ihr Unterhemd war nicht annähernd so wie die züchtige Unterwäsche, die sie gewöhnlich trug. Stattdessen bestand es aus Spitze, die so zart war, dass Brianna genauso gut nichts hätte tragen können. Colton schnappte kurz nach Luft und sagte mit belegter Stimme: »Wie ich sehe, hat Madame Ellen wieder mal ihr skandalöses Werk verrichtet.«
  


  
    Brianna wandte sich verschmitzt lächelnd zu ihm um. »Es war ein heißer Sommer, und ich wollte unter meinen Kleidern etwas Kühleres tragen.«
  


  
    »Heiß ist es auf jeden Fall«, murmelte Colton finster. Er zerrte an seiner Krawatte, löste sie und warf sie achtlos beiseite.
  


  
    »Soll ich zurück in mein Zimmer gehen?«
  


  
    Fast hätte er ihre empfindsam formulierte Frage überhört. Rosige, perfekte Nippel drückten sich hart gegen das zarte Gewebe ihres Unterhemds, und das weiche Gewicht ihrer üppigen Brüste wurde von dem dünnen Material zusammengepresst. Das Hemd reichte bis auf halbe Höhe ihrer Oberschenkel, und Colton konnte sehr deutlich das faszinierende Dunkel zwischen ihren Beinen erkennen. »Wie bitte?«
  


  
    Ihr Lachen war hell und provozierend. Ihr weicher Mund verzog sich. »Ich fragte, ob ich zurück in mein Zimmer gehen soll, 
     aber ich denke, das«, sie zeigte auf die sich abzeichnende Beule in seiner engen Hose, »ist meine Antwort. Hier, du hast mir auch geholfen. Jetzt bin ich an der Reihe.«
  


  
    Zu seiner überaus großen Verwunderung sank seine hübsche, kultivierte, junge Frau vor ihm auf die Knie und begann, seine Hose zu öffnen. Die Berührung ihrer schlanken Finger durch den Stoff war unerträglich erregend, und er wurde noch härter. Er hielt beinahe den Atem an, als sie endlich den letzten Knopf öffnete und seine Erektion befreite.
  


  
    »Brianna«, sagte er heiser, als sie begann, seinen Schwanz zu streicheln. Ihre liebkosenden Hände ließen seinen ganzen Kör- per erbeben. »Was tust du da?«
  


  
    Sie wischte einen Tropfen von der geschwollenen Spitze und blickte mit offener Neugier auf die Flüssigkeit auf ihrem Finger. Zu seinem Entsetzen leckte sie diese ab. »Es schmeckt salzig«, bemerkte sie arglos und blickte zu ihm auf wie eine junge Nymphe, die nur aus verhüllten, üppigen Kurven und wehendem Haar bestand. Ihre Wimpern senkten sich eine Winzigkeit, und Colton fühlte, wie geschmolzene Hitze durch seine Adern rauschte. Sie lehnte sich mit einer unmissverständlichen Absicht vor. Ihre weichen Lippen glitten über seine Schwanzspitze. Es war ein herrliches Gefühl.
  


  
    Nie zuvor in seinem Leben war er so schockiert gewesen.
  


  
    Nie zuvor in seinem Leben hatte sich etwas so gut angefühlt.
  


  
    Oh, er hatte vor seiner Heirat Geliebte gehabt, die ihn mit dem Mund befriedigten, aber es handelte sich um erfahrene Damen, und nicht um ein unschuldiges, vornehmes Mädchen, das keine Ahnung von diesen Dingen haben durfte. Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, und er wollte wirklich von ihr wissen, woher Brianna die Idee hatte, etwas so Gewagtes zu tun. 
     Aber sobald seine Finger in der seidigen Masse versanken, um ihren Kopf nach oben zu drehen, begann sie behutsam an ihm zu saugen.
  


  
    Ein leises Geräusch entrang sich seiner Brust, und sein Kör- per zitterte. Ohne darüber nachzudenken, schob er sich tiefer in ihren warmen Mund. Seine Bewegung war ein unbewusster Reflex, und fast augenblicklich versuchte er, sich zurückzuziehen. Doch da umfasste sie seine Hoden, und er stöhnte erneut. Als sie nach oben glitt, leckte ihre Zunge seine Spitze, und dann wiederholte sie die Bewegung mit einer quälenden Langsamkeit. Immer und immer wieder. Colton zitterte, unfähig, sie dazu zu bringen, aufzuhören, bis er spürte, wie sich seine Hoden kurz vor der Ejakulation zusammenzogen. Er lehnte es absolut ab, in ihren Mund zu kommen. Es war wohl kaum etwas, das ein Gentleman tat, aber er war rasend vor Verlangen und sehnte sich nach Erleichterung.
  


  
    »Genug«, grollte er. Irgendwie fand er die Kraft, sich von ihr zu lösen, ehe er gezwungen war, sie zu Boden zu stoßen. Er durchquerte den Raum, riss sie geradezu hinter sich her und warf sie in einem Wirbel aus goldenen Locken und schlanken, seidig glatten Gliedmaßen aufs Bett. Er riss den Saum ihres Hemds hoch, hörte den zarten Stoff reißen, und ein kühner Teil von ihm, von dessen Existenz er bisher nichts gewusst hatte, entschied, dass er sie schneller aus dem Kleidungsstück bekam, wenn er es vollständig zerriss; schließlich war es schon beschädigt. Brianna keuchte leise auf, als er absichtlich das Miederteil zerfetzte.
  


  
    Herrlich entblößt starrte sie zu ihm auf. Ihr Körper war so erregend und einladend. Wenn er jetzt in sie eindrang, würde er sofort explodieren und sie um ihre Befriedigung bringen. Er öffnete zwei Knöpfe seines Leinenhemds, entschied, dass das zu 
     lange dauern würde, und zog es über den Kopf. Dann stieg er aus seiner geöffneten Hose. »Wenn Ihr wünscht, sündige Spiele zu spielen, Madam«, erklärte er ihr, »dann bin ich jetzt an der Reihe.« Sein funkelnder Blick genoss jeden Zentimeter ihres nackten Körpers.
  


  
    Sie leckte ihre Lippen. »Ich wünsche, jedes Spiel zu spielen, das Ihr aussucht.«
  


  
    »Das hier wird dir gefallen.« Er gesellte sich zu ihr und liebkoste kurz ihre Brüste, küsste ihren Bauch und vergrub dann sein Gesicht in der Süße zwischen ihren Beinen.
  


  
    Brianna keuchte. Das hatte er erwartet, und einen Moment lang schlossen sich ihre Schenkel protestierend gegen diesen sündigen Kuss, doch beharrlich drückten seine Hände ihre schlanken Beine auseinander, und er presste seinen Mund gegen die empfindsame Nässe ihres Geschlechts. Er leckte und streichelte sie mit seiner Zunge, reizte sie, wie sie ihn gereizt hatte. Er konnte ihre Erregung spüren, als das kleine Knöpfchen zwischen ihren Falten unter dem Druck seines Munds anzuschwellen begann. Sie schmeckte herrlich süß und weiblich, und als er sie zum Höhepunkt brachte, entflammten ihre leisen Lustschreie ihn nur noch mehr. Innerhalb weniger Momente zog sich Briannas Körper krampfhaft zusammen, ihre Hände krallten sich in seine Arme, sie bebte und stöhnte. Colton gab ihr keine Zeit, sich davon zu erholen. Er schob sich zwischen ihre offenen Schenkel und stieß in ihre noch immer zuckende Passage.
  


  
    Wie vorhergesehen, war es schnell vorbei. Ihre nasse Hitze molk ihn, die Erlösung ereilte ihn schon nach den ersten drei Stößen, und das Gefühl der körperlichen Leidenschaft war so intensiv, so gut, dass er die Augen schloss und sich in ihren Armen versteifte. Unter ihm ließ Brianna ihre Hände über die verschwitzte 
     Haut seines Rückens gleiten. Sie umfasste seine Pobacken, als er seinen heißen Samen in sie hineinpumpte. Seine Muskeln zitterten von der Gewalt seiner Ejakulation.
  


  
    Als er endlich wieder sprechen konnte, blickte er auf die äußerst verführerische, zerzauste Frau in seinen Armen, die von den Fetzen ihres ruinierten Spitzenunterhemds umrahmt wurde. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was gerade in dich gefahren ist, meine Liebe?«, fragte er zittrig. Seine Brust hob und senkte sich noch immer unregelmäßig, als er nach Luft rang.
  


  
    Ihre Finger glitten über sein Kreuz. »Es scheint mir eher, als seist du in mich gefahren, Colton.«
  


  
    Ein ersticktes Lachen entfuhr seinen Lippen angesichts ihres erotischen Scherzes. »Und es ist ein herrlicher Ort, aber das habe ich nicht gemeint. Ich habe das Gefühl, das weißt du sehr gut.« Der Duft nach Blumen stieg von ihrem Haar auf; er küsste die Seite ihres zarten Halses und sog den süßen Hauch ein. »Woher auch immer die Idee kommt … also …«
  


  
    Wie um alles in der Welt kann ein Mann eine Frau höflich fragen, warum sie seinen Schwanz lutschen will?, dachte Colton finster und unbehaglich, weil er Briannas Belustigung angesichts seiner Suche nach den richtigen Worten spürte. Er war es überhaupt nicht gewohnt, dass sich die Machtverhältnisse in ihrer Beziehung verschoben. Er war doch der Erfahrenere. Sie hatte sich als Jungfrau in ihr Ehebett gelegt und wusste nur, was er ihr zeigte. Und er hätte sie bestimmt nicht um etwas gebeten, von dem er überzeugt war, dass es sie bis ins Herz erschütterte. Es war schön und gut, wenn eine Dirne den Mund benutzen wollte, um einem Mann Lust zu schenken, aber es war kaum etwas, das man seiner jungen, sittsamen Frau vorschlug, mit der man seit drei Monaten verheiratet war.
  


  
    »Ich dachte, es gefällt dir.« Der heisere Unterton in ihrer Stimme ergänzte das verführerische, zärtliche Streicheln ihrer Finger auf seinem Rücken.
  


  
    Es gefällt mir? Das war vorsichtig formuliert.
  


  
    Colton bemühte sich, rational und ruhig zu klingen, auch wenn sein Herz noch immer heftig klopfte. »Madam, Ihr wisst nur zu gut, dass es mir gefallen hat. Aber du weichst mir aus.«
  


  
    »Musst du denn in diesem besonderen Augenblick so analytisch sein?« Unter ihm bog sich ihm Brianna leicht entgegen und fügte hinzu: »Du fühlst dich immer noch so groß an.«
  


  
    Ihre Worte sandten erneut einen Stoß der Erregung bis in seinen Unterleib. Es stimmte, seine Erektion war nicht erschlafft, auch nicht nach der Gewalt seines Höhepunkts. Colton beschloss, dass sie recht hatte, zumindest für den Moment. Der Grund für ihre plötzlich so abenteuerlustige Sexualität war unwichtig. Zumindest, wenn er sie noch einmal lieben konnte. Er küsste sie und flüsterte, den Mund nah an ihren weichen Lippen: »Die Diskussion ist nicht beendet. Wir setzen sie ein anderes Mal fort.«
  


  
    

  


  
    Das Buch war wahrlich eine Erleuchtung.
  


  
    Befriedigt und ein bisschen schläfrig schmiegte Brianna sich in die Umarmung ihres Mannes. Seit sie uneingeladen in sein Schlafzimmer eingedrungen war, waren Stunden vergangen. Nach ihrer ersten erhitzten, eiligen Vereinigung hatte Colton sie mit beherrschter Zärtlichkeit geliebt, sich langsam in ihr bewegt, sodass sie jedes lange Zusammenspiel ihrer Körper genießen konnte. Er liebkoste ihre empfindlichen Brüste, reizte das Grübchen unter ihrem Ohr, ehe er ihren Mund mit langen, sengend heißen Küssen verschlang.
  


  
    Er war so still, dass sie sich fragte, ob er schon schlief. Doch dann murmelte er: »Entschuldige den Verlust deines Unterhemds.«
  


  
    Brianna hob ihren Kopf, um sein Gesicht sehen zu können. Sie versuchte, seine Miene zu lesen. Ohne seine förmliche Kleidung, das kastanienbraune Haar zerwühlt, unterschied er sich sehr von dem kultivierten Duke, den sie geheiratet hatte. Er war nicht bloß gut aussehend, sondern geradezu umwerfend. Sein schlanker Körper war hart und männlich, und der Teil von ihm, der ihr so viel Lust geschenkt hatte, lag nun schlaff zwischen seinen muskulösen Oberschenkeln. Überrascht erkannte sie, dass sie ihn noch nie richtig nackt gesehen hatte, obwohl sie seit drei Monaten verheiratet waren. Wenn er sie in ihrem Schlafzimmer besuchte, trug er seinen Hausmantel, und es war immer dunkel, ehe er sich zu ihr ins Bett legte.
  


  
    Das hier war viel, viel besser.
  


  
    Brianna fragte scherzhaft: »Tut es dir wirklich leid? Mir nicht.«
  


  
    Seine Lider senkten sich leicht. »Es scheint mir eher eine barbarische Unhöflichkeit zu sein, wenn man seiner eigenen Frau die Kleider vom Leib reißt.«
  


  
    »Glaub mir, ich vergebe dir, Colton«, sagte sie aus tiefstem Herzen.
  


  
    »Du hast mich unvorbereitet getroffen, meine Liebe.«
  


  
    Das hatte er auch, mit diesem sündhaften, intimen Kuss zwischen ihren Beinen. Als sie den Ratschlag gelesen hatte, sie solle allen Ernstes ihren Mund auf sein Geschlecht legen, war sie entsetzt gewesen. Aber getreu Lady Rothburgs Beteuerung hatte er es offenbar ungemein genossen. So sehr, dass er ihr Unterhemd in fiebriger Hast zerrissen hatte.
  


  
    Das war tatsächlich ein Fortschritt.
  


  
    Es war ein hübsches Gleichgewicht, beschloss sie mit großer Zufriedenheit. Einerseits das ungestüme, wilde Verlangen, andererseits die vorsichtige Zärtlichkeit seines späteren Liebesspiels. Vor dem Abend in der Oper hatte sie nur Letzteres erlebt, aber beides hatte Vorteile. Es war etwas schockierend, weil sie entdeckte, dass sie den sexuellen Akt schnell und hart liebte und dass ihr eigenes Verlangen gesteigert wurde, je mehr ihr Mann die Kontrolle verlor.
  


  
    Es war anregend. Ab jetzt würde Madame Ellen all ihre Unterwäsche aus reiner Spitze nähen müssen.
  


  
    »Ich hoffe, ich war nicht zu fordernd.« Seine Finger tänzelten federleicht über ihren Arm.
  


  
    »Hast du meinerseits irgendwelche Einwände gespürt?«
  


  
    »Nein.« Sein seltenes Lächeln leuchtete auf und erhellte seine hübschen Gesichtszüge. So schnell es kam, verschwand es auch wieder. »Aber dennoch, ich war ziemlich zudringlich.«
  


  
    Dass er nicht völlig Herr der Situation gewesen war, machte ihm Sorgen. Das hatte sie erwartet. Er war so sehr daran gewöhnt, nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere Entscheidungen zu treffen. In seinem Privatleben waren sie nun zu zweit, und es zählten nicht mehr nur seine Entscheidungen. Hoffentlich würde er bald auch zu dieser Einsicht gelangen.
  


  
    »Es geht mir mehr als gut, Colton.« Brianna gähnte. »Ich bin angenehm müde, wenn ich das so sagen darf. Aber das ist ja nichts Schlimmes.«
  


  
    »Nein, meine Liebe, ich vermute, das ist es nicht.«
  


  
    Sie rieb ihre Wange an Coltons verschwitzter, muskulöser Brust und hoffte, er würde ihr nicht vorschlagen, in ihr Zimmer zu gehen. Gewöhnlich kam er in ihr Schlafzimmer und folgte 
     damit dem Muster, das seit ihrer Hochzeitsnacht vorgeschrieben war. Die Routine bot selten Abwechslung. Für sie war das keine Überraschung, denn ihr Mann glaubte an ein geordnetes Leben. Er wartete stets, bis sie im Bett war und ihre Zofe entlassen hatte, ehe er höflich anfragte, ob sie zu müde für seine Gesellschaft war. Dann dämpfte er das Licht. Nie vor dieser Nacht hatte er sie komplett entkleidet. Er bevorzugte es, sie durch den Stoff ihres Nachthemds zu berühren und den Saum zu heben, wenn er sich zwischen ihre Beine schob, um sie zu nehmen. Sein Eindringen in sie war immer vorsichtig und maßvoll. Wenn er fertig war, ging er ausnahmslos zurück in sein eigenes Bett. Manchmal wartete er, bis sie einschlief, aber gewöhnlich entschuldigte er sich einfach mit derselben Höflichkeit, mit der er ihr Zimmer betreten hatte, und ging.
  


  
    Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es für sie. Schließlich war es für die bessere Gesellschaft durchaus modern, dass Männer und Frauen getrennte Schlafzimmer hatten, und Colton war allzu praktisch veranlagt. Wenn er sein eigenes Schlafzimmer hatte, warum sollte er dort nicht auch schlafen?
  


  
    Vielleicht ergab es Sinn, aber es war unglaublich irritierend.
  


  
    Es war nicht so, dass sie ihre sexuellen Begegnungen nicht von Anfang an genossen hätte – sogar in jener ersten, von Nervosität geprägten Nacht war sie von ihrem Mann erregt worden -, aber sie hatte sich gefühlt, als würde sie etwas geben und er es sich nehmen. Die Formulierung »eheliche Pflichten« schien auf diese versteckten, zurückhaltenden Vereinigungen zu passen. Sie würde ihn niemals ablehnen, aber Brianna missfiel der Gedanke, als Pflicht an etwas zu denken, das so schön war wie die Stunden, die sie gerade geteilt hatten.
  


  
    Vor dem heutigen Abend hätte sie sich selbst nie als Liebhaberin bezeichnet. Als Ehefrau, ja. Liebhaberin? Nein. Aber nun lag sie endlich in seinem Bett, nackt und herrlich müde. Sein Samen klebte an ihren Schenkeln, und seine Arme hielten sie fest.
  


  
    »Brianna.« Er berührte sie mit den Fingern behutsam an der Wange. »Ich muss morgen früh aufstehen, ich habe einen Tag mit vielen Verpflichtungen vor mir.«
  


  
    Das Gefühl bitterer Enttäuschung ersetzte ihr träges Wohlbefinden. »Es klingt für mich genauso wie die meisten Eurer Tage, Euer Gnaden.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass du mich in einem Augenblick wie diesem so förmlich anreden musst.«
  


  
    Sie schwieg.
  


  
    »Rogers wird bei Tagesanbruch hier sein, so lauteten meine Anweisungen«, sagte ihr Mann mit derselben vernünftigen Stimme. Als hätte er sie nicht gerade mit äußerster Leidenschaft geliebt.
  


  
    »Und möge der Himmel verhüten, dass dein Leibdiener mich in deinem Bett findet.« Brianna setzte sich auf, warf ihr langes Haar zurück und bedachte ihren Mann mit einem herausfordernden Blick. »Ich verstehe schon. Jetzt, da ich meinen Zweck erfüllt habe, werde ich fortgeschickt.«
  


  
    Colton runzelte die Stirn, entspannt in die raschelnden, weißen Laken gelehnt, seine Haut noch immer leicht verschwitzt von der Anstrengung. Colton runzelte die Stirn. »Ich würde es kaum so ausdrücken. Nein, ich habe es nicht so ausgedrückt. Ich will dich einfach nicht wecken, wenn ich aufstehe.«
  


  
    »Wie rücksichtsvoll von dir.«
  


  
    »Ja, tatsächlich, ich habe versucht, Rücksicht zu üben.« Seine Brauen hoben sich. »Aber aus dem Sarkasmus in deiner Stimme 
     schließe ich, dass du offensichtlich nicht mit mir darin übereinstimmst.«
  


  
    »Manchmal glaube ich, du musst der begriffsstutzigste Mann in ganz London sein.« Brianna glitt aus dem Bett und versuchte, sich zu ermahnen, dass niemand sich von heute auf morgen verändern konnte. Ihr gut aussehender, aber sie erzürnender Mann war eine besondere Herausforderung. Sie war sicher, die Vorstel- lung, er müsse irgendetwas in seinem Leben ändern, damit er ihrem romantischen Zartgefühl entsprach, würde ihn überraschen.
  


  
    Liebe war auch so ein Wort, über das er selten nachdachte.
  


  
    »Erklärst du mir, was mich begriffsstutzig macht, weil ich meiner Frau einen ungestörten Nachtschlaf ermöglichen will?« Er beobachtete mit fest zusammengepresstem Mund vom Bett aus, wie sie ihre verstreuten Kleidungsstücke zusammenraffte.
  


  
    »Nein.« Brianna bewegte sich bewusst verführerisch, damit er ihre nackte Kehrseite betrachten konnte, als sie zu der Tür ging, die ihre Schlafzimmer trennte. »Gute Nacht, Euer Gnaden.«
  


  
    Sie glaubte, ihn einen leisen Fluch murmeln zu hören, ehe sie das Schlafzimmer hinter sich ließ.
  


  
    

  


  
    Was zur Hölle war da gerade passiert?
  


  
    Colton lag im Bett und starrte zur Decke hinauf. Er fragte sich, ob er in das Schlafzimmer seiner Frau gehen und eine Erklärung verlangen sollte. Genauer gesagt, zwei Erklärungen.
  


  
    Nein, drei.
  


  
    Sie schuldete ihm auf jeden Fall drei Erklärungen.
  


  
    Zum Ersten war da ihre Kleidung. Er war noch immer sprachlos ob des Kleids, das sie beim ersten Mal getragen hatte, auch wenn Robert ihm eine vernünftige Möglichkeit aufgezeigt hatte, wie er verhindern konnte, dass derlei sich wiederholte. Dann 
     hatte sie ihn verwegen überrascht, indem sie einen Akt vollzog, von dem er hätte schwören können, dass sie nichts davon wusste, und jetzt … Nun, er war nicht sicher, was zum Teufel gerade passiert war.
  


  
    Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass er nach der befriedigendsten sexuellen Erfahrung seines bisherigen Lebens irgendwie einen ehelichen Fauxpas begangen und sie verletzt hatte. Das war verwirrend, denn er hätte schwören können, dass sie im glückseligen Nachspiel ihrer sexuellen Vereinigung in einer für ihn neuen Harmonie beisammenlagen. Auf jeden Fall hatte Brianna sich in seinen Armen perfekt angefühlt, warm und erhitzt von der sexuellen Befriedigung. Ihr schlanker Körper schmiegte sich an seinen, und der seidige Glanz ihres hellen Haars floss über seine Brust. Vom ersten Moment, der ersten Berührung an war sie überraschend empfänglich gewesen. Aber der heutige Abend war unglaublich gewesen.
  


  
    Bis er es offensichtlich vermasselte.
  


  
    Sein finsterer Blick heftete sich auf ihre Tür, die nun fest verschlossen war.
  


  
    Es war also in Ordnung, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, aber wenn er darum besorgt war, sie am Morgen nicht zu stören, war das nicht in Ordnung?
  


  
    … und möge der Himmel verhüten, dass dein Leibdiener mich in deinem Bett findet!
  


  
    Wenn sie dachte, er wäre glücklich über irgendeinen Mann, ob nun ein Diener oder nicht, der sie verführerisch und leicht bekleidet sah, mit ihrem goldenen Haar und der elfenbeinfarbenen Haut, nackt unter einem dünnen Laken, dann lag sie völlig falsch. Ihr Privatleben war genau das: privat. Und ihre köstliche Schönheit gehörte allein ihm.
  


  
    Er würde mit ihr reden, entschied er. Wenn er nicht so müde und so verwirrt über ihr launisches Verhalten war.
  


  
    Aber obwohl ein langer Tag und das ausgiebige, heftige Liebesspiel hinter ihm lagen, blieb ihm der Schlaf verwehrt.
  


  
    Etwas Merkwürdiges ging hier vor, befand er, während er in der Dunkelheit lag und den Mond beobachtete, der sein zuckendes Licht gegen die Vorhänge warf. Es herrschte Unordnung in seiner Welt. Dabei hatte er doch immer eine so geordnete, vorhersehbare Existenz geführt.
  


  


  
    Kapitel 4
  


  
    Meidet Männer, die sich als etwas darstellen, das sie nicht sind. Auch bei einem Liebhaber ist der Charakter wichtig, selbst wenn das flüchtige Vergnügen seiner Umarmung alles ist, was Ihr sucht. Ich habe eine besondere Vorliebe für junge Lebemänner, denn sie sind aufrichtig und gehen freimütig mit der flüchtigen Natur ihres Interesses um. Sie sind zudem unbestreitbar bezaubernd. Wenn Ihr die Frau seid, die schließlich das ernste Interesse eines Lebemanns fesselt, habt Ihr wirklich Glück.
  


  
    Aus dem Kapitel »Diese lieben, verruchten Gentlemen«
  


  
    

  


  
    Ihre Pferde gingen Seite an Seite, beides herrliche Tiere, aber wie die Männer, die sie ritten, auch sehr unterschiedlich. Robert hatte natürlich einen Berberhengst ausgesucht, seine Lieblingsrasse; das ruhelose Tier erwies sich als schwer zu kontrollieren, aber es war durchaus den Aufwand wert, wenn man Ausdauer und Schnelligkeit schätzte. Sein ältester Bruder ritt – auch das 
     war keine Überraschung – einen Vollblüter mit schlanken Beinen und einer kraftvollen Hinterhand, mit breiten Schultern, die für kurze Distanzen geschaffen waren. Ein außergewöhnlicher Sprinter, der das Beste vereinigte, was die britischen Zuchtbücher zu bieten hatten. Nachdem er ein Vermögen an Preisgeldern gewonnen hatte, war Thebes inzwischen in die Zucht gegangen, aber Colton ritt ihn, weil das Pferd nicht nur eine Investition war, sondern auch eines seiner liebsten Tiere.
  


  
    Sie passen gut zusammen, der Duke und der geschmeidige Champion, dachte Robert belustigt, obwohl die sonst so heitere, gut aussehende Miene seines Bruders von einer gerunzelten Stirn überschattet wurde. »Ich bin wegen meiner Frau in Verlegenheit.«
  


  
    »Verwirrt wegen einer Frau?« Es war unmöglich, nicht zu lachen. »Was für eine originelle Idee.«
  


  
    Colton warf ihm einen finsteren Blick zu. »Deine Belustigung ist nicht hilfreich.«
  


  
    »Willst du Hilfe?«
  


  
    Nach einem Moment antwortete Colton ausweichend: »Vielleicht. Sie benimmt sich launisch.«
  


  
    Der Park war ziemlich voll an einem so schönen Herbstmorgen, und sie nickten einigen Bekannten zu. Sie schwiegen, bis sie wieder allein auf dem Weg waren. Ein makelloser, blauer Himmel spannte sich über ihren Köpfen, nur von zarten Schleierwolken durchbrochen. Robert sagte vorsichtig: »Brianna machte auf mich beim Mittagessen zu Großmutters Geburtstag letzte Woche einen recht normalen Eindruck. Ich würde nicht den Begriff ›launisch‹ verwenden, aber ich sehe sie natürlich nicht jeden Tag.«
  


  
    Das stimmte. Robert hatte sein eigenes Stadthaus und lehnte 
     es ab, in der ausgedehnten Familienresidenz in Mayfair zu wohnen. Er war nicht der Duke, er war nicht einmal der Zweite in der Erbfolge – diese Auszeichnung trug im Moment sein Bruder Damien -, und Robert lebte gern nach seinen eigenen Vorstellungen.
  


  
    Erneut spürte er ein gewisses Zögern. Coltons Hände krampften sich um die Zügel, sodass Thebes seinen Kopf warf. Entschuldigend tätschelte er den Hals des Pferdes. »Es ist nichts, was man von außen bemerken würde, aber ich sehe auf jeden Fall einen Unterschied.«
  


  
    Es kam nicht oft vor, dass sich sein Bruder so offensichtlich unwohl in seiner Haut fühlte. Robert musste zugeben, dass ihn das überaus neugierig machte. Er blickte herüber und runzelte die Stirn. »Du wirst das schon erklären müssen, Colt.«
  


  
    »Ja, zum Teufel, das ist mir bewusst.«
  


  
    Der Ärger, der in Coltons Antwort mitschwang, war noch seltsamer als seine ungewöhnliche Anfrage nach einem gemeinsamen morgendlichen Ausritt. Robert wartete geduldig, während ihre Pferde entspannt den gewundenen Weg zwischen Rasen und Bäumen entlangschritten. Er fühlte sich wohl in der Wärme des ungewohnt milden Wetters.
  


  
    »Letzte Nacht hat sie … Also, sagen wir einfach, es kam unerwartet.«
  


  
    Das war kaum aufschlussreich, aber Robert bekam immerhin einen Eindruck davon, was Colton mit ihm besprechen – oder gewissermaßen nicht besprechen – wollte, denn sein normalerweise so beherrschter Bruder hatte ein leicht gerötetes Gesicht. »Du meinst im Bett?«, fragte Robert frei heraus.
  


  
    Colton warf ihm einen knappen Blick zu und nickte kurz. »Ja.«
  


  
    »Unerwartet im guten Sinne oder im schlechten?« Schließlich war es Colton gewesen, der ihm eine Nachricht geschickt und nach einem Morgenausritt gefragt hatte. Und Colton suchte seinen Rat. Wenn Robert auf das morgendliche Ausschlafen verzichtete, um diese Unterhaltung zu führen, sollten sie auch wirklich über das Thema reden und aufhören, darum herumzutanzen.
  


  
    »Gut.« Dann fügte er hinzu: »Sehr gut, wenn du es unbedingt wissen willst.«
  


  
    »Ich brauche nicht alles zu wissen, was die Intimitäten deiner Ehe betrifft, Colt. Aber du hast mit dem Thema angefangen.«
  


  
    »Das ist mir bewusst.« Der Duke of Rolthven klang verstimmt. »Entschuldige«, fügte er versöhnlicher hinzu. »Es ist das eine, über Frauen im Allgemeinen zu reden, aber meine Ehefrau ist ein ganz anderes Thema.«
  


  
    Robert wusste darauf nichts zu erwidern. Bisher hatte es in seinem Leben noch keine Ehefrau gegeben. Wie konnte er dann wissen, dass das etwas anderes war?
  


  
    »Es ist etwas Persönliches.«
  


  
    »Das würde ich meinen.« Colton behielt allgemein vieles für sich, weshalb ihre Unterhaltung in diesem Moment noch interessanter wurde.
  


  
    Colton starrte gebannt auf das Unterholz einer Baumgruppe, als wäre dies das Faszinierendste auf Erden. »Zur Hölle, also gut. Sie … also, sie hat etwas getan, das sie noch nie getan hat.«
  


  
    Ach, das brachte sie wirklich weiter. Robert murmelte: »Hat sie danach Tee bestellt? Ein Lied gesungen, während sie sich entkleidete? Vollkommen nackt auf dem Fenstersims getanzt? Ihre Zofe eingeladen, sich zu euch zu gesellen? Du wirst schon deutlicher werden müssen. Zarte Andeutungen sind für Frauen, wenn 
     sie beisammensitzen, am Sherry nippen und Klatschgeschichten austauschen. Ich kann deine Gedanken jedenfalls nicht lesen.«
  


  
    »Gut, gut«, brummte Colton. »Brianna hat mich in den Mund genommen. Mehr noch, sie hat ihre Sache auch noch verdammt gut gemacht.«
  


  
    Obwohl sein erster Gedanke war, dass dieses Ereignis seinen Bruder doch zu einem glücklichen Mann machen sollte, hielt Robert diese Bemerkung zurück. Vorsichtig fragte er: »Und du nimmst daran Anstoß?«
  


  
    »Lieber Himmel, natürlich nicht.« Aber Coltons Lachen war nur kurz, und in seinen blauen Augen lag ein gequälter Ausdruck. »Ich frage mich nur, woher sie diese Idee hat.«
  


  
    »Nicht von dir?«
  


  
    »Nein, nicht von mir. Sie ist eine Dame. Ich würde sie nie bitten, so etwas für mich zu tun.«
  


  
    Jetzt dämmerte es ihm. Robert saß entspannt im Sattel und musste ein Lachen zurückhalten. »Dir ist aber schon bewusst, dass du dich über etwas ärgerst, das die meisten Männer feiern und bejubeln würden? Sex ist ein normaler und instinktiver Vor- gang. Brianna hat verheiratete Freundinnen. Vielleicht gibt es da einen Ehemann, der nicht so höflich ist. Frauen reden untereinander. Es ist einer ihrer liebsten Zeitvertreibe.«
  


  
    »Sie reden bestimmt nicht über das, was hinter den verschlossenen Türen ihrer Schlafzimmer geschieht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Es ist kein angenehmes Thema.«
  


  
    Ein bestimmter Teil von Robert fragte sich mit zynischer Belustigung, ob die Aufmerksamkeit eines Mannes dadurch, dass er im Schatten der ihm bevorstehenden, herzoglichen Verantwortlichkeiten aufwuchs, so sehr untergraben werden konnte, 
     dass er die Realität aus dem Blick verlor. »Colt, denk doch mal nach. Frauen sind von Romantik fasziniert. Von Natur aus sind sie von diesem Thema viel mehr eingenommen als wir. Nein, ich glaube nicht, dass sie regelmäßig über die mechanischen Vorgänge reden, aber warum sollten sie auch? Der Akt selbst ist doch ziemlich universell. Das eine in das andere. Es fühlt sich für beide Seiten verdammt gut an, wenn es richtig gemacht wird, und obwohl es einige Variationen gibt, wird das zugrundeliegende Prinzip immer dasselbe bleiben. Männer konzentrieren sich auf Dinge wie die Größe der Brüste oder wie willig oder erfahren ihre Partnerin ist, aber Frauen gefällt etwas völlig anderes. Zärtliche Worte, die zarte Berührung deiner Finger in ihrem Haar, poetische Worte über den Sonnenaufgang, wenn man bei Tagesanbruch zusammen im Bett liegt. Nichts davon ist taktlos.«
  


  
    »Was meine These stützt«, erwiderte Colton bitter. »Wer könnte ihr gegenüber angedeutet haben, ich könne so ein schamloses Verhalten mögen?«
  


  
    »Ich dachte, du hast gerade noch zugegeben, dass es dir gefallen hat.«
  


  
    »Darum geht es nicht, Robbie.«
  


  
    Eigentlich war genau das das Thema, aber Robert beließ es dabei. Stattdessen erklärte er geduldig: »Selbst wenn sie sexuelle Beziehungen anders sehen als wir, scheint es mir eine natürliche Erklärung zu sein, dass eine ihrer Bekannten vielleicht erwähnt hat, wie gebannt ein Mann reagiert, wenn eine schöne Frau an seinem Schwanz lutscht. Natürlich reden die Frauen darüber nicht so wie wir, sondern viel feinfühliger und diskreter. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie darüber reden, was uns gefällt. Während wir eher darüber nachdenken, was uns gefällt, sind Frauen viel selbstloser. Wir bestehen darauf.«
  


  
    Sein älterer Bruder warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«
  


  
    Robert war durch und durch ein Mann, aber er erkannte durchaus die Ungleichheit zwischen den Geschlechtern, nicht nur im Bett, sondern auch außerhalb. »Auf unserer natürlich«, behauptete er. »Aber lass uns ehrlich sein. Wir haben die Kontrolle. Intelligente Frauen wissen das. Wenn sie uns glücklich machen, ist ihr Leben einfacher. Besonders, wenn sie unserer Gnade ausgeliefert sind, zum Beispiel unsere Frauen.«
  


  
    »Brianna ist nicht meiner Gnade ausgeliefert.« Colton rutschte im Sattel hin und her, stellte eindrucksvoll seine herzogliche Verachtung zur Schau: Augenbrauen gehoben, ein hochmütiger Gesichtsausdruck. »Sie ist meine Frau, keine Gefangene oder Sklavin.«
  


  
    Robert konnte sein Vergnügen kaum verhehlen. »Ich bin sicher, du gewährst ihr ein großzügiges Taschengeld, aber ich bin mir auch ebenso sicher, dass du überwachst, wofür sie es ausgibt. Ebenso gestattest du ihr, Einladungen zu verschiedenen Festlichkeiten für euch beide anzunehmen … Aber ich wette, du nimmst für dich das Recht in Anspruch, ihren Entscheidungen zuzustimmen oder sie abzulehnen. Sie darf allein ausgehen, aber nur, wenn sie von ihrer Zofe oder einem angemessenen Ersatz begleitet wird. Allein ist also relativ, richtig?«
  


  
    »Ich bin kein despotischer …«
  


  
    »Nein«, unterbrach Robert ihn, »bist du nicht. Du bist einfach ein typischer Ehemann. Wir machen die Frauen sehr abhängig von uns, oder? Was wir als Schutzmaßnahme betrachten, kann leicht auch als erdrückende Vorherrschaft interpretiert werden.«
  


  
    Nach einem Moment ließ Colton ein langes Seufzen entweichen, 
     in dem eine gewisse Verbitterung mitschwang. »Angenommen, ich stimme darin mit dir überein. Aber Brianna hat sich nicht ein einziges Mal über eine dieser kleinen Regeln beschwert …«
  


  
    Robert schnaubte unelegant bei dem Wörtchen »klein«. Was ihn betraf, so wäre er unglaublich verärgert, wenn jemand überhaupt versuchte, ihn anzuweisen, wie er sein Geld verwenden durfte, oder sich über seine Entscheidungen hinwegsetzte – selbst, wenn es um so triviale Dinge ging wie die Frage, ob er lieber ein Theaterstück besuchen oder zu einer Soiree gehen sollte. Andererseits war er ein Mann, und sobald er mündig geworden war, hatte er die Blankovollmacht, sein Leben nach seinen Vorstellungen zu leben. Aber es war ein Fakt, dass bei verheirateten Paaren immer der Mann das letzte Wort hatte.Verheiratete Frauen waren abhängiger als unverheiratete, die sich ihren Vätern beugen mussten.
  


  
    Sein älterer Bruder überging das spöttische Schnauben und fuhr resolut fort: »Ich sage immer noch, dass sie sich merkwürdig verhält.«
  


  
    »Und ich sage, dass sie einfach ausgelassen und abenteuerlustiger ist, als du zunächst gedacht hast. Warum sollst du dir über etwas so Herrliches wie eine begeisterungsfähige Frau in deinem Bett den Kopf zerbrechen? Noch dazu, wenn sie deine Frau ist?«
  


  
    Colton rieb sich mit der behandschuhten Hand das Kinn und kniff gegen die tief stehende Sonne die Augen zu. »So gesehen ist es wirklich lächerlich, meine Zeit damit zuzubringen, mich deshalb zu sorgen.Aber ich muss gestehen, dass sie mich sehr unvorbereitet getroffen hat. Als ich sie fragte, woher die Idee für ihr Verhalten stammte, reagierte sie ausweichend.«
  


  
    Robert kämpfte gegen den Drang, in einen Lachanfall auszubrechen. »Nur du schaffst es, nach einer besonders befriedigenden sexuellen Begegnung eine Befragung zu wagen, Colt. Du hast diese Tendenz, zu viel nachzudenken. Hattest du schon immer.«
  


  
    »Ich bin eher an erfahrene Frauen gewöhnt«, murmelte sein Bruder. »Das ist alles neu für mich, und vielleicht hast du recht, es könnte absolut natürlich sein, dass sie mit den Intimitäten der Ehe vertrauter wird. Jedenfalls sind ihre engsten Freundinnen Bonhams neue Countess und Rebecca Marston. Ich glaube nicht, dass Bonham seine Frau in solchen Dingen unterweist, denn sie sind einen Monat kürzer verheiratet als Brianna und ich. Miss Marston ist unverheiratet, wird von ihrem beschützenden Vater überallhin begleitet und ist eine sehr gebildete, junge Dame. Keine scheint mir eine geeignete Kandidatin, um skandalöse Vorschläge ins Ohr meiner Frau zu flüstern, und ich kann mir sonst niemanden vorstellen, mit dem Brianna etwas so Privates diskutieren könnte. Ich habe überlegt, ob meine Schwägerin vielleicht etwas gesagt hat, aber sie ist eine wahrlich respektable Mutter mit drei Kindern.«
  


  
    Die Erwähnung der hübschen Rebecca mit ihren meergrünen Augen und dem schimmernden, dunklen Haar brachte die Erinnerung daran zurück, wie Robert sie in die Hecke gedrückt und seinen Mund an ihren gelegt hatte. Wie ihr wohlgeformter Körper sich gegen seinen schmiegte. Der Vorfall war bedeutungslos, nichts als ein paar Augenblicke höflichen Gesprächs, gefolgt von der Flucht, um dem zudringlichen Lord Watts zu entgehen. Robert hatte sich jedoch mehr als einmal in den letzten Tagen dabei ertappt, wie er daran zurückdachte. Es verwirrte ihn, dass er diese Sache nicht einfach ausblenden konnte.
  


  
    Dieses verdammte Jasminparfüm, dachte er ironisch. Es rief Fantasien von exotischen Gärten, weicher, glatter Haut und einem einzelnen, atemlosen Seufzen hervor …
  


  
    Er musste wirklich übersättigt sein, wenn er auch nur einen Gedanken an die verbotene Miss Marston verschwendete. Heiratsfähig, erinnerte er sich und erstickte auch nur den kleinsten Hinweis auf ein amouröses Interesse. Im Übrigen konnte ihr Vater Sir Benedict nach jenem Zwischenfall kaum höflich zu Robert zu sein, wenn sie sich gelegentlich begegneten.
  


  
    »Wenn du meine Meinung hören willst, Colt, solltest du die Sache ruhen lassen«, sagte Robert lapidar. »Sonst riskierst du, deine junge, hübsche Frau in Verlegenheit zu bringen. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich ihr sagen, sie kann ihr Taschengeld so verwenden, wie sie wünscht, solange sie nicht zu viel ausgibt. Auch in anderen Fragen solltest du ihr Zugeständnisse einräumen, soweit sie dir nicht zu schaffen machen. Ist doch offensichtlich, dass sie dir gefallen will. Erwidere diesen Gefallen.« Er hieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken. »Wie wär’s? Wollen wir galoppieren? Ich hätte Lust, Sahir gegen Thebes laufen zu lassen. Er hat heute ein feuriges Gemüt.«
  


  
    

  


  
    Das Musikzimmer war still. Die langen, hellen Samtvorhänge waren vor die Fenster gezogen, um die Akustik zu verbessern und eine Atmosphäre der Ungestörtheit zu schaffen. Ein Tintenfässchen und einige linierte Blätter lagen auf dem Pianoforte, aber nur ein paar unbefriedigende Noten waren auf die Linien gekritzelt, und das einzige Geräusch war das gelegentliche Quietschen der Bank, wenn Rebecca ihre Sitzposition veränderte.
  


  
    Ihre Muse war an diesem Morgen launisch, gestand sie sich 
     mit einem Seufzen ein. Dieser Zustand dauerte bereits seit einigen Tagen an. Ihre neue Routine machte ihr zu schaffen. Jeden Morgen betrat sie das Zimmer und begann mit denselben Vorbereitungen: Sie spitzte ihren Bleistift, rückte die Bögen gerade, damit sie die Noten niederschreiben konnte, sobald sie ihren Kopf erfüllten und in ihre Finger flossen, setzte sich auf die Bank und ordnete züchtig ihre Röcke. Ihre Hände schwebten über den Tasten des Pianoforte.
  


  
    Aber nichts passierte. Nicht die gewohnte Freude. Statt sich ganz der Leidenschaft an der Musik hinzugeben, fand sie eine andere Leidenschaft, die nun ihre Gedanken in Besitz nahm. Es war ungeheuer ablenkend.
  


  
    Das Kinn in die Handfläche gestützt und einen Ellbogen auf das Pianoforte gelegt, spielte sie gedankenverloren immer wieder Fis. Sie hielt die einzelne Note kurz, ehe sie den Finger hob. Da. Wenigstens konnte sie behaupten, dass sie etwas anderes getan hatte, außer dazusitzen und über das Unmögliche nachzudenken.
  


  
    Und ihre Träume waren unerreichbar.
  


  
    Jetzt wusste sie, wie es war, Robert nahe zu sein. Den sauberen, männlichen Geruch seines Rasierwassers und des frischen Leinenhemds einzuatmen. Das Gefühl seiner Lippen, die über ihre Haut streichelten. Die Stärke seines schlanken Körpers, der sich gegen ihren drückte …
  


  
    Nun, es machte die Sache um ein Vielfaches schlimmer, und sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ihre hoffnungslose Vernarrtheit in einen erfahrenen Wüstling, für den eine zwanglose Eroberung zur Tagesordnung gehörte, lächerlich war. Nicht zu vergessen die Verachtung ihres Vaters für den Mann.
  


  
    Ein kurzes Klopfen unterbrach ihre hoffnungslosen Träumereien, 
     in denen sie in Robert Northfields Armen lag. Rebecca betete, dass es nicht der Butler oder eine der Zofen war, um ihr mitzuteilen, dass Lord Watts bei ihr vorsprach. »Ja?«
  


  
    Die Tür öffnete sich, und zu ihrer Erleichterung erkannte sie Brianna, die ihren Kopf durch den Türspalt steckte. »Ich habe mein Glück versucht, ob du zu Hause bist, Beck. Ich habe Hains gesagt, er solle mich nicht förmlich melden und dich stören. Wenn du arbeitest, werde ich später vorsprechen, wenn ich wieder in der Gegend bin.«
  


  
    Obwohl Rebeccas Eltern das Komponieren für eine allzu blaustrümpfige Beschäftigung hielten und darüber nicht sprachen, wussten Arabella und Brianna natürlich von ihrer Leidenschaft und brachten Verständnis auf. Tatsächlich waren sie ihr bestes Publikum, wenn sie ein neues Musikstück mit ihnen teilen wollte. Sie behaupteten wenigstens immer, sie seien beeindruckt und entzückt. Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich versuche zu arbeiten, aber es gelingt mir überhaupt nicht. Vielleicht ist der Besuch einer lieben Freundin die willkommene Inspiration. Komm herein.«
  


  
    Sie sollte eine Duchess vermutlich in den Salon bitten. Aber es war Brianna. Und tatsächlich, die erhabene Duchess of Rolthven setzte sich ungezwungen in einen der bestickten Sessel. Ihre Röcke wirbelten blau und seidig um sie. Ihr helles Haar war zu einem schlichten Knoten hochgesteckt; jemand von Briannas berückender Schönheit brauchte keine komplizierten Frisuren. Rebecca dachte oft, dass Briannas Genügsamkeit sie noch attraktiver machte. Das war wohl auch der Grund, warum sie einem der begehrtesten Junggesellen Englands aufgefallen war. Die Selbstbeherrschung der Duchess of Rolthven schenkte ihr eine für ihr Alter überraschend reife Haltung.
  


  
    In der letzten Saison war den drei Freundinnen ein bemerkenswerter Erfolg beschieden gewesen. Brianna kam mit ihrem gut aussehenden Duke zusammen, Arabella fand ihren freundlichen Earl, und dann war da noch Rebecca. Sie hatte einen Heiratsantrag nach dem nächsten abgelehnt, weil sie eine krankhafte Vorliebe für einen unbekümmerten Lebemann hatte, bei dem sie ziemlich sicher war, dass er sich an jenem Abend nicht einmal an ihren Namen hatte erinnern können.
  


  
    Vielleicht war sie doch kein so großer Erfolg.
  


  
    »Ich werde eine Hausparty ausrichten.«
  


  
    Bei der freimütigen Ankündigung blinzelte Rebecca. »Ja? Ich dachte, du verabscheust Hauspartys.«
  


  
    Brianna verzog das Gesicht. »Tue ich normalerweise auch. Das heißt, ich verabscheue eher das Bogenschießen – darin bin ich entsetzlich schlecht -, die Musiktheaterstücke und das Schauspielern. Aber auch wenn ich Hauspartys nicht mag, heißt das nicht, dass es allen so geht. Sie sind sehr beliebt, besonders jetzt im Herbst. Ich hoffe, Colton wird angenehm überrascht sein, wenn ich ihm erkläre, ich richte sie für seinen Geburtstag in einigen Wochen aus. Weißt du, es ist verflixt schwierig, für einen Mann, dem halb Britannien gehört, ein Geschenk zu finden. Er besitzt alles, was man sich wünschen kann. Ich glaube, das hier wird ihm gefallen, obwohl ich nicht sicher bin. Wir können die Hausparty in Rolthven Manor ausrichten, und seine Großmutter kann mir bei der Organisation helfen. Sie wird hoch erfreut sein, und wirklich, das riesige Haus könnte durchaus häufiger genutzt werden. Außer den Bediensteten hält sie sich den Großteil der Zeit allein dort auf.«
  


  
    »Ich dachte, ihr wart gerade erst dort.«
  


  
    »An ihrem Geburtstag«, bestätigte Brianna. »Das Anwesen ist 
     von der Stadt aus bequem zu erreichen, und wir sind nicht lange geblieben, nur für eine Nacht. Robert war sogar noch kürzer da. Damien konnte überhaupt nicht kommen, weil er noch in Spanien weilte. Aber er wird nächste Woche wieder in England sein, habe ich gehört. Ich werde nur die engsten Freunde und Familienangehörigen einladen. Es wird also keine von diesen großen Veranstaltungen sein, die ich so ermüdend finde, sondern hoffentlich einfach eine angenehme Abwechslung.«
  


  
    Rebecca versuchte, sich den Duke of Rolthven bei einer Hausparty vorzustellen. Selbst wenn es seine eigene war, gelang es ihr nicht. Es war schwer vorstellbar, dass er mit Pfeil und Bogen auf dem Rasen herumtollte oder beim Blindekuh-Spiel mitmachte. Er war so würdevoll und reserviert, trug seinen Titel ohne Mühe, auch wenn sie ihn hin und wieder schon hatte lächeln sehen, meist in Richtung seiner Frau, und dieses Lächeln ließ eine Wärme in seiner Miene aufscheinen, die durchaus auf eine andere Seite an ihm hinweisen konnte. Rebecca kannte ihn nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob er Gefallen an der Aussicht auf eine Party auf seinem Familiensitz finden würde, aber Brianna schien begeistert zu sein. Darum sagte Rebecca: »Ich bin sicher, es wird wunderbar.«
  


  
    »Das hoffe ich wirklich. Mein Ziel ist es, dass Colton nicht immer so viel arbeitet.« Briannas Brauen zogen sich zu einem kleinen Stirnrunzeln zusammen. »Wenn du die Wahrheit hören willst, bin ich überhaupt nicht sicher, ob er mir dafür dankbar sein wird. Aber ich bin trotzdem fest dazu entschlossen.Wir sind seit über drei Monaten verheiratet, und ich kenne ihn noch immer nicht. Ich muss zugeben, es läuft nicht so, wie ich es erwartet habe.«
  


  
    Da auch sie eines Tages einen Ehemann wählen musste – ihre 
     Eltern hatten ihr bereits deutlich gemacht, dass sie glaubten, inzwischen genug Geduld aufgebracht zu haben -, fragte Rebecca frei heraus: »Was hast du denn erwartet?«
  


  
    Brianna befingerte mit gedankenverlorener Miene den Stoff ihres Kleids. »Ich glaube, als er um mich warb, schienen mir seine Förmlichkeit und seine Distanziertheit normal zu sein. Er ist beim ersten Kennenlernen in der Tat etwas einschüchternd. Unglücklicherweise hat sich seit unserer Heirat daran nicht allzu viel geändert. Oh ja, er ist fast übertrieben höflich und großzügig. Diese Höflichkeit bringt mich manches Mal dazu, mit den Zähnen zu knirschen. Ich denke, ich habe mir eine Freundschaft vorgestellt, die zwischen uns wächst, aber es hat sich kaum etwas verändert. Wir leben im selben Haus, ich trage seinen Namen, und er sucht mein Bett auf, aber ansonsten macht es auf mich den Eindruck, als lebten wir unterschiedliche Leben. Ich weiß, er verbringt mehr Zeit in seinem Club als mit mir, und er denkt, es sei durchaus vernünftig, sein Leben so fortzuführen wie vor der Heirat. Colton hat etwas altmodische Ansichten, was die Beziehung zwischen Mann und Frau betrifft, glaube ich.«
  


  
    »Sie sind kaum altmodisch«, erwiderte Rebecca scharf. »Wenn du damit meinst, dass er glaubt, jede Frau müsse sich auf bestimmte Weise verhalten, in einem gewissen Alter heiraten und den Regeln folgen, die ihr von ihrer Familie und der Gesellschaft vorgeschrieben werden, steht er nicht allein da. Das ist eine deprimierend übliche Sicht der Dinge.«
  


  
    Brianna straffte den Rücken und starrte sie an. »Solche Vehemenz! Was ist passiert? Haben deine Eltern dich erneut unter Druck gesetzt?«
  


  
    »Das ist eine Untertreibung. Ich werde jeden Tag daran erinnert, dass dies meine zweite Saison ist. Es würde erheblich helfen, 
     wenn einer der Männer, die sie gutheißen, wenigstens etwas Eindruck auf mich machen würde.« Obwohl sie sich bemühte, nicht niedergeschlagen zu klingen, bezweifelte Rebecca, ob ihr das gelang.
  


  
    »Ist da niemand?«, fragte Brianna mitfühlend. »Ich glaube, die stadtbekannten festen Vorstellungen deines Vaters darüber, was er für dich für angemessen hält, könnten auf den einen oder anderen potenziellen Schwiegersohn aus unserem Bekanntenkreis abschreckend wirken. Aber du hattest bereits über ein Dutzend Männer, die um deine Hand angehalten haben, Beck. Hat kein Einziger deinen Gefallen gefunden? Nicht ein einziger, gut aussehender, junger Gentleman, der dein Herz höher schlagen ließ?«
  


  
    Das Bild von Robert kam ihr unglücklicherweise in den Sinn. Wie das Kerzenlicht auf seinem kastanienbraunen Haar glänzte, die elegante Linie seines Kinns, das schelmische Lächeln, die anmutige, athletische Leichtigkeit, wenn er tanzte …
  


  
    Natürlich tanzte er stets mit einer anderen.
  


  
    Es war ein Nachteil, wenn man Freunde hatte, die die eigenen Stimmungen lesen konnten. Rebecca gab sich unbeteiligt. »Nein«.
  


  
    Brianna kniff die Augen zusammen. »Unsinn. Du wirst rot.«
  


  
    Nun, das kam unpassend. »Es gibt niemanden.«
  


  
    »Die roten Flecken auf deinen Wangen stützen meine Vermutung. Bitte, lass mich nicht weiter im Dunkeln tappen. Du bist nie so … verunsichert.«
  


  
    Rebecca sehnte sich danach, irgendwem von ihrer Schwärmerei für Robert Northfield zu erzählen, aber Brianna war vermutlich die falsche Person. Rebecca vertraute ihr bedingungslos, aber es ging hier nicht allein um Vertrauen. Brianna war auch 
     Roberts Schwägerin. Außerdem war Rebecca nicht sicher, ob Brianna nicht ebenso entsetzt wäre wie ihr Vater, wenn sie erfuhr, dass Rebecca eine unvernünftige Leidenschaft für einen stadtbekannten Lebemann hegte.
  


  
    Die Verlockung, alles außer seinen Namen zu gestehen, war trotzdem da. Sie hatte das Geheimnis seit über einem Jahr bewahrt. Jener Abend im Garten hatte nicht im Geringsten dazu beigetragen, sie von der Verliebtheit zu heilen. Robert hatte ihr beherzt geholfen, und er war ihr so nahe gewesen, dass sie noch immer die muskulöse Stärke seines Körpers spürte. Ihre Münder hatten sich nicht richtig berührt, aber …
  


  
    Rebecca räusperte sich und blickte zu einem der verhüllten Fenster. »Ich bin verliebt. Zumindest vermute ich es. Es muss so sein, denn ich kann nur noch an ihn denken.«
  


  
    »Verliebt?«
  


  
    Rebecca nickte.
  


  
    »Wie wunderbar, Beck! Wer ist es?«
  


  
    Rebecca richtete ihren Blick wieder auf ihre Freundin. »Es ist überhaupt nicht wunderbar, fürchte ich. Großes Elend beschreibt es besser. Und ich werde dir seinen Namen nicht nennen. Bitte bedräng mich nicht.«
  


  
    Bestürzung verdrängte die Lebhaftigkeit von Briannas hübschem Gesicht. »Elend? Aber warum?«
  


  
    Weil sie nicht länger still sitzen konnte, stand Rebecca auf und ging ein paar Schritte zum Fenster. Seufzend drehte sie sich zu ihrer Freundin um. »Aus ungefähr hundert Gründen. Kurz gesagt: Es ist unmöglich. Wenn es möglich wäre, wäre es bedeutungslos, denn er erwidert mein Interesse an ihm überhaupt nicht. Ich glaube, er wäre verblüfft, wenn er von meiner Verliebtheit erführe. Schlimmer, er wäre eher belustigt.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann fragte Brianna zögernd: »Warum ist es unmöglich? Ich verstehe das nicht.«
  


  
    Dies war der Punkt, an dem Rebecca wusste, dass sie in unsichere Gewässer geriet, wenn sie zu viel sagte. Nicht, dass es keinen Überfluss an ausschweifenden Gentlemen in der englischen Gesellschaft gab. Seinen schlechten Ruf als Grund anzubringen, würde den Kreis der Verdächtigen darum nicht allzu sehr eingrenzen. Robert war berüchtigter als die meisten, aber nicht einzigartig. Sie sagte ruhig: »Mein Vater würde es nicht erlauben. Ich bin nicht sicher, warum, aber vertrau mir, er würde nie gestatten, dass er um mich wirbt. Selbst wenn unsere Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhen würden.«
  


  
    »Warum nicht? Ist er ein Diener?«
  


  
    »Nein. Er stammt aus guter Familie.« Tatsächlich gehörst du zu seiner Familie.
  


  
    »Verheiratet?«
  


  
    Gott sei Dank konnte Rebecca das ehrlich verneinen. »Natürlich nicht. Ich würde nie dem Mann einer anderen Frau hinterherschauen.«
  


  
    Brianna wirkte erleichtert. »Ich weiß, das würdest du nicht, aber ich habe mich gefragt, ob da vielleicht jemand aus der letzten Saison ist, der inzwischen eine andere geheiratet hat.«
  


  
    »Das ist nicht der Fall.« Rebecca wirbelte herum, trat ans Fenster und schob den Vorhang beiseite. Die spätmorgendliche Sonne flutete herein. »Wenn es so wäre, wäre ich vermutlich verletzt, aber dann würde ich ihn vergessen. Nein, er ist nicht verheiratet. Ich wette, das Wort existiert nicht in seinem Vokabular. Das Problem ist, selbst wenn es so wäre und er bemerken würde, dass ich mit ihm auf demselben Planeten lebe, würde mein Vater 
     unerbittlich gegen jede Andeutung einer möglichen Verbindung vorgehen. Darum ist jede Überlegung hinfällig.«
  


  
    Anmutig stand Brianna auf und durchquerte den Raum. Sie umarmte Rebecca fest. »Nein, ist es nicht. Nicht, wenn du so elend aussiehst. Du weißt schon, dass mir jetzt manches klar wird, oder? Bella und ich haben uns bereits die ganze Zeit gefragt, warum du manchmal so melancholisch wirkst. Wenn ich ehrlich bin, waren wir beide verblüfft, als du dem Marquess of Highton letztes Jahr einen Korb gegeben hast. Er war so sehr von dir bezaubert, außerdem ist er reich, sieht gut aus und ist, was das Wichtigste ist, so reizend. Ich dachte, du magst ihn. Zudem weiß ich, dass deine Eltern eine Verbindung mit ihm befürwortet haben.«
  


  
    Richard war ein netter Mann. Und Rebecca hatte ihn gemocht. Das tat sie auch jetzt noch. Sie mochte ihn zu sehr, um ihn zu heiraten, während sie herumsaß und von einem anderen träumte. »Es klingt so dumm«, sagte Rebecca mit rauer Stimme. »Aber Lord Highton war einfach nicht er. Darum habe ich einen vollkommen vernünftigen Antrag abgelehnt. Obwohl ich wusste, dass ich keine Chance habe, je zu bekommen, was ich will. Ich glaube, das macht mich wirklich zu einer Närrin.«
  


  
    Brianna ließ sie los und erwiderte fest: »Du bist keine Närrin. Überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich muss eine sein, wenn ich so eine Vernarrtheit hege. Als ich ihn zum ersten Mal sah …« Rebecca verstummte, als sie sich an ihre erste Begegnung mit Robert Northfield erinnerte. Sie und Brianna waren beieinandergestanden, als Robert und sein älterer Bruder den Ballsaal betraten, beide fast schon unwirklich attraktiv. Brianna hatte einen Blick auf den Duke of Rolthven geworfen, und von Stund an hatte kein anderer Verehrer eine Chance bei ihr gehabt.
  


  
    Das hatte gut gepasst, denn es stellte sich heraus, dass Colton ihr Interesse erwiderte. Zu ihrem Unglück steckte Rebecca in derselben misslichen Lage mit seinem wahnsinnig attraktiven, aber nicht so ehrenwerten Bruder. Und Robert hatte nichts erwidert.
  


  
    Nicht ein Blick. Nicht einmal ein flüchtiger. Nicht ein nettes Wort. Sie wurden einander erst Wochen später vorgestellt, und dann auch nur, weil Rebecca in Begleitung von Brianna war, und nicht auf sein Nachfragen.
  


  
    Es tat weh. Sie verzehrte sich nach einem Mann, der vermutlich auch in diesem Augenblick im Bett irgendeiner anderen Frau lag. Zweifellos war diese Frau hinreißend und weltgewandt und …
  


  
    Am besten dachte sie nicht länger darüber nach.
  


  
    Brianna neigte den Kopf, als grübelte sie über etwas. Nachdenklich glitt ihr Blick über Rebeccas Gesicht. »Liebe auf den ersten Blick ist nicht nur ein romantisches Ideal. Es ist mir mit Colton passiert, darum kann niemand behaupten, es gebe sie nicht. Und auch wenn mein Mann nicht perfekt ist, arbeite ich daran, dass er sein Verhalten ändert. Ich frage mich, ob das Buch auch dir helfen könnte.«
  


  
    Rebecca konnte ein bitteres Lachen nicht unterdrücken. »Wie bitte? Redest du von Lady Rothburgs schamlosen Schmierereien? Du beliebst zu scherzen.«
  


  
    »Nein, ich scherze wirklich nicht.« Brianna drehte sich um und ging zurück zu ihrem Sessel, ihre blauseidenen Röcke um sie herumwirbelnd. Sie faltete die Hände im Schoß. »Entgegen der allgemeinen Auffassung geht es in dem Bändchen nicht allein um sexuelle Themen. Lady R bietet viele Einblicke in die männliche Seele, und mindestens ein Kapitel ist allein dem Thema 
     gewidmet, wie du die Aufmerksamkeit des Mannes wecken kannst, den du begehrst. Als Mätresse so vieler Männer scheint sie einige sehr gute Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gemacht zu haben.«
  


  
    »Du musst mich falsch verstanden haben.«
  


  
    Brianna winkte mit einer lässigen Geste ab. »Mit meinem Gehör ist alles in Ordnung. Dein Vater würde nicht zustimmen, und der fragliche Mann ist nicht an der Ehe interessiert, richtig? Nichts davon ist ein unüberwindliches Hindernis.«
  


  
    Rebecca lehnte eine Schulter an den Fensterrahmen und starrte ihre Freundin an. »Das ist so, als würdest du behaupten, die Alpen wären nur ein paar Felsbrocken.« Sie war sich nicht sicher, welche der beiden Hürden furchteinflößender war.
  


  
    »Ach, bitte. Du bist so schön, Beck, und auch sonst einfach wunderbar. Jeder Mann wäre an dir interessiert. Was deinen Vater betrifft, so liebt er dich, und ich wette, wenn es um dein Glück geht und dieser junge Mann aus einer guten Familie stammt, wird deinVater zu sich kommen und anders reagieren, als du glaubst.«
  


  
    Zu behaupten, sie hätte in diesem Fall berechtigte Zweifel, wäre eine Untertreibung. Rebecca machte sich nicht die Mühe, diese Bedenken auszusprechen. »Der Mann, über den wir reden, hat eindeutig kein Interesse, um irgendeine Frau zu werben, Bri.«
  


  
    »Vielleicht kannst du seine Meinung ändern. Wenn dieser geheimnisvolle Mann dich fragen würde, ob du ihn heiratest, was würdest du dann sagen?«
  


  
    Die Frage ließ wieder den Traum in ihr aufsteigen, den sie allzu oft hatte: Robert Northfield, der vor ihr kniete, ihre Hand umfasste und ihr seine ewige Liebe gestand. Aber sie hatte immer gewusst, dass diese romantische Vorstellung nicht mehr als 
     eine unrealistische Träumerei war. Rebecca schüttelte den Kopf. »Er würde mich nie fragen.«
  


  
    »Aber wenn er es täte?«
  


  
    »Bri!«, rief sie verzweifelt.
  


  
    »Ich leihe dir das Buch jederzeit, wenn du willst. Ich bin fast durch damit.«
  


  
    »Ich kann nicht.« Rebecca seufzte. Es war etwas anderes, wenn Brianna das Buch las – immerhin war sie eine verheiratete Frau. Aber das unerhörte Buch klang trotzdem faszinierend, musste Rebecca zugeben. Nicht, dass sie glaubte, es könne tatsächlich funktionieren, aber sie konnte ihre Neugier über die verbotenen Geständnisse, die Lady Rothburg zu bieten hatte, kaum verhehlen.
  


  
    »Es ist sehr erhellend.« Brianna lächelte verschmitzt, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Aber warum muss Intimität überhaupt so ein Geheimnis sein? Die Männer wissen alles, und wir wissen nichts. Es ist nicht gerecht, die jungen Frauen über einen so natürlichen Teil ihres Lebens im Ungewissen zu lassen.«
  


  
    Nun, das stimmte. Rebecca murmelte: »Wer hat gesagt, das Leben sei gerecht?«
  


  
    »Das Buch mal beiseitegelassen – ich hoffe, du wirst teilnehmen.«
  


  
    Teilnehmen. An der Hausparty. Bei der zweifellos auch Robert zugegen sein würde.
  


  
    Rebecca spürte das verräterische Rasen ihres Pulses, obwohl es unvernünftig war, sich quälen zu wollen, indem sie hinging. »Meine Eltern müssten zustimmen. Ich bin nicht sicher, ob sie das tun. Du bist eine verheiratete Dame und Duchess, aber du bist dennoch einige Monate jünger als ich. Ebenso Arabella. Sie könnten euch für nicht angemessene Anstandsdamen halten.«
  


  
    »Coltons Großmutter wird dort sein. Kannst du dir eine respektablere Person denken als die Herzoginwitwe von Rolthven? Sicher ist sie gut geeignet. Außerdem will ich, dass du einige deiner Musikstücke zum Besten gibst.«
  


  
    Die Möglichkeit, ihre eigene Musik vor Publikum zu spielen? Rebeccas Kehle wurde eng. »Du weißt, ich kann nicht. Meine Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie davon erfährt.«
  


  
    Brianna hob die Brauen. »Ich habe nicht gesagt, du sollst die Musik als deine eigene ausgeben. Du bist eine begabte Pianistin. Spiel einfach für uns. Wenn es den Zuhörern gefällt – und ich weiß, es wird ihnen gefallen – und sie nach dem Namen des Komponisten fragen, gibst du es zu. Es ist eine Chance für dich, dein Genie unter Beweis zu stellen, ohne dich der Kritik auszusetzen. Und du kannst das Lob aus erster Hand hören, genau so, wie es sein sollte. Wir werden etwas zur Unterhaltung brauchen.«
  


  
    Jetzt war sie verloren. Robert, und dann auch noch ihre andere Leidenschaft, die Musik? Sie konnte nicht länger widerstehen. »Ich würde liebend gern kommen.« Und wenn sie schon dumm genug war, sich direkt auf den Pfad zu begeben, auf dem ihr vielleicht das Herz gebrochen wurde, konnte sie den Verrücktheiten noch eine hinzufügen. »Und ich werde dein Angebot, mir das Buch zu leihen, überdenken.«
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Männer und Frauen sind, über den körperlichen Aspekt hinaus, nicht von Natur aus als Gefährten füreinander geschaffen. Wir finden grundsätzlich nicht an denselben Veranstaltungen Vergnügen, noch finden wir dieselben Dinge lustig oder interessant. Und unser Alltag birgt ein Missverhältnis, das es manchmal schwer macht, den anderen zu verstehen. Nur wenige Männer denken groß über ihre Garderobe nach, und wenn, so nur mit flüchtiger Aufmerksamkeit. Die wenigsten Frauen wollen über Pferde und Jagdhunde reden. Doch diese Unterschiede können Euch zum Vorteil gereichen. Lobt und erwidert jedes Zugeständnis, das er Euch macht, wenn er Euch seine Zeit und sein Geld widmet. Und seht zu, wie seine Großzügigkeit wächst.
  


  
    Aus dem Kapitel »Wie man Zurückhaltung in Eifer verwandelt«
  


  
    

  


  
    Der fragliche Umschlag lag in dem Stapel Korrespondenz und trug kein Siegel und keinen Absender. Coltons Sekretär, ein dünner, junger Mann mit unscheinbaren Gesichtszügen und einem ruhigen Auftreten, wirkte verwirrt, als er ihn weiterreichte. Mills räusperte sich. »Ich … ähm … glaube, er kommt von Ihrer Gnaden.«
  


  
    Colton nahm das dargebotene Stück Pergament entgegen. »Von meiner Frau?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Warum zum Teufel sollte sie mir eine Nachricht schreiben?« Seine Frage war lächerlich. Woher sollte sein Sekretär wissen, was Brianna dachte? Colton verstand sie ja selbst meist nicht.
  


  
    »Es scheint eine Einladung zu sein, Euer Gnaden.«
  


  
    »Das sehe ich.« Colton überflog ein zweites Mal das Schriftstück. »Dennoch ein interessantes Vorgehen, jemanden in sein eigenes Haus einzuladen. Es ist sogar noch interessanter, da die Duchess es versäumt hat, mir von ihren Plänen zu erzählen. Warum um alles in der Welt veranstaltet sie eine Hausparty?«
  


  
    »Vielleicht eine Überraschung, Sir?« Mills ordnete einen Stapel Papiere mit der ihm eigenen Effizienz und wirkte dabei zurückhaltender als sonst.
  


  
    Colton blickte ihn von der Seite an und bemerkte trocken: »Das glaube ich auch. Es ist eine Überraschung, aber deshalb verstehe ich immer noch nicht, warum sie mir nicht ein Wort davon gesagt hat.«
  


  
    »Euer Geburtstag, Euer Gnaden.«
  


  
    »Mein Geburtstag?«
  


  
    »Am Fünften. Ihr werdet neunundzwanzig.«
  


  
    »Ich kenne mein eigenes Alter«, erwiderte Colton schroff. Er fühlte sich ein wenig töricht. In der Tat war es nächste Woche bereits so weit. Es wäre ihm bestimmt nicht in den Sinn gekommen, dass seine liebevolle, junge Frau so etwas tun könnte, wie eine Party zu Ehren seines Geburtstages auszurichten. Er konnte sich nicht entscheiden, ob ihn ihre Geste rührte oder eher verärgerte. Vermutlich beides. Auch wenn ihm ihre Aufmerksamkeit gefiel, war er doch viel zu beschäftigt, um alles stehen und liegen zu lassen und aufs Land zu fahren, um fünf Tage lang in einem Haus voll Gäste zu faulenzen.
  


  
    Brianna hatte ein unglaubliches Talent, einfache Sachen kompliziert zu machen.
  


  
    Er seufzte und legte die Einladung beiseite. Briannas Parfüm haftete daran und verströmte leise einen betörenden Duft. »Da sie zweifellos auch andere Einladungen zu diesem Ereignis verschickt 
     hat, habe ich vermutlich keine Wahl und muss daran teilnehmen. Bitte schauen Sie in meinen Kalender und verschieben Sie die Termine, soweit möglich. Ich glaube, ich sollte in diesem Zeitraum bei Lord Liverpool vorstellig werden, und man versetzt nicht den Premierminister, es sei denn, er ist damit einverstanden. Wenn dem so ist, werden Sie mich aufs Land begleiten, und wir können einige Arbeit erledigen, während wir in Rolthven sind. Und jetzt suche ich lieber meine Frau und versuche herauszufinden, ob sie noch mehr plant, von dem ich noch nichts weiß.«
  


  
    »Ja, Euer Gnaden.« Mills bewegte sich mit seiner gewohnten, unauffälligen Effizienz, während Colton aufstand und sein Arbeitszimmer verließ. In der Eingangshalle traf er den Butler, der ihn darüber informierte, dass die Duchess tatsächlich zu Hause und gerade heimgekehrt sei.
  


  
    Als er die elegant geschwungene Haupttreppe zum Obergeschoss hinaufging, wo die Gemächer lagen, überlegte Colton, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Bestimmter Protest, beispielsweise. Obwohl er nicht undankbar erscheinen wollte, wenn sie schon ihm zu Ehren eine Feierlichkeit ausrichtete, musste sie verstehen, dass sie sich nicht einfach über seinen Terminplan hinwegsetzen konnte. Er zögerte, ehe er an die Tür ihres Schlafzimmers klopfte. Doch dann erinnerte er sich daran, dass sie seine Frau war. Dies war sein Haus. Er öffnete die Tür.
  


  
    Ihre Zofe blickte auf. Sein plötzliches und unerwartetes Eindringen in das Schlafzimmer ihrer Herrin am helllichten Tag überraschte sie. Gerade schüttelte sie eines der lächerlich dünnen Unterhemden aus, die Brianna neuerdings favorisierte. Die zarte Spitze bauschte sich wie eine Wolke, als sie tief vor ihm knickste. »Euer Gnaden.«
  


  
    Ein leises Plätschern hinter dem Paravent auf dem Podium am anderen Ende des Raums verriet ihm, wo Brianna war. Sie summte leise, während sie badete. Eine überraschend wohlklingende Melodie. Er wusste nicht, dass seine schöne Braut singen konnte.
  


  
    Sie saß in der Badewanne, also war sie nackt.
  


  
    Diese unumstößliche Tatsache hielt ihn einen Augenblick lang ab, näher zu treten. Denn auch wenn er gekommen war, um mit ihr zu reden, hatte er nicht erwartet, sie nackt vorzufinden. Es war wohl das Beste, sich wieder zu entfernen, riet ihm die Stimme der Vernunft in seinem Kopf. Sie konnten beim Abendessen über die Party reden. Er konnte sie auch vorher schon um ihre Gesellschaft bitten und ihr bei einem Glas Sherry seine Bedenken zu diesem Thema offenbaren.
  


  
    Ein weiteres leises Plätschern.
  


  
    Das Geräusch war überraschend erotisch. Merkwürdig. Vor dem heutigen Tag hatte er nie über das Baden als verführerischen Zeitvertreib nachgedacht.
  


  
    Colton blickte Briannas Zofe an. »Entschuldigen Sie uns. Sie wird später nach Ihnen klingeln, wenn sie Sie braucht.«
  


  
    »Ja, Euer Gnaden.« Die junge Frau legte das Unterhemd rasch über den Stuhl vor dem Toilettentisch und verließ den Raum. Die Schlafzimmertür fiel leise hinter ihr ins Schloss.
  


  
    »Colton?«, fragte Brianna hinter dem Paravent. Offenbar hatte sie seine Stimme gehört.
  


  
    Es ist vier Uhr am Nachmittag, ermahnte er sich. Außerdem war er über das verblüffende Verhalten seiner Frau verärgert.
  


  
    Seinen ungezogenen Penis kümmerte das nicht. Colton hatte Brianna noch gar nicht gesehen und spürte bereits, wie seine Erektion anschwoll. Der Duft von Lavendelseife erinnerte ihn 
     an ihren zarten Geruch. Die verlockende Vorstellung von nackten Schultern, die sich an die Kante der Badewanne lehnten, rief eine so starke körperliche Reaktion hervor, dass er es kaum glauben konnte.
  


  
    Vier Uhr am Nachmittag war ein guter Zeitpunkt, um die eigene Frau zu lieben.
  


  
    Er ging herüber und trat um den Paravent.
  


  
    Ihre umwerfenden, dunkelblauen Augen blickten zu ihm auf, als er die zwei Stufen hinaufstieg und am Badewannenrand verharrte. Brianna hatte ihr goldblondes Haar in einem zwanglosen Knoten am Hinterkopf zusammengefasst. Einzelne Strähnen hatten sich aus der Frisur gelöst und umschmeichelten ihren schlanken Hals. Die obere Hälfte ihrer Brüste war vollständig entblößt. Ihre üppigen Kurven schimmerten feucht, und ihre glatten Wangen waren von der Hitze des Wassers lieblich gerötet. Sie errötete noch mehr, während er das, was er von ihr sehen konnte, einer ausgiebigen Musterung unterzog. »Ich habe deine Einladung bekommen.«
  


  
    In seinen Worten schwang eine gewisse Doppeldeutigkeit mit, dachte er. Sein lasziver Blick heftete sich auf das sanft erhobene Fleisch, das oberhalb des Wassers zu sehen war.
  


  
    »Ja?« In ihrer Antwort lag etwas Zögerndes. Ihre Stimme war nur ein Hauch.
  


  
    Himmel, sogar ihre Knie, die knapp aus dem seifigen Wasser ragten, waren bezaubernd.
  


  
    Wenn ein Mann schon von einem Kniegelenk angezogen wurde, steckte er wirklich in Schwierigkeiten.
  


  
    »Ja«, erwiderte er heiser.
  


  
    »Bist du wütend?«
  


  
    Er war nach oben gekommen, um ihr zu sagen, sie könne 
     nicht davon ausgehen, dass er wie selbstverständlich an den von ihr organisierten Feierlichkeiten teilnahm. Aber jetzt, als er auf ihr hübsches Gesicht herunterschaute, stellte er fest, dass er nicht annähernd so verärgert war wie vorhin.Was er fühlte, hatte nichts mehr mit Ärger zu tun, sondern eher mit beginnender Leidenschaft. »Ich bin nicht sicher. Ich würde sagen, wütend ist nicht das richtige Wort. Gibt es einen bestimmten Grund, warum du entschieden hast, diese Angelegenheit nicht zuerst mit mir zu besprechen?«
  


  
    »Dann wäre es wohl kaum eine Überraschung, oder?«
  


  
    »Vermutlich nicht«, stimmte er zu. Er war sich nicht sicher, wie er mit dieser Situation umgehen sollte.
  


  
    Ihr strahlendes Lächeln ließ Blut, von dem er nicht wusste, dass es noch in seinen Adern pulste, in seinen Unterleib schießen. »Ich bin so froh, dass du mir nicht böse bist. Ich war mir nicht sicher, ob dir die Idee gefällt.«
  


  
    Sie gefiel ihm in der Tat nicht besonders, aber es war unmöglich, sich auf etwas anderes als den verführerischen Anblick seiner atemberaubenden Frau in der Badewanne zu konzentrieren. Jemand anderen als sich selbst zu baden, gehörte nicht ins Reich seiner Erfahrungen, aber er war durchaus geneigt, es zu versuchen. Er schlüpfte aus seinem Jackett und zog die Krawatte aus. Briannas Augen weiteten sich. Nach kurzem Nachdenken legte er die Manschettenknöpfe ab und rollte die Ärmel hoch. Die Seife lag in einer kleinen Porzellanschale, die auf dem Badewannenrand ruhte. Als er die Seife nahm, erregte ihn sogar das nasse, glitschige Gefühl in seiner Hand. »Gestattet mir, Euch beim Bad zu helfen, Madam.«
  


  
    Brianna keuchte leise auf, als seine seifigen Hände über ihre herrlichen Brüste glitten. Sie fühlten sich im warmen Wasser 
     einfach perfekt an: voll, fest, das nachgiebige Fleisch wie Satin, das er liebkoste und verwöhnte. Colton nahm sich Zeit, wog die Brüste abwechselnd in den Händen, hob sie an, als wollte er die Reife überprüfen. Als ihre Nippel sich hart in seine Handflächen drückten, lächelte er unwillkürlich.
  


  
    »Ich bin …«, stieß Brianna atemlos mit halb geschlossenen Augen hervor, »… durchaus in der Lage, mich selbst zu waschen.«
  


  
    »Du bist perfekt, so viel steht fest«, erwiderte Colton. Sein Schwanz war so hart, dass er fürchtete, er könne aus der Enge seiner Hose ausbrechen.
  


  
    Um vier Uhr am Nachmittag.
  


  
    Er wusch ihre schlanken Arme, ihren Nacken und die fesselnde Glätte ihrer Schenkel. Als er die weiche Hitze zwischen ihren Beinen fand, öffnete sie die Beine für ihn. Ihr heftiger Atem wurde zu leisem Keuchen, als er seine Finger in ihre erhitzte Enge schob. Ihr erstes Stöhnen weckte in ihm die Sehnsucht nach dem zweiten, und er beugte sich vor, um sie zu küssen. Seine Hand begann, rhythmisch ihr geschmeidiges, seidiges Fleisch zu massieren.
  


  
    Dies war nicht der Grund, warum er heraufgekommen war, ermahnte er sich.
  


  
    Aber eine hübsche Planänderung war es allemal.
  


  
    Ihre inneren Muskeln zogen sich um seine eindringenden Finger zusammen. Er lächelte und küsste sie noch inniger, noch gieriger.
  


  
    

  


  
    Es war unglaublich verrucht, am helllichten Tage so berührt zu werden. Aber Brianna stellte fest, dass sie nichts dagegen hatte.
  


  
    Absolut nicht.
  


  
    Coltons Mund war warm und fordernd, seine Zunge stieß tief in ihren Mund. Sie berührte zart sein Gesicht. Ihre feuchten Finger fuhren sein schmales Kinn entlang. Sein Daumen kreiste zärtlich zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Unwillkürlich erschauderte sie, und die Lust erfasste ihren Körper und fuhr ihr bis in den Bauch.
  


  
    »Herrlich«, murmelte er, den Mund nah an ihren Lippen. »Aber ich kann es noch besser machen. Ich finde, du bist jetzt sauber. Wollen wir ins Bett?«
  


  
    Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob er beide Arme ins Wasser und hob sie aus der Wanne, ohne auf seine Kleidung Rücksicht zu nehmen. Brianna rang nach Luft angesichts dieser kühnen Geste, weil sie so unerwartet kam und nicht zu ihm passte. »Colton! Du wirst ganz nass!«
  


  
    »Ich habe nebenan einen ganzen Schrank voll trockener Kleidung.«
  


  
    Das stimmte, aber sie war dennoch überrascht, weil er sich so ungestüm verhielt. Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, als er durch den Raum eilte und ihren tropfnassen Körper auf ihrem Bett platzierte. Systematisch begann er, sich zu entkleiden, den Blick dabei fest auf sie gerichtet. Zuerst die Schuhe, die er sorglos und auf eine für Colton untypische Weise beiseitetrat, dann wurde das feine Leinenhemd – inzwischen völlig durchnässt – aufgeknöpft und aufs Geratewohl heruntergezerrt. Dann schob er die Hose herunter und offenbarte ihr seine zügellose Erektion.
  


  
    Sie hatten sich noch nie bei Tageslicht geliebt. Natürlich waren die Vorhänge offen, und das Sonnenlicht fiel auf ihn und tauchte seinen Körper in Goldglanz, zeichnete die geschmeidigen, harten Muskeln nach und ließ sein Haar funkeln. Brianna 
     wusste, dass ihr Mann sie für schön hielt, denn das hatte er ihr mit entwaffnender Ehrlichkeit erklärt. Der Beweis seines Verlangens nach ihr war in diesem Augenblick sehr gut sichtbar. Aber sie fand ihn auch schön, wenn auch ganz anders, eher im männlichen Sinne. Sein schlanker, gestählter Körper, die fein gemeißelten Gesichtszüge. Die Leute dachten meist, dass Robert der attraktivste der drei Brüder war, wegen seines schelmenhaften Charmes. Aber ihrer nicht ganz unvoreingenommenen Meinung nach war Colton mindestens genauso attraktiv, wenn nicht sogar gutaussehender. Er lächelte nicht so oft, das stimmte, und sie wünschte, dass sich das änderte. Doch vom ersten Augenblick an, als sie ihn sah, hatte sie es einfach gewusst.
  


  
    Er gehörte ihr. Und sie hatte nicht die Absicht, ihn mit irgendeiner anderen Frau zu teilen.
  


  
    Sie hatte Fortschritte gemacht; der ruhige, reservierte Mann, den sie vor drei Monaten geheiratet hatte, hätte sie nicht am helllichten Nachmittag aus ihrer Badewanne geholt.
  


  
    »Ich will dich«, sagte er. Diese Erklärung war eigentlich unnötig, denn der körperliche Beweis ragte vor seinem Unterleib auf.
  


  
    »Da sind wir uns einig, Euer Gnaden«, flüsterte sie und zog an dem Band, das ihr Haar zusammenhielt. Die Pracht ergoss sich um ihre Schultern. »Ich will dich auch.«
  


  
    Er stieg ins Bett und schob sich über sie, hielt sie zwischen seinen starken Armen gefangen. Sein Mund suchte die empfindliche Stelle, an der Hals und Schulter sich trafen. »Ich habe keine Zeit dafür.«
  


  
    Das war so ziemlich das Unromantischste, was ein Mann in dieser Situation sagen konnte, aber aus Coltons Mund war es ein großes Kompliment. Brianna fuhr mit beiden Händen über die 
     Muskeln seiner Schultern. Sie lachte atemlos. »Ich sollte dafür sorgen, dass sich für dich jede Minute lohnt.«
  


  
    »Hmmm.« Er leckte ihren Hals. Sein harter Penis drückte gegen ihren Schenkel.
  


  
    Die verhaltene Reaktion machte ihr keine Sorgen, denn ihr unberechenbarer Körper wurde von Lust erfasst, und so sehr sie ihrem attraktiven Mann gefallen und ihn betören wollte, so sehr wallte auch ein überwältigendes Verlangen in ihr auf, ihn in sich zu spüren. Als seine Hand ihre nackte Brust umfasste, hob sie sich seiner Liebkosung schamlos und ungeniert entgegen. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr. Zwischen ihren Beinen pochte es. Sie konnte spüren, dass sie nass war, und das lag nicht an dem Bad, das sie gerade genommen hatte.
  


  
    »So weich«, flüsterte Colton heiser. Er liebkoste und knetete sie sanft.
  


  
    Warte nicht länger. Wie schamlos wäre es, wenn sie ihn bat, sie so schnell und wild zu nehmen, wie er es bereits in der Kutsche und an jenem Abend getan hatte, nachdem sie den Ratschlag aus Kapitel zwei angewandt hatte?
  


  
    Für einen Mann, der so konservativ war wie ihr Ehemann, wäre es wahrscheinlich zu schamlos, entschied sie. Lust erfüllte sie. Brianna biss sich auf die Lippe, als seine Hände ihren Kör- per weiter erkundeten, sie bewegte sich leicht unter ihm, hob ihre Hüften, um ihn ohne Worte aufzufordern. Ihr Herz schlug heftig.
  


  
    Colton verstand ihren subtilen Hinweis offenbar, denn er schob seine Knie zwischen ihre Beine und drückte seinen Mund sengend heiß auf ihren, als er mit seinem langen, harten Penis in sie eindrang. Sie schrie vor Lust leise auf.
  


  
    Obwohl sie fürchtete, es würde lange dauern, bis sie einander 
     auch im Alltag gut genug kannten, hatten sie hier bereits ein gewisses Einvernehmen erreicht, dachte sie. Seine langen, harten Stöße sandten ein köstliches Gefühl durch ihren Körper. Coltons Gesicht hatte sich mit zunehmender Leidenschaft verfinstert. Seine azurblauen Augen funkelten im Licht der Nachmittagssonne, als er seine Stöße beschleunigte, bis sie ihre Fingernägel in seine Schultern grub.
  


  
    Ihre Augen schlossen sich. Sein Duft umgab sie – herb, sauber und männlich. Die Kraft seines Körpers war für sie ein Aphrodisiakum, und die wachsende Erregung steuerte sie hilflos der Erfüllung entgegen, bis sie schwindelerregende, glückselige Höhen erreichte und Sekunden später in das Paradies abstürzte. Brianna schrie auf, als sie den Höhepunkt erreichte, ein kurzes, heftiges Geräusch, das sie kaum bemerkte. Colton stöhnte leise, sein großer Körper versteifte sich. Das Pulsieren seiner Ejakulation war unverkennbar, als er sich ein letztes Mal tief in ihren erschaudernden Körper schob und seinen Samen in sie ergoss.
  


  
    Als sie danach erschöpft verharrten, protestierte Brianna nicht, weil er sich zur Seite rollte und ihren Körper dabei weiterhin in den Armen hielt. Sie kuschelte sich an ihn und spürte seine Atemzüge. Es erfüllte sie mit echter Genugtuung.
  


  
    »Ich glaube, ich habe beschlossen, dass es überbewertet wird, sich selbst zu waschen«, flüsterte sie neckend, sobald sie wieder genug Kraft zum Sprechen fand. »Ich werde dich ab jetzt vielleicht häufiger um deine Hilfe bitten.«
  


  
    »Ich bin Euch stets zu Diensten, Madam.« Colton berührte ihre nackte Hüfte, ein leichtes Streicheln seiner Finger, seine Stimme unbeschwert. Doch seine Miene war schwer zu durchschauen. Er seufzte leise. »Obwohl ich gestehe, dass das, was passiert 
     ist, überhaupt nicht meine Absicht war, als ich herkam, um mit dir zu reden.«
  


  
    Nackt in seinen Armen liegend, erkannte sie ihren Vorteil und nutzte ihn. »Ach ja, die Einladung. Du hast gesagt, es macht dir nichts aus.«
  


  
    »Nein«, korrigierte er sie. Ein bisschen kam da wieder der strenge Duke zum Vorschein. »Ich habe gesagt, ich bin nicht wütend. Das ist ein feiner Unterschied. Mills scheint zu glauben, du veranstaltest diese Party zu meinem Geburtstag.«
  


  
    Sie hatte nicht erwartet, dass er Luftsprünge machte, aber der Gedanke, ihn von seiner unendlichen, pflichtbewussten Konzentration auf seine herzoglichen Aufgaben loszureißen, barg für sie einen zu großen Reiz, um zu widerstehen. Abgesehen von diesem kleinen Ausreißer – den sie als ermutigend empfand – sah sie ihn fast nie tagsüber. Wann nahm er sich je die Zeit, einfach mal zu entspannen? Hin und wieder ging er auf die Jagd, hatte er ihr abwesend erklärt, als sie diese Frage eines Abends beim Dinner stellte. Er hatte eine Loge in Newmarket, in der er hin und wieder den Galopprennen beiwohnte. Zur körperlichen Ertüchtigung focht er fast täglich und ritt jeden Morgen aus, ein Termin, der in seinen Tagesablauf gepresst wurde.
  


  
    Es war unwahrscheinlich, dass sie zu einer dieser Aktivitäten hinzugebeten wurde. So zwang ihn die Hausparty zumindest, einige Zeit mit ihr zu verbringen und nicht nur das Bett mit ihr zu teilen. Mindestens jeden zweiten Abend aß er abends im Club, oder sie hatten Gäste, und wenn sie nicht gemeinsam ausgingen, waren sie doch immer von anderen Leuten umgeben. »Ich habe sie geplant, um dir eine Freude zu machen«, erklärte sie. Aber sie sagte nicht die ganze Wahrheit.
  


  
    Colton schwieg einen Moment, bevor er ausatmete. Sein 
     Atem strich über ihr Haar. »Ich weiß, du hast die besten Absichten, aber in Zukunft muss ich darauf bestehen, dass du zunächst mein Einverständnis einholst.«
  


  
    Die Formulierung »darauf bestehen« schmeckte bitter. Sie spielte ihre Trumpfkarte aus. »Deine Großmutter freut sich sehr.«
  


  
    Das war keine Lüge. Die Herzoginwitwe war von der Idee einer Feier und einer Horde Gäste begeistert, nicht zu vergessen die Vorstellung, dass alle drei Enkel sie gleichzeitig besuchten. Brianna wusste, dass das sehr selten passierte. Damien arbeitete für die Krone und war mehr unterwegs als zu Hause, Roberts berüchtigte Interessen waren legendär und konnten schwerlich verfolgt werden, wenn er sich auf dem Lande einigelte. Und Colton war so gewissenhaft, dass er ihrer Meinung nach kaum einen Ausgleich hatte.
  


  
    »Ja?« Er klang leicht gereizt. »Warum habe ich nur das Gefühl, ich werde manipuliert?«
  


  
    »Colton«, sagte Brianna mit so viel Schärfe, wie sie aufbringen konnte. »Ich glaube kaum, dass es darum geht, jemandem Schwierigkeiten zu machen, wenn man seinen Geburtstag gern feierlich begehen möchte. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht um Erlaubnis gefragt habe, weil ich dich damit überraschen wollte. Es sollte eine schöne Überraschung sein.«
  


  
    Warte, ermahnte sie sich. Lady Rothburg hatte einen sehr unverschämten Vorschlag in dem Kapitel formuliert, das sie gerade beendet hatte. Und auch wenn Brianna jedes Mal, wenn sie daran dachte, rot wurde – sogar, wenn sie allein war -, war sie durchaus bereit, es auszuprobieren, wenn es ihm gefiel.
  


  
    »Überraschungen haben in meinem Leben wirklich keinen Platz, Brianna.«
  


  
    »Es ist unser Leben, wenn ich mich nicht irre, darum sollte ich auch etwas zu sagen haben.« Sie berührte mit einer zarten Geste, die von Herzen kam, seine Wange.
  


  
    Und vielleicht, vielleicht spürte er es in diesem Moment zum ersten Mal auch. Er wirkte verblüfft. Diese bemerkenswert azurblauen Augen blickten sie an.
  


  
    Vielleicht war es dumm, aber sie übte etwas Druck auf ihn aus. »Soll ich nicht?«
  


  
    Nein, hätten die meisten englischen Männer darauf geantwortet. Aber andererseits hatte sie einen bestimmten Mann geheiratet.
  


  
    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich eine so kämpferische Frau geheiratet habe.« Er rollte sie abrupt auf den Rücken. Sein größerer Körper drückte sie in die Laken. Sein Mund näherte sich ihrem Gesicht, bis er dicht an ihren Lippen flüsterte: »Ich glaube, du suchst Streit mit mir. Irre ich mich, oder hast du neuerdings die Angewohnheit, dich mit mir zu streiten?«
  


  
    »Ich würde es keine Angewohnheit nennen.« Brianna war plötzlich atemlos und bedurfte seiner Zärtlichkeit. Es war, als hätten sie sich nicht gerade geliebt. Er wurde wieder hart. Sie konnte den Druck seines langen Schafts an ihrem Oberschenkel spüren.
  


  
    »Hmmm, ich glaube, ich könnte meine Meinung ändern.« Seine Umarmung wurde fester, seine Lippen drückten sich auf ihre Schläfe. Dann atmete er enttäuscht aus. »Aber ich sollte gehen. Es war eine sehr befriedigende Ablenkung, aber Mills wird sich fragen, was zum Teufel mit mir passiert ist. Und ich habe noch Dutzende …«
  


  
    Brianna unterbrach ihn, indem sie sich auf ihre Ellenbogen stützte und ihren Mund zu einem bewusst provozierenden Kuss 
     auf seinen presste. Ihre Arme legten sich um seinen Hals. Sie klammerte sich an ihn, als hätte sie wirklich die Macht, ihn daran zu hindern, ihr Bett zu verlassen.
  


  
    Und die hatte sie tatsächlich. Trotz seines angeblich ausgefüllten Terminplans blieb er für eine weitere überaus befriedigende Stunde, ehe er sich entschuldigte.
  


  
    Ihr war ein Coup gelungen, dachte sie euphorisch, als sie sich erneut in das inzwischen lauwarme Wasser gleiten ließ, um sich zu waschen. Er hatte ihr nicht gesagt, dass sie in ihrer Ehe nichts zu sagen hatte. Und wie er sie geküsst und gestreichelt hatte …
  


  
    Ja. Es ging gut voran.
  


  


  
    Kapitel 6
  


  
    Der Begriff ›Ehefrau‹ sorgt unverzüglich für eine gewisse Langeweile. Die meisten Männer sind von Natur aus Jäger, und mit der Eheschließung ist diese Jagd vorbei. Einige Frauen bevorzugen es, sich in die langweilige Rolle als pflichtbewusste Ehefrau zu begeben, aber ich habe nie verstanden, warum sie das tun. Wer will denn bloß einen Ehemann, wenn man stattdessen auch einen heißblütigen Liebhaber haben kann? Wenn sich die Türen zum Schlafzimmer schließen, sollte scharfe Kritik vermieden werden. Denkt daran, dass die Frau keine Hure sein muss, um sich hin und wieder wie eine solche zu verhalten.
  


  
    Aus dem Kapitel »Ein bisschen Lust kann große Auswirkungen haben« 
    


  
    

  


  
    Der Weinpegel im Dekanter war inzwischen merklich gesunken, und ihre Stimmen waren sicher in der Zwischenzeit ebenso um ein paar Dezibel lauter geworden. Aber es war die angenehmste Gesellschaft, die Robert sich vorstellen konnte. Er lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, das Glas locker mit den Fingern umfasst, und sein Lächeln war aufrichtig. »Es ist gut, dass du zurück bist. Ich bin froh, dass du zuerst hergekommen bist.«
  


  
    Robert und sein Bruder Damien hatten es sich in dem Raum gemütlich gemacht, den Robert gern als sein Arbeitszimmer bezeichnete. Die Krawatten hatten sie abgelegt, und die Jacketts lagen irgendwo auf dem Durcheinander der Einrichtung verstreut, die einem Junggesellen würdig war: Antiquitäten, einige Stücke aus dem Orient, eine abwechslungsreiche Mischung aus Lacktischchen und alten Eichenholzregalen, die dem Auge schmeichelte – zumindest dem Roberts. Es war kein Geheimnis, dass er den Förmlichkeiten so weit wie möglich aus dem Weg ging.
  


  
    Damien war ein Jahr älter als er und stand im Moment in der Erbfolge um den Herzogtitel an erster Stelle. Aber er war wie Robert ebenso wenig daran interessiert, diese Position eines Tages einzunehmen. Er grinste. Von den drei Brüdern war Damien der Ruhige. Er war ebenso groß und hatte dieselbe Haarfarbe, aber seine Augen waren dunkler und nicht blau. Er war der geborene Diplomat, und die Stellung, die er für die britische Regierung einnahm, passte hervorragend zu ihm. Weder Coltons anerkannte Autorität noch Roberts eher sorglose Einstellung zum Leben waren in seinem unauffälligen Auftreten spürbar. »Ich versichere dir, ich finde es auch schön, zurück zu sein. Ich habe auch am Grosvenor Square vorgesprochen, aber Colton und seine junge Duchess waren aus.«
  


  
    »Sie waren zuletzt recht begehrt und erhalten viele Einladungen, daher verwundert mich das nicht.«
  


  
    »Das kann ich mir denken.« Damien lehnte sich zurück und betrachtete wohlgefällig sein Glas. »Wenigstens warst du daheim – obwohl ich etwas überrascht bin.«
  


  
    »Entgegen der öffentlichen Meinung genieße ich hin und wieder einen Abend in Einsamkeit. Und ich bin darüber heute verdammt froh, denn schließlich war ich hier, um dich zu begrüßen. Wie lange ist das her? Mehr als ein Jahr, seit du zuletzt deinen Fuß auf englischen Boden gesetzt hast?«
  


  
    »Mein lieber Lord Wellington kann hin und wieder ein unbarmherziger Arbeitgeber sein.«
  


  
    Robert hob eine Braue. »Das glaube ich gern.«
  


  
    »Er gewinnt Schlachten.« Der einfache Satz und das Zucken seiner Schultern schienen die Ansicht seines Bruders passend zusammenzufassen.
  


  
    »Und ich hoffe, er gewinnt auch diesen verdammten Krieg. Mit Hilfe von Männern wie dir«, fügte Robert hinzu.
  


  
    »Und dir.« Damien trank einen Schluck. »Spiel deine Leistung im Dienste der Krone nicht herunter, Robbie. Gott allein weiß, wie dankbar wir dir für deinen kompliziert denkenden Verstand sind.«
  


  
    Seiner Meinung nach tat er nicht allzu viel. Er diente gelegentlich als Ratgeber für das Kriegsministerium. Obwohl niemand es für nötig hielt, es zu erwähnen, hatte er in Cambridge einen erstklassigen Abschluss in Mathematik gemacht. Die Gesellschaft redete vor allem über sein zügelloses Privatleben und spekulierte über die Zahl der Frauen, die er ins Bett nahm. Obwohl er sich rein theoretisch gesehen nichts aus der beschränkten Sichtweise machte, die die Gesellschaft in Bezug auf ihn pflegte, 
     fühlte er sich immer noch leicht verletzt, da niemand Interesse an seinem Verstand zeigte. Damien aber hatte Roberts Geschick nicht vergessen, mit dem er scheinbar unmögliche, kleine Rätsel in Rekordzeit zu lösen verstand. Vor einigen Jahren hatte er Robert behutsam zu einer Stellung verholfen. Seitdem wurden ihm verschlüsselte Botschaften der Franzosen geschickt, die niemand zu entziffern vermochte. Die Herausforderung war belebend, und obwohl Robert nie den Wunsch verspürt hatte, als Soldat zu dienen, konnte er seinem Land wenigstens auf diese Weise helfen. Sobald er den Code geknackt hatte, schickte er die Information zurück nach Spanien, und sie wurde genutzt, um abgefangene Nachrichten zu entschlüsseln.
  


  
    »Mein Dienst«, murmelte er, »ist gering genug, aber danke. Erzähl mir von Badajoz. Ich habe wahre Schauergeschichten über die Belagerung gehört.«
  


  
    Die nächste Stunde verbrachten sie mit einer angeregten Diskussion über den Feldzug auf der Halbinsel, und Robert öffnete zwischendurch eine zweite Flasche Claret. Er war entspannt und hatte ein gewisses Mitteilungsbedürfnis. Zu den besten Dingen seines Lebens gehörte das Verhältnis zu seinen zwei Brüdern, und es war gut, Damien zurück in London zu wissen, auch wenn er nicht allzu lange bleiben konnte.
  


  
    »Um mal vom Krieg auf ein anderes, angenehmeres Thema zu kommen: Soweit ich weiß, gibt es zu Colts Geburtstag eine Party?« Damien ließ die rubinrote Flüssigkeit im Glas kreisen. In seinen Augen blitzte es belustigt. »Ich habe von seiner jungen Frau eine Einladung erhalten, als ich meine persönliche Korrespondenz abholte. Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass er sich zu so einer Veranstaltung bereit erklärt hat. Aber vielleicht hat ja die Ehe auf unseren älteren Bruder eine mildernde Wirkung.«
  


  
    Robert konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er sich an die diversen Gelegenheiten erinnerte, bei denen Colton seine Verwirrung über Briannas Verhalten zum Ausdruck gebracht hatte. »Ich glaube nicht, dass es genau so läuft, wie er es erwartet hat. Seine Frau hat etwas Unabhängiges, das ebenso fesselnd ist wie ihre Schönheit. Du weißt doch, Colton mag sein Leben lieber geordnet und logisch. Auch wenn Brianna intelligent und gewitzt ist, bleibt sie zumindest unberechenbar. Stell dir also unseren manchmal etwas strengen Bruder vor, der mit einem Wesen Umgang hat, das von ihm Spontaneität fordert. Und nicht nur das: Er soll es auch noch genießen. Diese Hausparty ist ein gutes Beispiel dafür.Wenn ich mir anhöre, wie widerwillig er ist, glaube ich, dass sie die Landpartie einfach ohne seine Erlaubnis geplant hat. Sie hat sogar ihm eine Einladung geschickt, und so hat er überhaupt erst davon erfahren.«
  


  
    Damien lachte leise. »Vielleicht ist sie genau das, was er braucht. Diese Ehrbarkeit kann es durchaus vertragen, hin und wieder erschüttert zu werden.«
  


  
    Robert dachte an das tief ausgeschnittene Abendkleid, über das noch immer geredet wurde, obwohl dieser skandalöse Abend bereits einige Wochen zurücklag, und er selbst nicht Zeuge des Ereignisses gewesen war. Da Brianna seine Schwägerin war, vermieden seine männlichen Bekannten, in seiner Gegenwart allzu laut darüber zu sprechen. Aber er hatte dennoch ein paar obszöne Bemerkungen von denjenigen gehört, die hofften, dass die schöne Duchess of Rolthven sich in naher Zukunft in einem ähnlichen Kleid der Öffentlichkeit zeigte. »Sie gibt ihr Bestes.«
  


  
    »Ich habe die Hochzeit verpasst.« Damien klang ernstlich zerknirscht. »Der Krieg wartet auf keinen von uns. Erzähl mir von ihr. Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.«
  


  
    »Stell dir goldblondes Haar vor, eine taufrische Haut und einen Körper, um den Venus sie beneiden würde.« Robert dachte einen Augenblick nach. »Aber unter diesen herrlichen Rundungen und hinter diesen bezaubernd blauen Augen ruht ein interessantes Wesen. Ich mag Brianna, und nicht nur wegen ihres guten Aussehens. Sie ist sehr nett, hat Sinn für Humor und ist offensichtlich auch abenteuerlustig. Unser Bruder tut sein Bestes, diese Abenteuerlust zu bremsen, auch wenn er damit bisher nicht weit gekommen ist.«
  


  
    Damien lachte. »Das klingt wundervoll. Ich kann kaum erwarten, sie kennenzulernen.«
  


  
    »Obwohl Colton nicht sehr erfreut darüber ist, wird diese Geburtstagsfeier eine gute Gelegenheit bieten. Schließlich sind wir endlich wieder alle beisammen. Großmutter freut sich auch schon darauf. Du weißt, wie sehr sie den Trubel einer Familienfeier liebt. Sie ist ja inzwischen leider zu schlecht zu Fuß, um viel zu reisen. Sie vermisst London.«
  


  
    »Es wird schön sein, sie wiederzusehen. Und ich wette, es wird unterhaltend sein zu sehen, wie die neue Duchess of Rolthven mit Colton umgeht.« In Damiens dunklen Augen blitzte etwas Nachdenkliches auf. »Ich gestehe, mich hat es überrascht, als ich hörte, dass es eine Liebesheirat war. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass unser älterer Bruder etwas so Sentimentales tun würde.«
  


  
    Das war ein Gedanke, der auch Robert mehr als einmal gekommen war, und wenn er ehrlich war, bereitete ihm die Vorstellung ein gewisses Unbehagen.Wenn es sogar Colton passierte … nun, dann konnte es jedem passieren.
  


  
    Vielleicht sogar ihm?
  


  
    Er erwiderte trocken: »Ich glaube nicht, dass er seine Ehe jetzt schon so betrachtet. Er denkt wahrscheinlich eher, er habe eine 
     praktische Wahl getroffen. Brianna ist jung, schön und stammt aus guter Familie. Das sind die drei Anforderungen, die er an eine Braut stellt. Und wenn man es so betrachtet, sieht es tatsächlich so aus, als hätte er seine Pflicht erfüllt und eine Frau zur Duchess gemacht, die seinem illustren Titel dient. Wie auch immer: als einer der Menschen, die diese Beziehung beobachten, seit sie einander vorgestellt wurden, kann ich gewiss mit Fug und Recht behaupten, dass er inzwischen anders auf sie reagiert. Vollkommen anders jedenfalls als auf jene einfältig lächelnden Mädchen, die ihm ständig von den übereifrigen Müttern unter die hochgetragene Nase gerieben wurden. Er zeigte sogleich Interesse an ihr, und ich bin glücklich, sagen zu dürfen, dass es auf Gegenseitigkeit beruht. Eins der Dinge, die ich an Brianna am meisten mag, ist, glaube ich, die Tatsache, dass sein Titel für sie unbedeutend ist.«
  


  
    »Als Mann, der zurzeit der Erbe des herzoglichen Titels ist, lässt sie das in meiner Achtung steigen.« Damien nahm einen ordentlichen Schluck Claret und fügte hinzu: »Junge Damen, die auf der Jagd nach Titeln und Vermögen sind, beängstigen mich auf eine Weise, die keine Abteilung des französischen Heers überbieten könnte.«
  


  
    »Glücklicherweise sind wir vor solchen jungen Damen sicher, sobald Brianna Colton einen Erben schenkt.«
  


  
    »Lass uns hoffen, dass das bald geschieht.«
  


  
    Da er sich jetzt wieder an Coltons Beunruhigung erinnerte, mit der er sich über die Abenteuerlust seiner Frau im Bett geäußert hatte, musste Robert leise lachen. »Ich glaube, sie arbeitet tatsächlich daran.«
  


  
    Damien hob die Brauen. »Sie klingt wie eine wirklich bezaubernde junge Dame. Erzähl mir, wer steht sonst noch auf der Gästeliste für die Landpartie?«
  


  
    »Ich habe nicht gefragt, aber soweit ich Colton verstanden habe, werden nur Familienmitglieder und einige enge Freunde zugegen sein.«
  


  
    Enge Freunde. Während er es aussprach, fragte Robert sich müßig, ob wohl auch die hübsche, blauäugige Miss Marston zur Landpartie eingeladen war. Wenn er Colton glauben konnte, war die junge Lady eine von Briannas Vertrauten, zusammen mit der Countess of Bonham. Andrew Smythe, der Earl of Bonham, hatte gestern Abend am Rande erwähnt, dass er und seine junge Braut an den Festlichkeiten teilnehmen würden. Dann war vielleicht auch Rebecca Marston dort?
  


  
    Nicht, dass es wirklich wichtig wäre, ob sie kommt oder nicht, dachte Robert. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die Beine aus. Das Interesse, das sie bei ihm geweckt haben mochte, war nur erwacht, weil sie auf eine unschuldige, rehhafte Art attraktiv war. Vielleicht war er so sehr an die weltgewandten Praktiken seiner Gefährtinnen gewohnt, dass der Unterschied etwas in ihm berührt hatte.
  


  
    Aber er dachte weiterhin über sie nach. Schlimmer noch, er hatte auf den letzten Abendveranstaltungen, an denen er teilnahm, nach ihr Ausschau gehalten. Mit dem dunklen Haar und der eleganten Gestalt war sie leicht auszumachen, und er fragte sich, warum er ihr in der Vergangenheit nicht mehr Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Gestern Abend hatte er – nach dem Genuss einiger Brandys allerdings – sogar darüber nachgedacht, sie um einen Tanz zu bitten.
  


  
    Zum Glück war diese Verrücktheit nur von kurzer Dauer, obwohl er den Ballsaal bereits halb durchquert hatte, ehe er erkannte, was er da gerade tat, und er wieder zu Sinnen kam. Die Kolumnisten der Klatschblätter hätten großes Vergnügen daran 
     gehabt, wenn man ihn mit einer unschuldigen, jungen Lady tanzen gesehen hätte, deren Keuschheit bisher außer Frage stand.
  


  
    »Eine kleine Party?«, unterbrach Damien seine Gedankengänge. »Das passt mir besser als eine große Veranstaltung. Ich bin völlig aus der Übung, was den gesellschaftlichen Umgang betrifft. Bitte sag mir, dass keine heiratsfähigen, jungen Frauen zugegen sind, obwohl ich das verdammte Gefühl habe, dass genau das der Fall sein wird. Was ist schon eine Hausparty ohne ein paar einfältig lächelnde, junge Mädchen?«
  


  
    Rebecca würde niemals einfältig lächeln. Das war eine beunruhigende Überzeugung, denn schließlich kannte Robert sie kaum. »Keine, von der ich wüsste«, konnte er also ehrlich zugeben.
  


  
    Wenn er ehrlich zu sich war, wünschte er, dass er ihr den Kuss gestohlen hätte, als sich ihm die Gelegenheit bot.Vielleicht wäre seine Neugier dann befriedigt, und er könnte sie sich aus dem Kopf schlagen.
  


  
    Er schob den Gedanken an die verbotene Miss Marston zugunsten eines weiteren Glases Wein beiseite.
  


  
    

  


  
    Sie zerbrach sich den Kopf, was sie anziehen sollte. Nicht bloß für ihre Ankunft, sondern für jede einzelne Minute ihres Aufenthalts in Rolthven Manor. Das geschah natürlich erst, nachdem sie sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, ob ihr Vater ihrer Teilnahme zustimmen würde. Schließlich hatte er nachgegeben. Rebecca war sich nicht mal sicher, ob sie wirklich mitfahren sollte.
  


  
    Es war ein teuflisches Dilemma.
  


  
    »Dieses hier, Miss?« Ihre Zofe hielt ein zartes Abendkleid aus silbrigem Stoff hoch, das sie besonders liebte, weil es das gewagteste 
     Kleid war, das sie besaß. Nicht, dass »gewagt« im Zusammenhang mit ihrer Garderobe, die mit großer Sorgfalt von ihrer Mutter ausgewählt wurde, viel bedeutete. Aber es war das Kleid, das am wenigsten konservativ war.
  


  
    Warum sollte sie es nicht mitnehmen? Schließlich hatte Brianna jenes skandalöse Abendkleid in der Oper getragen, und sie hatte erzählt, dass es den Duke zu einem sehr ungewöhnlichen Betragen animiert hatte. Das silberne Kleid war ihre beste Option, wenn sie bemerkt werden wollte. »Ja«, sagte Rebecca, und sie hoffte, ihre Stimme klang beiläufig. »Und das wasserblaue Seidenkleid auch, bitte. Die passenden Schuhe und meinen besten Schal. Die Abende können auf dem Lande doch recht kühl werden.«
  


  
    »Ja, Miss.« Sally faltete behutsam das silberne Kleid und legte es in den Koffer.
  


  
    Fünf Tage lang durfte sie in Robert Northfields Nähe sein, im Haus seiner Kindheit am selben Tisch sitzen, mit ihm geistreiche Scherze austauschen …
  


  
    Nur dass ihre Scherze nicht im Mindesten klug waren, wenn er zugegen war, dachte Rebecca. Es versetzte ihr einen Stich. Wenn er seinem normalen Verhaltensmuster folgte, würde er ihr einfach aus dem Weg gehen, als wäre sie ein von der Pest heimgesuchtes Nagetier.
  


  
    Wirklich, ein sehr ermutigender Gedanke.
  


  
    Im Augenblick war sie ziemlich beliebt. Für diese zweite Saison. Junge Männer schmeichelten sich bei ihr ein, aber das waren Gentlemen, die nach einer passenden Frau suchten. Der Himmel möge sie vor politisch ambitionierten Dummköpfen wie Lord Watts bewahren, der nicht bloß ihre Person schätzte, sondern vor allem den Einfluss ihres Vaters.
  


  
    Der unglaublich gut aussehende, mit einem schlechten Ruf gesegnete Robert Northfield suchte nicht nach einer Frau.
  


  
    Aber sie würde trotzdem mit nach Essex reisen.
  


  
    »Ich habe das Kleid mit bernsteinfarbener Spitze, das elfenbeinfarbene Tüllkleid und das pinkfarbene Musselinkleid. Zwei meiner besten Reitkleider und das Reisekleid für die Rückfahrt.« Rebecca kämpfte gegen ein nervöses Stechen in ihrem Magen an. »Ich bin sicher, es wird auf Rolthven Manor sehr förmlich zugehen.«
  


  
    Sally nickte bloß und setzte ihre Arbeit fort.
  


  
    Nachdem das Packen erledigt war, überprüfte Rebecca ihr Aussehen im Spiegel. Sie strich über ihr Haar, dann ging sie zum Abendessen nach unten. Es gehörte zur Gewohnheit ihres Vaters, dass sich vor dem Essen alle auf ein Glas Sherry im Salon trafen, und er hasste es, wenn sie sich verspätete. Das führte unweigerlich zu einem Vortrag, und obwohl sie ihn wegen vieler Dinge bewunderte, konnte er manchmal recht lästig sein.
  


  
    Sie betrat den Salon und sagte fröhlich: »Ich habe gepackt. Komme ich zu spät?«
  


  
    »Beinahe.« In seiner eleganten Kleidung, die er sogar für ein Abendessen en famille trug, war ihr Vater stets beeindruckend. Er hob ein kleines Kristallglas und reichte es ihr mit einem leisen Nicken. »Zum Glück bedeutet das: nein, nicht zu spät. Du kommst gerade rechtzeitig, meine Liebe.«
  


  
    »Ich danke dir.« Züchtig nahm sie das ihr angebotene Glas.
  


  
    »Mein zuvor geäußertes Einverständnis zu diesem Ausflug habe ich nicht ohne Bedenken gegeben.«
  


  
    Rebecca unterdrückte ein Stöhnen. Das war keine Überraschung. Er hatte ständig irgendwelche Bedenken. »Die Herzoginwitwe …«, begann sie.
  


  
    »Ist alt«, vollendete er ihren Satz. »Obwohl ich das nicht despektierlich meine. Deine Mutter und ich haben daher beschlossen, die Einladung anzunehmen und dich zu begleiten. Es kommt zwar in letzter Minute, aber ich habe der Duchess of Rolthven heute früh eine Nachricht geschickt. Sie hat gnädigerweise sogleich geantwortet, dass wir auch so spät noch herzlich willkommen seien. Die Sache ist also beschlossen.«
  


  
    Rebeccas Herz sank. In Begleitung ihrer Eltern reisen zu müssen war wirklich demütigend. Sie war tatsächlich ein paar Monate älter als Brianna, aber dennoch wurde sie wie ein Kind verzärtelt, während ihre Freundin Partys gab und tragen konnte, was sie wollte, und … Oh, es war äußerst ärgerlich. Rebecca straffte sich und sank auf einen bestickten Stuhl. Die kühle Förmlichkeit des Raums betonte nur ihre Rolle als Gefangene ihrer Eltern, die sie faktisch war.
  


  
    In diesem Augenblick hatte sie eine kleine Offenbarung.Vielleicht war es auch eine etwas größere. Sie wusste nur, dass dieser Gedanke sie zutiefst erschütterte, denn es war eine Erkenntnis, der sie seit Monaten zu entgehen versuchte.
  


  
    Unabhängigkeit war ein wertvolles Gut. Sie sehnte sich danach, aber die einzige, für sie gangbare Möglichkeit, ihren Eltern zu entkommen, wäre, einen Ehemann auszuwählen. Die Zeit lief ihr davon. So einfach war das.
  


  
    Sie starrte ihr Glas an. »Dann verstehe ich das richtig, dass ihr mir nicht vertraut? Bri kann munter Partys geben und einladen, wen sie will. Aber mir, die ich nicht den Vorteil eines Mannes habe, der jeden meiner Schritte führt, wird nicht einmal insoweit vertraut, dass ich auch nur einen Moment ohne meine über mir schwebenden Eltern sein darf?«
  


  
    »Deine Freundin ist kein unverheiratetes Mädchen mehr«, 
     sagte ihr Vater nach kurzem Zögern. »Ihre Handlungen werden von ihrem Ehemann beeinflusst. Du kannst das von dir nicht behaupten. Wenn du es kannst, sei versichert, dass wir dann in den Hintergrund treten werden.«
  


  
    »Das ist also eine Bestrafung, weil ich noch nicht geheiratet habe?« Sie hob absichtlich ihre Augenbrauen. Das Sherryglas kippte bedenklich in ihren Händen.
  


  
    »Die Gesellschaft deiner Eltern auf einer Landpartie ist für dich eine Strafe?«
  


  
    Nun, ihr Vater war Politiker, und eine seiner besonderen Fähigkeiten war es, geschickt den Spieß umzudrehen. Aber Rebecca freute sich überhaupt nicht darauf, den Versuch zu unternehmen, vor ihren Eltern zu verbergen, wie sehr sie sich Roberts Gegenwart bewusst war. Noch dazu in so kleinem Kreis. Ihre Eltern hatten die Sache gerade nur zusätzlich verkompliziert. »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Dann sind wir uns ja einig.«
  


  
    So würde sie die Situation nicht gerade beschreiben, doch sie entschied, die Bemerkung nicht zu kommentieren.
  


  
    »Was ist mit Damien Northfield?«
  


  
    Rebecca erstarrte. »Damien Northfield? Was meinst du? Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Er ist aus Spanien zurückgekehrt.«
  


  
    Sie starrte ihre Mutter sprachlos an.
  


  
    Ihre Mutter wirkte nachdenklich. »Ich habe darüber vorher noch nie nachgedacht, aber er ist ein sehr geeigneter Kandidat. Und im Moment ist er sogar noch Rolthvens Erbe …«
  


  
    Der Gedanke war so lächerlich, dass Rebecca ihr das Wort abschnitt. »Das ist doch ein Scherz!«
  


  
    Meine Güte, sie unterbrach ihre Mutter nie. Als sie sah, wie ihr 
     Vater missbilligend die Stirn runzelte, fügte sie hastig hinzu: »Ich meine, ich kenne ihn doch überhaupt nicht.«
  


  
    Außerdem war er Roberts Bruder. Aber das konnte sie wohl kaum als Argument vorbringen. Stattdessen nahm sie einen undamenhaft großen Schluck Sherry.
  


  
    »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass das eine gute Gelegenheit ist, seine Bekanntschaft zu machen.Wer weiß?Vielleicht passt ihr zwei ja zusammen.« Ihre Mutter hob die Brauen, und ihre Augen nahmen ein Glänzen an, das Rebecca nur zu gut kannte. »Es ist eine Weile her, seit er sich in der Gesellschaft gezeigt hat, aber wenn ich mich recht entsinne, hat er das gute Aussehen, das allen Northfields zu eigen ist, und er verfügt über ein mehr als bloß respektables Vermögen. Denk dir nur, wie hoch erfreut Brianna wäre, wenn du eine Vorliebe für ihren Schwager entwickelst – und er für dich.«
  


  
    Ihre Vorliebe für einen der Northfield-Brüder war bereits beschlossene Sache, ob Rebecca es wollte oder nicht. Wenn aber ihre Eltern von ihrer Verliebtheit erfuhren, würden sie nie zustimmen, sie nach Rolthven mitfahren zu lassen, ob nun in Begleitung oder allein. »Ich bin sicher, er ist ein sehr angenehmer Zeitgenosse«, sagte sie neutral. »Aber mir scheint, er wird von der Aufgabe als Adjutant von General Wellington sehr in Anspruch genommen, oder? Ich glaube kaum, dass er sich im Moment nach einer Frau umsieht.«
  


  
    »Es wird darüber geredet, dass er für seine Verdienste im Auftrag der Krone zum Ritter geschlagen werden soll«, kommentierte ihr Vater und half ihr damit keinen Schritt weiter.
  


  
    Rebecca warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als wollte sie sagen: »Verräter!«
  


  
    Er hob die Brauen. »Ob du Northfield nun magst oder nicht, 
     ich bin sicher, auch andere junge Männer werden dort sein und um dich herumscharwenzeln. Sie werden mich beknien, damit ich ihnen erlaube, dich zu den verschiedenen Vergnügungen begleiten zu dürfen.« Seine Miene wurde ernst. »Das könnte eine hübsche Gelegenheit für dich sein, einige von ihnen jenseits des Gedränges, das auf den Bällen und anderen gesellschaftlichen Ereignissen herrscht, besser kennenzulernen.«
  


  
    Seine Folgerung war klar: Die nähere Bekanntschaft mit einigen Männern ermöglichte ihr, eine Entscheidung zu treffen. Diese zweite Saison gefiel ihm nicht, aber bisher hatte er geduldet, dass sie unerbittlich jeden Antrag abwies. Da ihr einundzwanzigster Geburtstag nun drohte, wusste sie, dass er ihr schon bald ein Ultimatum stellen würde.
  


  
    Und was sollte sie tun, wenn das geschah? Es stand außer Frage: Ihre Eltern wollten, dass sie sich festlegte und in die Sicherheit einer guten Ehe begab. »Ich bin sicher, du hast recht«, sagte sie, ohne sich tatsächlich seinen Wünschen zu beugen. Sie wollte sich darüber im Moment nicht streiten. Wenn sie tatsächlich kämpfen musste – etwa für den Fall, dass Lord Watts ihr als möglicher Ehemann in Aussicht gestellt wurde -, würde sie auch kämpfen, aber sie verspürte nicht den Wunsch, von der Reise abzurücken, auch wenn sie mit ihren aufmerksamen Eltern haderte.
  


  
    Unglücklicherweise war es schwer, ihren Vater zu täuschen. Ironisch bemerkte er: »Ich fühle mich selten wohl, wenn du mir so bereitwillig zustimmst.«
  


  
    Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »In diesem Fall stimme ich dir wirklich zu. Ich gestehe, dass ich es müde bin, den Wirbel zu ertragen, der in London herrscht. Dieser Ausflug scheint eine angenehme Abwechslung zu sein. Allein die Tatsache, 
     dass ich mit Arabella und Brianna zusammen sein kann, wird es bestimmt zu einem angenehmen Zeitvertreib machen.«
  


  
    »Und vergiss nicht den jüngeren Bruder des Duke«, erinnerte ihre Mutter sie.
  


  
    Als könnte ich ihn vergessen, dachte Rebecca mit einem Anflug von Verzweiflung, und sie nippte hastig an ihrem Sherry. Sie dachte jetzt schon zu oft an den jüngeren Bruder des Duke of Rolthven. Aber nicht an den Mann, den ihre Mutter meinte.
  


  
    Rebecca hatte das ungute Gefühl, dass ihr fünf zermürbende Tage bevorstanden.
  


  


  
    Kapitel 7
  


  
    Verlangen ist ein Spiel. Man kann es mit raffinierten Abstufungen oder schamlosem Flirten spielen.
  


  
    Aus dem Kapitel »Wie man wegläuft und garantiert gefangen wird«
  


  
    

  


  
    Brianna griff nach dem Riemen, um sich festzuhalten, als sie über ein ziemlich unebenes Stück Straße holperten. Ihr gegenüber bewegte sich Colton kaum auf seiner Polsterbank. Seine langen Beine hatte er ausgestreckt, sodass seine Stiefel ihre Röcke berührten, aber seine Miene war abwesend, während er einen weiteren langen Brief las, den er aus dem Stapel Korrespondenz gezogen hatte, mit der er die lange Reisezeit überbrücken wollte. Eine Locke seines kastanienbraunen Haars fiel ihm hin und wieder jungenhaft in die Stirn, doch er war zu abgelenkt, um es überhaupt zu bemerken. An der Breite seiner Schultern 
     oder der klaren Männlichkeit seiner Gesichtszüge war jedoch absolut nichts Jungenhaftes.
  


  
    Schließlich gab sie dem Impuls nach, der sie seit einigen Meilen immer wieder überkam, und beugte sich vor, um die eigensinnige Strähne in einer vertraulichen Geste aus seinem Gesicht zu streichen.
  


  
    Er blickte von dem Pergament in seiner Hand auf. Und legte es zu ihrer Erleichterung endlich beiseite. »Ich ignoriere dich. Entschuldige bitte.«
  


  
    »Du hast mir ja gesagt, dass du dich trotz der Landpartie während unseres Aufenthalts in Rolthven um deine Angelegenheiten kümmern musst, aber ich muss zugeben, dass die Stille mich allmählich anstrengt.« Brianna erwartete nicht ernsthaft, dass er ihre Nervosität verstand. Aber es war schließlich ihr erster richtiger Ausflug in die Welt der großen Gastgeberin, die sie in den kommenden Tagen spielen würde. Er war an den Prunk und große Veranstaltungen gewöhnt. Sie bezweifelte, ob er überhaupt einen zweiten Gedanken daran verschwendete. Himmel, Colton sprach den Prinzregenten sogar mit Vornamen an.
  


  
    »Wie war deine Kindheit?« Die Frage schien ihr angemessen, da sie sich gerade dem Anwesen näherten, auf dem er aufgewachsen war. Außerdem war sie neugierig.
  


  
    Coltons Brauen hoben sich leicht. »Meine Kindheit?«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht war, als ältester Sohn eines Dukes aufzuwachsen.« Sie erinnerte sich an ihre Nichten und Neffen, die bei ihrem letzten Besuch bei ihrer Schwester so wild durch den Garten gelaufen waren. Ihre Kindheit war ebenso wundervoll gewesen. »Wurde dir erlaubt, zu spielen? Ein Pony zu reiten? Hast du schwimmen gelernt? Durftest du all die Dinge tun, die Kinder so gern tun?«
  


  
    »Das durfte ich tatsächlich, ja. Bis zu einem gewissen Punkt zumindest…« Azurblaue Augen betrachteten sie mit wachsamem Blick. »Darf ich fragen, warum wir diese Diskussion führen?«
  


  
    »Das ist doch wohl kaum eine Diskussion«, widersprach sie. »Du hast ja gerade mal einen Satz beigetragen. Und der Grund, warum ich dich frage, ist der, dass du den Vergnügungen heute so wenig Platz in deinem Tagesablauf einräumst. Ich habe mich gefragt, ob du in dem Glauben erzogen wurdest, das Leben müsse so gelebt werden.«
  


  
    »Du hast wohl meinen Bruder kennengelernt, oder?« Coltons Stimme klang ironisch. »Es ist doch offensichtlich, dass wir nicht dazu erzogen wurden, der Frivolität zu entsagen. Ich will damit nicht sagen, dass Robert ein frivoler Mann ist, aber er verweigert sich nicht seinen Vergnügungen.«
  


  
    Aber ebenso wenig ist Robert der älteste Sohn, überlegte Brianna. Sie betrachtete ihren Mann unter leicht gesenkten Lidern.
  


  
    »Ich gehe zu Konzerten, in die Oper und nehme an anderen Vergnügungen teil. Ich reite jeden Morgen aus, es sei denn, das Wetter ist schlecht. Ich gehe regelmäßig in den Club.« Colton zählte langsam die einzelnen Punkte auf. Seine Stimme wurde leiser.Tiefer. »Ich genieße besonders die Nächte, seit wir verheiratet sind.«
  


  
    Eine Erwiderung auf diese anzügliche Bemerkung musste warten, da die Kutsche jetzt in die lange Zufahrt gelenkt wurde. Die Fassade von Rolthven Manor war zwar nicht mittelalterlich, verlieh dem Gebäude jedoch einen Hauch dieser längst vergangenen Epoche, obwohl es mit den klaren Linien und dem sauberen, grauen Stein einer späteren Zeit entstammte.Vielleicht lag es an den Türmen, die sich an den Ecken der lang gestreckten 
     Front in den Himmel erhoben und an eine Zeit erinnerten, als die Northfields feudale Herrscher über ihr Land waren. Colton hatte ihr bei ihrem ersten Besuch erzählt, dass nur wenige Teile der ursprünglichen Burg erhalten geblieben waren, denn die Haupthalle war vor einigen hundert Jahren abgerissen und neu erbaut worden. Eine breite Freitreppe führte zu einer herrlichen Terrasse. Die massiven Doppeltüren waren mit Buntglas geschmückt und aus dunklem Holz. Das Familienwappen war in das Portal geschnitzt, um den Besitzanspruch der herzoglichen Familie auf diesen Landsitz zu untermalen.
  


  
    An einem düsteren Tag fand Brianna diesen Ort von außen etwas erdrückend, obwohl der Rasen gut gepflegt war und die Blumenrabatten in voller Blüte standen. An einem strahlend schönen Sommertag jedoch sah es warm und einladend aus, und sie hoffte, dass ihre Gäste das ebenso empfanden.
  


  
    Wenn sie das hier für Colton tat, wollte sie es auch gut machen.
  


  
    Die Equipage rollte die Einfahrt hinauf, und sie spürte ein Flattern in ihrem Bauch, wie der Flügelschlag von Schmetterlingen.
  


  
    Seine mangelnde Begeisterung für dieses Ereignis ist ja offensichtlich, dachte sie mit leiser Resignation. Sie war entschlossen, diese Landpartie für einen Mann, der sich eigentlich nicht vergnügen wollte, zu einem angenehmen Aufenthalt zu machen. Ihre Entschlusskraft wurde durch die Erfolge in jüngster Zeit nur verstärkt, die sie sich ermutigend noch einmal ins Gedächtnis rief. Bisher drei. Sie hatte sie sogar niedergeschrieben und das Pergament in Lady Rothburgs verbotenes Buch gelegt.
  


  
    Eine wilde, erotische Kutschfahrt.
  


  
    Ein Abend, an dem er … Oje, die Röte stieg ihr ins Gesicht, 
     sobald sie daran dachte, aber ein Abend, an dem er sie an einer Stelle geküsst hatte, von der sie nie geglaubt hätte, dass ein Mann eine Frau dort küsste. Und es hatte sich herrlich verrucht angefühlt.
  


  
    Ein unvergessliches Bad und das anschließende Zwischenspiel, das sich daraus ergab.
  


  
    Auf dem Pergament sah das dann so aus: DIE OPER. SEIN SCHLAFZIMMER. MEIN BAD.
  


  
    Sie wollte auf keinen Fall irgendwem, der zufällig ihre Notizen fand, die Gelegenheit bieten, die Worte richtig zu deuten, denn das würde sowohl Colton als auch sie in gewisse Verlegenheit stürzen. Und eines war gewiss – er würde es nicht im Geringsten amüsant finden. Andererseits musste sie ihre Fortschritte irgendwo aufzeichnen, denn wenn wieder Tage wie dieser kamen, wenn sie stundenlang gemeinsam in einer geschlossenen Kutsche saßen und er so beschäftigt war, dass er bis auf die letzten Meilen kaum ein Wort mit ihr wechselte, musste sie sich an ihre Ziele erinnern. Sonst würde sein Verhalten sie entmutigen.
  


  
    Er genoss die Nächte. Leidenschaft war schön und gut, aber es ging nicht nur darum. Es ging auch um Freundschaft. Und letztlich auch um Liebe.
  


  
    Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen.
  


  
    Sie hoffte inständig, nach dieser Hausparty ihrer Liste weitere Erfolge hinzufügen zu können.
  


  
    »Wir sind da!«, verkündete sie fröhlich.
  


  
    »Das hoffe ich«, erwiderte ihr Mann, und ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. »Denn andernfalls wären wir ohne Grund stehen geblieben.«
  


  
    Den vernichtenden Blick, den sie ihm zuwarf, hatte er durchaus 
     verdient, aber er bemerkte ihn gar nicht. Colton stieg aus und bot ihr die Hand, um ihr aus der Kutsche zu helfen.
  


  
    Eine Reihe Diener hatte auf der Treppe Aufstellung genommen, doch er würdigte ihr Auftauchen nur mit einem knappen Nicken und einem Winken, als er Brianna zur Eingangstür führte. Die Fahne, die über dem Haus wehte, zeigte an, dass er sich zurzeit auf dem Anwesen aufhielt. Sie wusste, dass das nicht allzu oft passierte.
  


  
    Warum sollte er auch dieses schöne Haus auf dem Lande besuchen und hier Entspannung suchen, wenn er sich doch in seinem tristen Arbeitszimmer in London vergraben kann?, dachte sie ironisch. Es war ja nicht so, dass er nicht hin und wieder nach Rolthven Manor kam, aber die Ausflüge waren bisher eher flüchtiger Natur gewesen, und Brianna hatte das Gefühl, das sei die Regel. Bestimmt beklagte seine Großmutter seine ständige Abwesenheit, wann immer sich ihr die Gelegenheit bot.
  


  
    »Ich hoffe für uns und unsere Gäste, dass das Wetter so gut bleibt«, bemerkte sie, als der Butler mit Schwung die Tür aufriss.
  


  
    Colton machte ein nichtssagendes Geräusch und wandte sich an den ältlichen Diener. »Wie geht es Ihnen, Lynley?«
  


  
    »Sehr gut, Euer Gnaden.« Der Mann verneigte sich höflich. Sein silbriges Haar glomm in der späten Nachmittagssonne auf. »Es ist schön, Euch so schnell wiederzusehen.«
  


  
    »Nun, diese schnelle Wiederholung meines Besuchs haben Sie wohl meiner Frau zu verdanken.« Coltons Blick streifte sie nicht einmal. »Sagen Sie, ist schon jemand von den anderen eingetroffen?«
  


  
    »Die Herren Lord Robert und Lord Damien sind schon hier, Sir. Kamen vor etwa einer Stunde.« Lynley hatte tadellose Manieren, 
     und seine elegante Kleidung konnte mit der eines Adeligen mithalten. Er ging beiseite, damit sie in die riesige Eingangshalle treten konnten.
  


  
    Der große Raum entfaltete auch dann noch seine beeindruckende Wirkung, wenn man schon einige Male hier gewesen war. Es gab nicht weniger als sechs Kamine, unzählige alte und vermutlich unbezahlbare Wandteppiche, die die hohen Wände bedeckten, und längs unterteilte Fenster, die das Licht gedämpft einließen, um den riesigen Raum – wenn man eine so ausgedehnte Räumlichkeit noch Raum nennen konnte – in angenehmes Licht zu tauchen. Das Merkwürdigste aber war, dass die Halle trotz ihrer Größe geradezu gemütlich wirkte, obwohl Brianna keine Ahnung hatte, wie das möglich war. Es konnte an der Gruppierung der eleganten Möbel liegen, die hier und da standen und zu privaten Gesprächen in kleinem Kreis ermutigten. Oder doch an den dicken Teppichen, die auf den glänzenden Holzdielen lagen? Sie war sich nicht sicher. Doch sie wusste, dass sie Rolthven Manor mochte und wünschte, dass Colton sich mehr Zeit hier gönnte.
  


  
    »Wollen wir nach oben gehen und uns umziehen?«, fragte ihr Mann. Seine Hand umschloss ihren Ellbogen, und er schob sie zu der Treppe, die sich am anderen Ende der Halle befand. Nahm er die herrliche Umgebung überhaupt wahr? Sie wusste es nicht. »Ich für meinen Teil möchte mich waschen und dann einen Brandy zu mir nehmen.«
  


  
    Heißes Wasser und ein Kleiderwechsel klangen verlockend, weshalb Brianna zustimmend nickte. Sie ließ sich von ihm die linke Treppe hinaufführen, die in einem weiten Bogen wie ihr rechtes Gegenstück in das obere Stockwerk führte. Sie betraten ihre Räumlichkeiten, die ebenso herrlich waren wie der Rest 
     des Hauses.Vielleicht war es hier sogar etwas zu viel des Guten. Sie war nicht so versessen auf die dunklen, schweren Möbel und das Fehlen duftiger Spitze in ihrem Schlafzimmer. Coltons Mutter aber, die sich inzwischen neu verheiratet hatte und mit ihrem zweiten Ehemann, einem italienischen Grafen, in der Nähe von Florenz lebte, hatte offenbar die Farbe Lavendel geliebt. Brianna war darin nicht annähernd so vernarrt, und auch wenn Colton ihr mit einem sorglosen Abwinken versprochen hatte, sie könne die Gemächer nach ihren Wünschen umgestalten, waren sie noch nie lange genug geblieben, dass sie dieses Projekt angehen konnte. Vielleicht konnte sie ihn überzeugen, London häufiger hinter sich zu lassen, wenn ihm dieser kleine Ausflug gefiel.
  


  
    Sie war fest entschlossen, dass er es auf jeden Fall genoss.
  


  
    Ihre Zofe und Coltons Leibdiener waren ihnen mit dem Gepäck vorausgereist. Ihre Koffer waren bereits ausgepackt, stellte Brianna zufrieden fest, und ihre Bürsten und andere Toilettenartikel lagen auf dem verzierten Frisiertisch. Die hohen Fenster standen offen und ließen den warmen Nachmittag ein. Die zarten Vorhänge bewegten sich in der leichten Brise, die vom grünen Park hereinwehte.
  


  
    »Euer heißes Wasser sollte in Kürze hier sein, Euer Gnaden.« Ihre Zofe, ein Mädchen aus Cornwall, das immer mit leiser Stimme sprach, trat zu ihr, um ihr beim Ausziehen zu helfen. »Welches Kleid möchtet Ihr gern heute Abend tragen?«
  


  
    »Nichts Lavendelfarbenes«, murmelte sie und schaute sich um. »Vielleicht das Kleid aus eisblauer Seide. Heute Abend ist es nur ein ungezwungenes Essen im Kreis der Familie. Die Gäste werden nicht vor morgen ankommen.«
  


  
    »Natürlich, Euer Gnaden.«
  


  
    Nachdem sie den Reisestaub abgewaschen und sich wieder angezogen hatte, bürstete Brianna ihr Haar und steckte es mit Mollys Hilfe zu einem losen Knoten im Nacken hoch. Sie saß vor dem reich verzierten, vergoldeten Spiegel und fragte sich, wann wohl der richtige Zeitpunkt war, um ihren Mann mit dem verruchten Geburtstagsgeschenk zu überraschen, das sie für ihn geplant hatte.
  


  
    Die Wahl des richtigen Zeitpunkts war von entscheidender Bedeutung.
  


  
    Wenn es nach ihr ging, würde er sich für den Rest seines Lebens an diesen Tag erinnern.
  


  
    

  


  
    Die gebrechlich wirkende Frau mit der Wolldecke über den Knien und einem Monokel vor einem Auge trug wie immer kultivierten Missmut zur Schau. »Nett, dass du endlich auch für deine Familie Zeit findest«, bemerkte sie schroff.
  


  
    Der Verstand seiner Großmutter war trotz ihres Alters nicht im Geringsten geschwächt, dachte Colton zärtlich. Er gab sein Bestes, um nicht zu defensiv zu klingen. »Ich bin doch brav hergekommen, oder nicht?«
  


  
    Die Herzoginwitwe schnaubte verächtlich. »Aber auch nur, weil deine hübsche, junge Frau dich dazu gezwungen hat.«
  


  
    Brianna lächelte bloß. »Colton ist immer sehr beschäftigt. Ich bin so froh, dass er zugestimmt hat, herzukommen.«
  


  
    Damien lehnte sich zurück, eine seiner Brauen auf seine typisch rätselhafte Weise hochgezogen. Robert wirkte amüsiert. Da stehen wir also, dachte Colton, während er nach einer diplomatischen Antwort suchte. Drei erwachsene Männer, die von einer alten Frau und einer jungen, sehr ablenkenden Schönheit übertölpelt wurden. Er räusperte sich. »Ich freue mich darauf.«
  


  
    Seine Großmutter kniff ihre scharfsinnigen blauen Augen zusammen und senkte das Monokel. »Ich bin nicht sicher, ob ich das tatsächlich glauben kann, aber ich möchte mich auch nicht streiten. Du bist hier, Damien ist endlich heimgekehrt, wenn auch nur für kurze Zeit, und Robbie hat den Lustbarkeiten Londons entsagt, um ein paar Tage auf dem Land zu verbringen. Das ist nicht mehr passiert, seit …«
  


  
    Sie verstummte, und Colton beobachtete, wie sie plötzlich ihren Gehstock zurechtrückte, der neben ihrem Sessel lehnte, als sei es das Wichtigste auf der Welt, dass der Stock im richtigen Winkel stand. Ihre Augen glänzten verräterisch. Seit sein Vater – ihr Sohn – unerwartet an einem plötzlichen Fieber gestorben war, vollendete er in Gedanken ihren Satz. Colton war damals zwanzig, Damien hatte gerade seine Studien in Cambridge aufgenommen, und Robbie war noch in Eton. Für die Beerdigung hatten sie sich zuletzt als Familie hier versammelt, und er konnte es nicht fassen, dass sie recht hatte. Danach waren sie zielstrebig getrennter Wege gegangen, und jeder von ihnen hatte seine jeweiligen Leidenschaften verfolgt. Er hatte seinen Vater beerbt und musste lernen, ein Herzogtum zu verwalten, Damien hatte sich immer danach gesehnt, zu reisen und Ränke zu schmieden. Und Robbie war der sorglose Charmeur.
  


  
    Lieber Gott, das schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie am Grab seines Vaters gestanden und das Gefühl gehabt hatten, ihre Welt entglitte in eine andere Dimension. Zumindest hatte er die Trauer so empfunden, und er hatte auch bei Damien und Robert in der Folge eine Veränderung bemerkt. Die Wirklichkeit hatte sie ziemlich unsanft ins Gesicht geschlagen, und sie waren gezwungen, jeder auf seine Art mit dem Unglück umzugehen.
  


  
    Wie war deine Kindheit? War Brianna überhaupt bewusst, wie sehr diese einfache Frage seine Erinnerungen aufwühlte?
  


  
    Nach seines Vaters Tod war er eine Zeit lang überwältigt gewesen, aber er war fest entschlossen, seine Ländereien und die anderen finanziellen Interessen mit derselben Effizienz zu führen, wie es alle Dukes of Rolthven vor ihm getan hatten. Er war so sehr von dieser Aufgabe beansprucht, dass er kaum bemerkte, als seine Mutter nach ihrer Trauerzeit in die Gesellschaft zurückkehrte, und darum war er folglich auch verblüfft, als sie ihm ihren Wunsch verkündete, sich ein zweites Mal zu verheiraten. Damien war ebenfalls die meiste Zeit abwesend, und seine Großmutter weilte ständig auf dem Lande, während seine Verpflichtungen ihn zumeist in London festhielten. Es war Colton gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er es vermisste, auf Rolthven zu weilen und seine Familie zu sehen. Robert war der einzige nahe Angehörige, den er regelmäßig sah, und das geschah zumeist, weil sich ihre Wege während der gesellschaftlichen Ereignisse zwangsläufig kreuzten und sie denselben Club besuchten.
  


  
    Obwohl er selten in Gegenwart anderer seine Zuneigung zeigte, war seine Großmutter eine der wenigen Personen in seinem Leben, bei denen er sich dazu hinreißen ließ. Colton legte seine Hand auf ihren von blauen Adern überzogenen Handrücken. »Es war höchste Zeit, dass wir wieder alle zusammenkommen, Großmutter. Da hast du recht.«
  


  
    Sie starrte ihn grimmig an. »Ich habe immer recht, junger Mann.«
  


  
    Er war erleichtert zu sehen, dass ihr keine Tränen mehr in den Augen standen. Er neigte den Kopf. »Ja, Madam. Ihr habt recht.«
  


  
    »Immer.«
  


  
    Er sah, wie ihre Lippen zuckten. Einer seiner Brüder – er hatte den Verdacht, es war Robert – lachte. »Immer.«
  


  
    »Da wir das nun geklärt haben, werde ich dir erlauben, mich zum Dinner zu geleiten.«
  


  
    Er gehorchte und bot ihr höflich den Arm. Er spürte, wie sich ihr leichtes Gewicht auf ihn stützte, als sie sich erhob und sehr langsam an seiner Seite einherschritt. Ihre Finger schlossen sich fest um seinen Arm. Hinter ihm konnte Colton hören, wie Robert etwas sagte und Brianna ihm mit einem wohlklingenden Lachen antwortete. Wenn er jetzt länger darüber nachdachte, schämte er sich fast für seine erste Reaktion auf den Vorschlag seiner Frau. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich ständig so beschäftigt hielt, damit ihm keine Zeit blieb, seine Familie zu vermissen. Warum hatte er nicht vor dem heutigen Tag darüber nachgedacht?
  


  
    Das Speisezimmer konnte man auf keinen Fall als anheimelnd bezeichnen. Die hohen Decken barsten vor überbordenden Fresken, die ein italienischer Meister angebracht hatte, dem vor einigen Jahrhunderten ein Vermögen für die Ausschmückung des Hauses bezahlt worden war. Darunter erstreckte sich an den Wänden eine dunkle Holzvertäfelung, die so blank poliert war, dass sie herrlich schimmerte, und der riesige Tisch bot bis zu dreißig Leuten Platz. Durch zwei Türen an den Stirnseiten des Raums konnten die Diener mit den Tabletts ein und aus gehen. Einige massive Kandelaber verbreiteten angenehmes Licht, und jede Seite des Raums wurde von einer Feuerstelle geschmückt. An einem Ende des Tischs waren fünf Plätze gedeckt, die so dicht beisammenlagen, dass sie bequem reden konnten, ohne die Stimmen erheben zu müssen. Colton führte zunächst seine Großmutter zu ihrem Platz. Anschließend 
     drehte er sich mit einer ihm völlig unbekannten Besitzgier, der er sich bisher nicht bewusst gewesen war, um und zog einen Stuhl für seine Frau vor, womit er seinem jüngeren Bruder zuvorkam.
  


  
    Himmel, Brianna sah heute Abend hinreißend aus. Sie trug ein einfaches Kleid aus blauer Seide, und ihr goldenes Haar, das sie hochgesteckt trug, schimmerte im Kerzenlicht. Ihre makellose, blasse Haut glühte, sie war die personifizierte Weiblichkeit. Seine Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und setzte sich. Ihr süßes, verlockendes Parfüm umwehte sie.
  


  
    Später, versprach er sich, würde er großes Vergnügen daran finden, ihr das Kleid auszuziehen und ihr herrliches Haar zu lösen. Dann würde er sie zu Bett bringen, und später würde er hören, wie sie diese kleinen, erregenden Geräusche von sich gab, die ihm zeigten, dass sie jede einzelne Sache, die er mit ihr machte, genoss. Dass sie mehr wollte.
  


  
    »Willst du dich nicht setzen?«
  


  
    Erst ihre vorsichtig vorgebrachte Frage machte ihm bewusst, dass er noch immer neben ihrem Stuhl stand und seine eigene Frau anstarrte wie ein Dummkopf.
  


  
    Und zugleich stellte er sich in Gegenwart seiner ganzen Familie, inklusive seiner Großmutter, vor, wie er sie liebte.
  


  
    Brianna hatte diese beunruhigende Wirkung auf ihn.
  


  
    »Tut mir leid. Ich habe mich nur daran erinnert, dass ich vergessen habe, vor unserer Abreise etwas zu erledigen. Egal. Mein Anwalt wird sich darum kümmern«, log Colton und ließ sich rasch auf den Stuhl am Kopfende des Tisches nieder. Er fühlte sich wie ein Idiot. Im selben Augenblick trat ein Diener zu ihm und schenkte Wein ein. Colton nahm dankbar sein Glas und versuchte Roberts leises Grinsen zu ignorieren. Ob von den anderen 
     Anwesenden jemand gemerkt hatte, dass er kurzzeitig von seiner Frau abgelenkt war, wusste er nicht. Robert war es sicher nicht entgangen. Um seinem Bruder diesen irritierenden Blick heimzuzahlen, fragte Colton ruhig: »Erzähl mir, meine Liebe, sind irgendwelche alleinstehende, junge Damen zu dieser Soiree eingeladen?«
  


  
    Brianna lächelte schelmisch, was hinreißende Grübchen auf ihre Wangen zauberte. »Wie könnte ich keine jungen Damen einladen, wenn doch zwei der begehrtesten Junggesellen Englands anwesend sind?«
  


  
    Damien wirkte auf höchst amüsante Weise beunruhigt. Robert stöhnte unüberhörbar auf. Seine Großmutter lachte krächzend und bemerkte mit einer gewissen Schärfe: »Gut gemacht, mein Kind. Ich würde zu gern sehen, dass alle verheiratet sind, bevor ich diese Erde verlasse.«
  


  
    »Ich habe schon immer gewollt, dass du ewig lebst, Großmutter.« Robert hob sein Glas, um einen kleinen Toast auszusprechen. »Diese Bemerkung verstärkt nur meinen Wunsch.«
  


  
    »Amen«, murmelte Damien.
  


  
    »Ich habe doch nur einen Scherz gemacht«, erklärte Brianna mit vergnügt blitzenden Augen. »Die Gästeliste ist recht kurz. Neben dem Earl und der Countess of Bonham kommen die Marstons, Lord Bishop und seine Tochter, Mrs. Newman, die Herren Lord Knightly und Lord Emerson sowie die Campbell-Schwestern mit ihren Eltern. Das ist schon alles. Meine Schwester und ihr Mann konnten leider nicht kommen.«
  


  
    »Das soll alles sein? Das sind nicht weniger als fünf unverheiratete junge Damen.« Robert wurde regelrecht grün um die Nase.
  


  
    »Aber auch fünf Junggesellen.« Brianna nippte mit gelassener 
     Eleganz an ihrem Wein und runzelte die Stirn. »Man kann doch keine Hausparty geben und nicht ebenso viele Gentlemen wie Damen einladen. Deine Großmutter hat mir das gesagt, und darum habe ich die Gästeliste entsprechend ausgearbeitet. Im Übrigen bist du es doch gewohnt, an Veranstaltungen mit unverheirateten jungen Frauen teilzunehmen.«
  


  
    »Nicht fünf von ihnen auf einmal, und auch nicht fünf Tage lang, an denen sie ständig zugegen sind!«
  


  
    »Lieber Himmel.« Damien sah bereits aus wie ein Mann auf der Flucht.
  


  
    »Ach, jetzt tut doch nicht so, als wäre das so schrecklich. Ich verspreche euch, dass sie allesamt sehr liebenswürdig sind. Sonst hätte ich sie doch nie eingeladen.«
  


  
    Als Colton ihre Miene betrachtete, hatte er das Gefühl, dass seine Frau hinter der beherrschten Fassade lachte.
  


  
    Er fand das tatsächlich faszinierend. Wie zum Teufel hatte sie ihn überreden können, dieser Veranstaltung zuzustimmen? Und viel verblüffender war, wie sie seine gewohnheitsmäßig gleichgültigen Brüder in eine ähnliche Situation hatte manövrieren können.
  


  
    »Ihr werdet es sehr genießen, dessen bin ich sicher«, murmelte er. »Das werden wir alle.«
  


  
    Robert, der genau wusste, dass Colton kein Interesse an dieser Party gehabt hatte, warf ihm einen bösen Blick zu. Damien verzog das Gesicht und winkte nach mehr Wein, da er sein Glas bereits das erste Mal geleert hatte. Seine Großmutter beobachtete sie alle mit großem Interesse, und Brianna streckte die Hand aus und legte sie auf Coltons.
  


  
    Eine Berührung. Nur ein leichtes Streicheln ihrer Fingerspitzen. Dennoch prickelte sein Körper. Ihre blauen Augen waren 
     leicht verschwommen. »Ich bin so froh, dass du das sagst, Liebling. Ich habe mir so viele Sorgen um diese Sache gemacht.«
  


  
    Liebling. Normalerweise hätte er es nicht begrüßt, wenn sie ihn in der Öffentlichkeit mit Kosenamen bedachte, auch dann nicht, wenn es nur in Gegenwart seiner Familie geschah.Aber ihr Gesichtsausdruck nahm ihn irgendwie gefangen, und er konnte nicht einmal die Stirn runzeln, um seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen. Im Gegenteil, er war so unvernünftig, darüber nachzudenken, ob sie ihn schon einmal Liebling genannt hatte. Nein, nicht soweit er sich erinnerte.
  


  
    Ich habe mir so viele Sorgen gemacht …
  


  
    Hatte sie? Die Idee hatte ihn verärgert, und sie hatte sich Sorgen gemacht. Colton fühlte sich wie ein Mistkerl, besonders, nachdem er den Blick auffing, den seine Großmutter ihm zuwarf.
  


  
    Ja, aber woher sollte er denn wissen, wie ein verheirateter Mann sich verhalten sollte? Er war darin ebenso ungeübt wie Brianna. »Ich weiß nicht, warum du dir hättest Sorgen machen müssen.«
  


  
    Seine beiden jüngeren Brüder wechselten Blicke, was ihn ärgerte. Robert sagte: »Vielleicht hat sie gedacht, du würdest nur widerwillig London hinter dir lassen und dir die Zeit nehmen, etwas zu entspannen? Ich kann mir unmöglich vorstellen, warum sie diesen Eindruck haben könnte.«
  


  
    Colton warf seinem jüngeren Bruder einen eisigen Blick zu. »An diesem Tisch ist Sarkasmus nicht willkommen, Robbie.«
  


  
    »War ich etwa sarkastisch?« Gespielte Unschuld verlieh Roberts Miene etwas Engelhaftes, obwohl er am weitesten von ihnen allen davon entfernt war, ein Engel zu sein – es sei denn, es handelte sich um einen gefallenen.
  


  
    Der erste Gang wurde aufgetragen, was Colton davor bewahrte, auf diese Bemerkung etwas zu erwidern. Bis zu einem gewissen Grad verstand er die Bedenken, die seine Brüder angesichts der Landpartie hegten, aber andererseits waren die jungen Damen, die Brianna eingeladen hatte, ihre Freundinnen. Und wenn sie Verstrickungen mit jungen Frauen im heiratsfähigen Alter vermeiden wollten, brauchten sie bloß fünf Tage lang höflich sein und wären dann aus dem Schneider. Seiner Meinung nach wurde nicht viel von ihnen verlangt. Er war das Oberhaupt der Familie. Er könnte mehr verlangen.
  


  
    Verflucht, und vielleicht fand sogar einer von ihnen eine Frau, dachte er, während er beobachtete, wie Brianna ihren Löffel in die cremige Suppe tauchte und probierte.
  


  
    Gott stehe ihnen bei.
  


  


  
    Kapitel 8
  


  
    Der größte Konflikt zwischen Männern und Frauen rührt nicht daher, dass wir miteinander spielen, sondern eher daher, dass wir mit unterschiedlichen Regeln spielen. Wir Frauen haben die einen, die Männer andere Regeln.
  


  
    Aus dem Kapitel »Das Warum und das Woher«
  


  
    

  


  
    Erst als Brianna sich auf ihn stürzte, merkte Robert, wie angespannt sie war. Er war gerade in die große Haupthalle getreten, als er sich inmitten einer Horde Diener wiederfand, die massive Vasen mit Blumenarrangements aus dem Wintergarten hereinschleppten. 
     Eine schmale Hand umschloss mit überraschender Kraft seinen Unterarm.
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe.« Seine Schwägerin zerrte ihn geradezu in Richtung der Feuerstelle, die mit italienischem Marmor eingefasst war. In der Nähe standen einige Samtsessel. »Die Gäste kommen bald an, und in weniger als einer Stunde wird der Tee serviert.Was hältst du davon, wenn die Rosen hier stehen?«
  


  
    Ein hübscher Strauß blutroter Rosen setzte neben dem weißen Marmor einen dramatischen Akzent. Darum sagte er ehrlich: »Ich finde, sie sehen hübsch aus.«
  


  
    Prüfend blickten ihn ihre blauen Augen an, und er entdeckte tatsächlich einen kleinen, gelben Schmutzfleck auf ihrer Wange. »Bist du sicher?«
  


  
    Er zog sein Taschentuch hervor und wischte die Substanz fort, die verdächtig nach Blütenpollen aussah. »Ich bin absolut sicher.«
  


  
    Die Röte in ihren Wangen und das nervöse Klammern ihrer Hand erinnerten ihn wieder daran, dass sie gerade erst zwanzig geworden war. Auch wenn sie zumeist einen bemerkenswert selbstbewussten Eindruck machte, war sie noch nicht an ihre neue Stellung als Duchess of Rolthven gewöhnt. Ihre Erfahrungswerte mit Aufgaben dieser Art waren begrenzt. »Mrs. Finnegan, unsere Hausdame«, sagte er so taktvoll wie möglich, »dient unserer Familie inzwischen seit dreißig Jahren, und sie würde genau wissen, wo man die Rosen platziert, um den bestmöglichen Effekt zu erzielen. Sie hat schon oft Hauspartys organisiert. Meine Mutter hätte sie uns schamlos weggenommen und nach Italien entführt, wenn es ihr gelungen wäre, sie zum Mitgehen zu überreden. Ich glaube, Finnie wäre hoch erfreut, wenn du ihr einige dieser Entscheidungen übertragen würdest.«
  


  
    Brianna erwiderte darauf mit reizender Ernsthaftigkeit: »Ich will so sehr, dass alles perfekt ist. Ich habe Colton diese Sache ja geradezu aufgedrängt, und wenn es ein gesellschaftliches Desaster wird, werde ich nicht nur seine Zeit verschwendet, sondern ihn auch in Verlegenheit gebracht haben.«
  


  
    Für einen kurzen Moment, als Robert in ihr hübsches Gesicht hinabschaute und den Ernst in ihren Augen sah, beneidete er seinen Bruder um seine Frau. Nicht um Brianna im Besonderen, obwohl sie auf jede nur erdenkliche Weise schön war und er ihren Witz und ihren Verstand hoch schätzte, sondern eher um die Vorstellung, dass diese Frau all die Mühsal auf sich genommen hatte, um diese Party zu planen. Sein älterer Bruder würde die Rosen nicht einmal bemerken, geschweige denn sehen, wie gezielt sie platziert waren. Aber vor allem wünschte sie, Colton glücklich zu machen.
  


  
    Was für eine Vorstellung. Robert war mehr als gut mit Frauen vertraut, die von ihm wünschten, dass er sie glücklich machte. Sie sehnten sich nach der Lust, die er ihnen im Bett schenken konnte, aber auch nach dem Ansehen, das es mit sich brachte, mit dem jüngeren Bruder eines Dukes herumzutändeln. Nicht zu vergessen die teuren Geschenke und wertvollen Schmuckstücke, die sie geradezu erwarteten.
  


  
    Dachten sie denn jemals auch an ihn? Nicht an den Lord Robert Northfield mit seinem großen Erbe und den ausgezeichneten Verbindungen. Nicht daran, ob sie ihn hübsch fanden und er ein geübter Liebhaber war. Sondern dachten sie je über sein Leben, seine Gedanken und Erwartungen nach?
  


  
    Er hatte das ungute Gefühl, dass es den Frauen, die er ins Bett mitnahm, nie in den Sinn kam, darüber nachzudenken, ob er glücklich war. Es war natürlich auch sein Fehler, erkannte er, als 
     er einfach dastand und Brianna anstarrte. Er atmete den Duft der Treibhausblumen ein, der die Luft erfüllte. Er wählte bewusst Gefährtinnen, die nichts außer einer sexuellen Liaison ohne emotionale Bindung wünschten. Er verführte eine bestimmte Sorte Frauen, und sie genossen seine Aufmerksamkeit sehr.
  


  
    Aber war ihm das genug? Keine der Frauen sah ihn so an, wie Brianna zu seinem Bruder aufblickte.
  


  
    Auch Colton sah seine Frau in unbeobachteten Momenten, wenn er sich nicht gerade in seinem Arbeitszimmer verbarrikadierte, um Lieferverträge und Briefe an die Verwalter seiner An- wesen zu verfassen, mit einer gewissen Weichheit im Blick an, von der Robert vermutete, dass sein älterer Bruder nicht einmal wusste, dass sie da war.
  


  
    Es war schon erstaunlich, dass er im Alter von sechsundzwanzig Jahren und mit seinem Erfahrungsschatz im Umgang mit Frauen noch nie anders als mit Spott über die Möglichkeit nachgedacht hatte, sich zu verlieben.
  


  
    »Du bist auf jede erdenkliche Weise ein Gewinn für ihn, und das meine ich nicht nur in Bezug auf seinen Titel.« Robert tätschelte ihre Hand, die noch immer seinen Arm umklammert hielt. Die Heiserkeit in seiner Stimme erfüllte ihn mit Unglauben. Er war doch sonst nie sentimental … zumindest hatte er das bisher von sich gedacht. »Ich werde für dich nach Mrs. Finnegan suchen, ja? Dann werde ich mich am besten erfrischen und umziehen. Ich bin den ganzen Tag ausgeritten.«
  


  
    »Ich danke dir.« Brianna gab ihn frei und lächelte reumütig. »Ich wäre ihr wirklich dankbar, wenn sie mir helfen könnte.«
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen, Madame de la Duchesse.« Er verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit, die sie zum Lachen brachte, und machte sich dann auf die Suche nach der überaus 
     tüchtigen Finnie (wie er sie gern nannte, seit er alt genug war, um zu reden), erklärte ihr, dass Coltons junge Frau etwas Führung bräuchte, und ging nach oben, um sich umzukleiden.
  


  
    Die ganze Zeit war er sich jedoch bewusst, dass er einen Moment tief greifender Erleuchtung erfahren hatte.
  


  
    Als er vor dem Spiegel seine Krawatte richtete, blickte ihm ein grimmiger Robert entgegen. Das war für ihn sehr ungewöhnlich, denn zumeist zeigte er eine recht sorglose Miene.
  


  
    Ein Klopfen an seiner Tür ließ ihn herumfahren. Barsch fragte er: »Ja?«
  


  
    Damien öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und kam herein. »Ich habe gedacht, wir sollten vielleicht lieber gemeinsam hinuntergehen und eine vereinigte Front der Junggesellen präsentieren.«
  


  
    Robert zwang ein breites Grinsen auf sein Gesicht, um die für ihn so ungewöhnliche, nachdenkliche Stimmung zu vertreiben. »Hast du einen Plan, wie wir das hier überleben können?«
  


  
    »Ich bin Militärberater.« Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich fragst, klingt allein das nach einer klugen Strategie, wenngleich ich zugeben muss, dass ich eher daran gewöhnt bin, die Bewegungen der französischen Streitkräfte zu beurteilen, und nicht die junger Damen und ihrer dahinter stehenden Motivation.«
  


  
    »Vielleicht schmeicheln wir uns ja mit unserer Angst nur selbst«, bemerkte Robert ironisch. »Gut möglich, dass keine der jungen Frauen, die Brianna eingeladen hat, an einem von uns interessiert ist.«
  


  
    Damien wirkte resigniert. »Ich habe mich ja seit einer ganzen Weile nicht mehr in diesen gesellschaftlichen Kreisen bewegt, aber ich fürchte, da bist du allzu optimistisch. Wir sind Northfields, 
     Robert – wir könnten die flegelhaftesten Kerle in ganz England sein, und man würde uns dennoch für geeignete Junggesellen halten.«
  


  
    Robert dachte dasselbe. »Vermutlich hast du recht«, gab er nach. »Aber wenigstens ist Miss Marston bezaubernd.« Obwohl es unklug war, an sie allzu viele Gedanken zu verschwenden, fügte er im Stillen hinzu. »Und sehr schön.«
  


  
    Und wo zum Teufel kam nun diese Bemerkung her? Ihn befremdete der Gedanke, die junge Dame schon bald wiederzusehen, zumal er ständig in seinem Hinterkopf kreiste.
  


  
    Die Augenbrauen seines Bruders schossen in die Höhe. »Miss Marston? Doch nicht etwa die Tochter von Sir Benedict Marston?«
  


  
    »Doch.« Robert hatte Damien noch nichts von seiner Meinungsverschiedenheit mit besagtem Mann erzählt.
  


  
    »Wir hatten zuletzt hin und wieder korrespondiert.« Damiens Gesicht nahm einen leeren Ausdruck an, wie es immer geschah, wenn er über seine Aufgabe redete. »Liverpool und der Kriegsminister schenken ihm ihr Ohr. Merkwürdig, als Brianna es gestern Abend erwähnte, habe ich nicht sogleich die richtigen Schlüsse gezogen.«
  


  
    »Sie ist recht gut mit Rebecca befreundet.«
  


  
    »Rebecca, ja? Du bist schon so vertraut mit der jungen Dame, dass du sie beim Vornamen nennst?«
  


  
    Robert dachte an einen Garten im Mondlicht, an das Streicheln seiner Lippen, die den Mundwinkel eines weichen, rosigen Munds berührten. »Nein. Es ist eine Freiheit, die ich mir in ihrer Gegenwart nicht herausnehmen würde.Wir kennen uns kaum.«
  


  
    Bis auf die nachgiebige Fülle ihrer Brüste, die sich in seiner 
     Erinnerung gegen seine Brust drängten, und bis auf den herrlichen, berückenden Duft, der ihrem Haar entströmte …
  


  
    »Nun, ich könnte ihre Gegenwart ertragen, wenn mir dadurch die Möglichkeit gegeben wird, mit ihrem Vater zu reden. Wellington kann jede Hilfe brauchen, die er in Horse Guards bekommen kann, und Marston hat viel Einfluss. Ich bin froh zu hören, dass sie wenigstens einigermaßen hübsch ist, denn so kann ich den Anschein erwecken, ernstlich an ihr interessiert zu sein.«
  


  
    Einigermaßen? Ärger flammte in Robert auf. Es war unerklärlich, weil Damien, der immer so vernünftig und geradezu gemäßigt war, selten jemanden verärgerte. Er antwortete kühl: »Sie ist wirklich sehr apart, und es geht das Gerücht, dass ihr Vater viele Angebote potenzieller Verehrer abgelehnt hat. Sobald du sie kennengelernt hast, wirst du verstehen, warum. Sie ist nicht eines dieser milchgesichtigen Mädchen, die ständig albern kichern und stolz drauf sind, dass sie nichts als Flausen im Kopf haben.«
  


  
    Damien schien angesichts dieser Eröffnung seine Haltung zu ändern. »Das sind willkommene Neuigkeiten. Diese Party könnte doch nicht ganz so ermüdend sein, wie ich erst dachte.«
  


  
    »Du willst also ein Interesse an ihr vortäuschen, um das Gehör ihres Vaters zu finden?«
  


  
    »Das klingt bei dir so anrüchig.« Sein Bruder schien von seinem verärgerten Tonfall verwirrt. »Ich meinte doch nur, dass ich vermute, sie wird die meiste Zeit mit ihren Eltern verbringen, und wenn ich um Marstons Aufmerksamkeit buhle, wird es auch erforderlich sein, mich mit ihr zu beschäftigen.«
  


  
    Das klang logisch. Warum es Robert überhaupt etwas ausmachte, war ihm schleierhaft.
  


  
    Eine kurze, unverbindliche Unterhaltung und ein rasches Entwischen 
     in die Büsche, um ihr zu helfen, einem langweiligen Einfaltspinsel wie Lord Watts zu entkommen, war wohl kaum mehr als eine flüchtige Bekanntschaft.
  


  
    »Dann geh schon und wirb um sie.« Er hob die Schultern in einer bewusst lässigen Geste.
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, ich wolle um sie …«
  


  
    »Damien, tu einfach, was du tun willst.«
  


  
    War er tatsächlich gerade seinem älteren Bruder heftig ins Wort gefallen? Verdammt, diese kurze Begegnung mit Brianna vorhin hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen.
  


  
    Er ging zur Tür. »Tut mir leid, aber ich hasse solche Veranstaltungen. Sie machen mich nervös. Lass uns nach unten gehen und noch einen Brandy kippen, ehe das hier beginnt. Bist du dabei?«
  


  
    

  


  
    Wenn die letzte Stunde auch nur ansatzweise so war wie der Rest dieser Hausparty, dann könnte Rebecca von Glück sagen, wenn sie die kommenden fünf Tage überstand, ohne den Verstand zu verlieren.
  


  
    Sie hatte sich auf die Kante eines bestickten Sofas niedergelassen und balancierte die Teetasse mit unsicherer Hand. Wenn sie die zarte Porzellantasse an den Mund hob, war sie sicher,Tee über ihren Schoß zu verschütten, darum tat sie lieber so, als wäre sie nicht durstig.
  


  
    Kurz gesagt: Sie täuschte vor, Tee zu trinken, und das war etwas, das eine respektable Engländerin nie tun sollte. Aber sie war es müde, sich den Regeln des Anstands zu unterwerfen. Diese Regeln waren es nämlich, die sie hier festhielten. Sie musste Damien Northfield lauschen, der zwar fast so gut aussehend wie sein jüngerer Bruder war, aber dem es völlig an der Verwegenheit 
     und dem verruchten Lächeln mangelte, das Robert auszeichnete. Damien war in eine Unterhaltung mit ihrem Vater über den Krieg auf der spanischen Halbinsel vertieft. Auf der anderen Seite des Raums plauderte Robert mit Loretta Newman, einer Witwe, die so attraktiv wie jung war.
  


  
    Natürlich müssen die Frauen, die ihn interessieren, blond und klein sein und all die anderen Attribute aufweisen, die im Moment so en vogue sind und einem Gentleman gefallen, dachte Rebecca verärgert. Sie beobachtete, wie Robert sich eine Winzigkeit zu sehr nach vorne beugte, um noch schicklich zu sein. Er flüsterte seiner Begleitung etwas ins Ohr. Mrs. Newman lachte und ließ ihre Wimpern aufs Reizendste flattern, dass Rebecca am liebsten die Zähne gefletscht hätte. Worüber sie redeten, konnte sie nicht sagen, aber sie standen seit fünfzehn Minuten in einer heimeligen Ecke, und …
  


  
    »Miss Marston?«
  


  
    Verärgert riss sie ihren Blick von Robert los. Damien Northfield blickte sie mit perfekter Gelassenheit an. Er saß direkt neben ihr. Sie stammelte: »Ich... es tut mir leid. Habt Ihr etwas gesagt?«
  


  
    Lieber Gott im Himmel, hoffentlich hat er mich nicht dabei ertappt, wie ich seinen Bruder angestarrt habe. In seinen Augen lag eine Schärfe, die seine überragende Intelligenz verriet.
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt«, sagte er mit gewähltem, höflichem Ernst, »wie es Euch dieses Jahr in London gefällt?«
  


  
    Wenigstens war das keine schwierige Frage. »Etwa so sehr wie letztes Jahr«, antwortete sie ehrlich. Er hatte hübsche Augen, bemerkte sie, aber sie waren dunkler und glichen eher einem azurblauen Himmel. Seine klar geschnittenen Northfield-Gesichtszüge wiesen weder Roberts leicht sündig angehauchten Charme 
     noch Coltons Reserviertheit auf, sondern hatten etwas ganz Besonderes, Eigenes. Etwas Wachsames und Ruhiges.
  


  
    Ein ritterliches Lächeln umspielte Lord Damiens Lippen. »Ich verstehe.«
  


  
    Ihr Vater runzelte die Stirn über ihre mehrdeutige Antwort. Sie vermied es, sich zu rechtfertigen, sondern konzentrierte sich lieber auf Roberts älteren Bruder. Bestimmt konnte sie das besser. »Ich meinte damit, dass wie immer ein ziemlicher Trubel herrscht.«
  


  
    Offensichtlich konnte sie es nicht viel besser.
  


  
    Lord Damien schien das nichts auszumachen. Er sagte freundlich: »Ich empfinde es auch so. Selbst ohne den Krieg fürchte ich, dass ich etwas zu eigenbrötlerisch bin, um einen Großteil meiner Zeit in London zu verbringen. Robert ist da das völlige Gegenteil.« Er blickte in die Richtung, in der sein Bruder noch immer mit der begehrenswerten Mrs. Newman zusammenstand und mit ihr flirtete.
  


  
    »Er scheint sich sehr sicher in der Gesellschaft zu bewegen.« Es war eine triviale Bemerkung, und Rebecca wünschte sich inständig, sie könnte einfach ihren Tee trinken, damit ihre Hände beschäftigt waren. Aber sie hatte wirklich Sorge, sie könnte sich mit ihren zitternden Fingern in Verlegenheit bringen.
  


  
    »Er hat erwähnt, dass Ihr mit ihm bekannt seid.«
  


  
    Mit dieser Bemerkung hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Wie viel hatte er wohl erwähnt? Ihren Zusammenstoß in der Tür? Die Flucht durch die Gärten? Diesen Beinahe-Kuss, an den sie unablässig denken musste? Sie hoffte, dass Robert seinem Bruder nicht alle Details der Geschichte offenbart hatte, und sie betete darum, dass Damien, wenn es so war, sich nicht dazu hinreißen ließ, sie in Gegenwart ihres Vaters zu wiederholen. 
     Aber bestimmt besaß er als Attaché von Lord Wellington ein Mindestmaß an Takt.
  


  
    Alles wäre also in Ordnung gewesen, wenn sie nicht errötet wäre. Zu ihrem Entsetzen spürte sie das Blut warm in ihre Wangen steigen. »Wir wurden einander vorgestellt«, sagte sie etwas zu hastig. Sie wagte nicht, zu ihrem Vater hinüberzublicken.
  


  
    »Ja, das habe ich mir gedacht. Soweit ich es verstanden habe, seid Ihr eine gute Freundin meiner Schwägerin.« Lord Damiens Miene war ausdruckslos.
  


  
    Er verfügte tatsächlich über Taktgefühl. Er ließ es ganz natürlich klingen, dass sie mit einem der berüchtigtsten Lebemänner bekannt war, noch dazu einem, den ihr Vater verabscheute. »Brianna und ich sind schon fast unser ganzes Leben lang befreundet. Unsere Familien haben aneinandergrenzende Besitzungen, und wir lernten uns als Kinder kennen.«
  


  
    »Ich bin mit ihr noch nicht besonders gut bekannt, aber sie scheint eine wunderbare Frau zu sein.«
  


  
    »Das ist sie.« Wenigstens das konnte Rebecca aus voller Überzeugung bestätigen.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung wandte er sich wieder ihrem Vater zu und stellte ihm eine Frage über die kommende Parlamentssitzung. Und wieder war sie ganz sich selbst und ihrer Tasse Tee überlassen, der inzwischen nur noch lauwarm war. Es war eine Qual, nicht zu Robert hinüberzusehen, aber sie wagte kaum mehr als einen Blick zu ihm und der hübschen Witwe, zumindest für eine kleine Weile.
  


  
    Zu ihrer Bestürzung waren die beiden fort, als sie das nächste Mal einen kurzen Blick riskierte. Beide waren verschwunden.
  


  
    Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus.
  


  
    Es war eine Sache, einer hoffnungslosen Leidenschaft für einen 
     berüchtigten Lebemann nachzuhängen. Etwas vollkommen anderes war es aber, Zeugin seiner Indiskretionen werden zu müssen. Oh, sie hatte schon oft mit ansehen müssen, wie er in überfüllten Ballsälen tanzte, plauderte und lächelte, aber da waren immer viele Leute anwesend, und sie hatte nie beobachtet, wie er mit einer seiner Verehrerinnen, die sich ihm andienten, verschwand. Wenn ein Mann und eine Frau auf einer Hausparty gemeinsam verschwanden... nun, sie las die Klatschspalten der Zeitungen und war erfahren genug, um zu wissen, was dann geschah.
  


  
    Waren sie nach oben gegangen, wo die Schlafzimmer lagen?
  


  
    Es war gut möglich.
  


  
    Das tat weh, obwohl sie kein Recht hatte, deshalb bestürzt zu sein oder sich betrogen zu fühlen. Dennoch... sie fühlte sich betrogen.
  


  
    Mit einem leisen Klappern stellte sie die Tasse auf die Untertasse. Nur mit großer Beherrschung gelang es ihr, den Tee beiseitezustellen und nichts zu verschütten. Wenn sie nicht schnell aus diesem Raum verschwand, würde sie vielleicht laut schreien. Als sie aufstand, erhoben sich natürlich auch ihr Vater und Lord Damien höflich. Rebecca murmelte: »Entschuldigt mich. Es ist draußen so schön, und die Gärten des Anwesens locken mich. Brianna hat mir schon so oft davon erzählt, dass ich es mit eigenen Augen sehen will.«
  


  
    Damiens Brauen hoben sich eine Winzigkeit, und zu ihrem Entsetzen bot er ihr seinen Arm. »Bitte erlaubt mir, Euch herumzuführen.«
  


  
    Nein! Er sieht ihm so ähnlich … das dichte, kastanienbraune Haar, dazu sein markantes Profil …
  


  
    Sie wollte allein sein und sich wieder in den Griff bekommen. 
     Aber wenn sie Damiens angebotene Begleitung ablehnte, würde das ihren Vater sehr verärgern. Außerdem wäre es unhöflich. Darum legte sie widerstrebend die Finger auf seinen Ärmel und zwang sich, ihn anzulächeln. »Das wäre sehr freundlich.«
  


  
    Seite an Seite verließen sie den Raum durch die Fenstertüren, die zum Garten weit offen standen und die spätnachmittägliche Luft hereinströmen ließen. Damien führte sie über die große Terrasse, die sich im weiten Bogen erstreckte, hinab zur Rückseite des Hauses. Hier breiteten sich die förmlichen Gartenanlagen aus. Mindestens fünfzehn Morgen, informierte er sie auf seine zurückhaltende Art, während sie gemütlich dahinspazierten. Wenn sie tatsächlich an den Blumen und den gestutzten Büschen interessiert gewesen wäre, hätte sie sich seiner Begleitung glücklich geschätzt. Aber nicht jetzt, da sie zudem ständig daran denken musste, dass ihre Mutter Erwartungen hegte, sie könne Lord Damien als potenziellen Heiratskandidaten in Betracht ziehen.
  


  
    Das war eine sehr unbequeme Lage, in die sie sich manövriert hatte.
  


  
    Er wählte einen Weg, und sie ging neben ihm, in der Hoffnung, gefasst zu wirken, damit er nicht glaubte, sie sei eine komplette Idiotin, die nicht einen Hauch Eleganz hatte. Nur darum murmelte sie höflich: »Genießt Ihr es, für eine Zeit lang Euren Pflichten in Spanien entflohen zu sein, Mylord?«
  


  
    Er blickte sie nachdenklich an, und ein leises Lächeln verzog seine Lippen. »Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich behaupten würde, dass es nicht so ist, nicht wahr? Wer würde schon diesen wunderbaren Ort, die Gelegenheit, meine Familie und Freunde zu treffen, sowie etwas Zeit der Entspannung gegen die Härten des Kriegs eintauschen wollen?«
  


  
    Rebecca war nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Wenn sie sich nicht täuschte, schwang in seiner Stimme etwas leicht Bissiges mit, aber sie kannte ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen.
  


  
    »Ich genieße es«, fügte er knapp hinzu. »Auch wenn das manchmal dumm erscheint.«
  


  
    Sie blinzelte. »Verstehe ich das richtig, dass Ihr lieber wieder zurück in Spanien wärt?«
  


  
    »Ich finde Gefallen an meinen Pflichten«, gab er zu. »Es ist mir ein Vergnügen, mich mit anderen gegen Bonaparte und seine käuflichen Bestrebungen zu verbünden. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Aber auch wenn das vielleicht merkwürdig klingt, bin ich erpicht darauf, schon bald wieder in den Krieg zu ziehen.«
  


  
    »Das ist bewundernswert.« Heimlich verschlang sie die Zeitungsberichte, die die Frage behandelten, ob es Europa gelang, sich vom unerbittlichen Griff des Imperators loszureißen. »Jeder, vom Duke of Wellington bis zum niedrigsten Soldaten, riskiert so viel für England und die Welt.«
  


  
    »Für mich übt die Herausforderung einen gewissen Reiz aus.«
  


  
    Er sprach die Wahrheit – das spürte Rebecca. Sie lächelte ihn an. Es war das erste, ehrliche Lächeln, das sie seit ihrer Ankunft in Rolthven jemandem schenkte. »Das glaube ich gern.«
  


  
    »Ich liebe auch meine Familie, versteht mich nicht falsch.Aber ich bin nicht Colton, der von seinen Verpflichtungen und Besitzungen völlig vereinnahmt wird. Ebenso wenig bin ich wie Robbie, der diese positive Einstellung zum Leben hat. Ich will damit nicht behaupten, dass mein jüngster Bruder auch nur im Geringsten oberflächlich ist. Ich bin nicht sicher, ob es allgemein 
     bekannt ist, aber er hat die Gabe, mit Zahlen jeder Art umzugehen, ob das nun finanzielle Investitionen sind oder das Kartenspiel. Greift ihn niemals beim Whist an, Miss Marston. Ich verspreche Euch, dass Ihr verlieren werdet.«
  


  
    Warum redeten sie nur schon wieder über Robert?
  


  
    Oder war sie bei diesem Thema einfach nur empfindlich? Es war doch für ihn eine ganz natürliche Sache, im Gespräch seinen Bruder zu erwähnen.
  


  
    Rebecca murmelte: »Ich sollte mir Eure Warnung zu Herzen nehmen, falls ich versucht sein sollte, mit ihm in einen solchen Wettbewerb zu treten.«
  


  
    »Er ist auch ein brillanter Cellist. Wusstet Ihr das?«
  


  
    Warum glaubte er bloß, dass sie irgendetwas über einen Lebemann wie seinen Bruder wusste? »Wir sind kaum mehr als flüchtige Bekannte.«
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt«, sagte Damien auf seine ruhige, fast amüsierte Art, »ob Brianna es vielleicht erwähnt hat. Robbie geht damit natürlich nicht hausieren, weil die Musik nicht gerade ein männlicher Zeitvertreib ist. Aber er hat echtes Talent dafür. Ich glaube, auch das ist der Mathematiker in ihm. Er braucht sich bloß ein Musikstück anzusehen, und schon versteht er Takt und Maß, ohne darüber nachdenken zu müssen.«
  


  
    Rebecca hatte das Gefühl, dass ihr Herzschlag aussetzte. Robert war ein Musiker? Sie schloss kurz die Augen. Es war nichts, nur ein leises Flattern, doch es geschah gegen ihren Willen.
  


  
    Der Liebste ihrer Träume war eine verwandte Seele. Sie stellte sich seine langen, eleganten Finger vor, wie sie einen Cellobogen umschlossen – und dann stellte sie sich vor, wie diese Finger den Bogen über ihre Haut streichen ließen.
  


  
    Sie konnte ihrem Repertoire also einen neuen Tagtraum hinzufügen. 
     Wunderbar. Diese Hausparty würde ihr Untergang sein.
  


  
    »Wie klug von ihm.« Das unzureichende Murmeln war jedenfalls nicht klug, darum lenkte sie das Gespräch von diesem Thema fort, ehe möglicherweise weitere beunruhigende Details über Robert Northfield offenbar wurden. »Was ist mit Euch, Mylord? Wo liegen Eure Begabungen?«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen rätselhaften Ausdruck an. »Ich weiß nicht, ob das eine Begabung ist, aber ich kann wie der Gegner denken. Ich bin sicher, vornehme junge Damen brauchen sich wegen solcher Angelegenheiten keine Sorgen zu machen, aber es hilft unserer Sache, weil wir die Franzosen so hin und wieder ärgern können.«
  


  
    Lange Schatten fielen inzwischen auf den Weg, und das Knirschen ihrer Schritte auf dem Kies vermischte sich mit dem Zwitschern der Vögel in den hübsch gestutzten Bäumen. Dahinter erstreckten sich weite Rasenflächen, auf denen hohe Ulmen wuchsen. Rebecca atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. »Ich bin überzeugt, dies ist eine Begabung, die England braucht. Lasst Euch nicht von den vornehmen jungen Damen täuschen, Mylord. Auch sie sorgen sich um den Fortgang des Kriegs.«
  


  
    »Ist das so?« Er blickte auf sie nieder, und sie meinte ein belustigtes Flackern in seinen Augen zu sehen, weil ihre Stimme so fest klang. »Ich verstehe, Ihr seid eine dieser Damen. Vergebt mir, da ich Euer Interesse an unserem Kampf gegen Bonaparte unterschätzt habe.«
  


  
    »Da ist nichts, was ich vergeben müsste.« Sie verzog das Gesicht. »Meine Mutter findet mein Interesse an Politik undamenhaft.« Eine Untertreibung. Über den Krieg zu reden, wurde ungefähr 
     ebenso wenig geschätzt wie das Eingeständnis, dass sie Musik komponierte.
  


  
    »Ihr seid durch und durch eine Dame, Mylady«, sagte er galant.
  


  
    »Ich danke Euch.«
  


  
    Er wies nach vorne, wo ein kleiner Zierbau direkt neben einem schimmernden Teich stand. In der späten Nachmittagssonne wirkte es bezaubernd und friedlich. »Wollen wir dort entlang gehen? Es ist ein schöner Ort, um ein wenig dazusitzen, ohne dass ständig Teewagen um uns klappern und ein Dutzend andere Gespräche summen.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht.« Rebecca neigte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich einfach nur sitzen wollte, aber sie konnte diese Einladung nicht ablehnen, ohne grob zu werden. Die flachen Stufen führten zu einem wahren Schatz von Sommerhaus, bemerkte sie. Das Innere barg kleine Sofas mit Plüschkissen in hellen Farben, und überall standen verstreut kleine Tische. Sogar ein Schrank für Getränke stand in einer Ecke, in dem Kristallgläser und Karaffen kunstvoll arrangiert waren. Rebecca wählte einen der Sessel, der ihr einen unverstellten Blick auf den Teich gewährte, und setzte sich. Verlegen glättete sie ihre Röcke. Damien Northfield lehnte eine Schulter gegen eine der griechischen Säulen und ließ einen sehr beunruhigenden Blick in ihre Richtung schweifen.
  


  
    Dann fragte er zu ihrer völligen Überraschung: »Ist das besser? Ihr machtet auf mich vorhin einen recht elenden Eindruck.«
  


  
    Dahin war ihre Hoffnung, dass er es nicht bemerkt hatte.
  


  
    Sie öffnete den Mund, um es zu leugnen, aber er kam ihr mit einer weiteren einfühlsamen Bemerkung zuvor.
  


  
    »Ich möchte nicht neugierig sein, das versichere ich Euch. 
     Wenn Ihr beschließt, kein Wort zu sagen, betrachtet das Thema als erledigt.«
  


  
    Es war verlockend, ihn anzulügen und ihn beim Wort zu nehmen, aber in diesem Augenblick fühlte sie sich ziemlich niedergeschlagen. Zwischen ihren Eltern, Roberts weithin bekannter Abneigung gegen unverheiratete junge Damen und jetzt auch noch der koketten Mrs. Newman, fühlte sie sich ausmanövriert. Die hübsche Witwe hatte sie jedenfalls nicht erwartet.Vielleicht brauchte sie doch Lady Rothburgs Buch. Sie hatte jedenfalls keinen Einfall mehr, wie sie vorgehen konnte. Oder sollte sie es überhaupt versuchen? Die unverhohlene Abneigung, die ihr Vater Robert entgegenbrachte, war ein echtes Hindernis. Rebecca schüttelte nur den Kopf. »Ich hatte gehofft, niemand habe bemerkt, dass ich der Unterhaltung nicht aufmerksam gelauscht habe. Bitte entschuldigt meine Zerstreutheit.«
  


  
    »Alles um mich herum aufmerksam zu beobachten ist mir in den Jahren in Spanien zur zweiten Natur geworden.« Damien neigte leicht den Kopf, als betrachte er nachdenklich ihr Gesicht. »Robert hat Euch vorhin erwähnt.«
  


  
    Er hatte sie also ertappt, wie sie seinen Bruder beobachtete. Vielleicht konnte sie sich noch immer aus der Affäre ziehen. Sie hoffte, die Gedanken seiner Feinde waren die einzigen, die er lesen konnte. Zum zweiten Mal überzog verräterische Hitze ihr Gesicht. Ein letzter Rest Stolz ließ sie trotz der Röte Verwirrung vortäuschen. »Redet Ihr etwa von Lord Robert?«
  


  
    »Von eben diesem«, erwiderte er trocken. »Der Lord Robert, der mir erzählt hat, dass Ihr wunderschön und bezaubernd seid. Der Mann, den Ihr heimlich während der Teestunde beobachtet habt, ohne auch nur einen Tropfen aus Eurer Tasse zu trinken oder einen Happen Kuchen zu essen.«
  


  
    Robert Northfield fand sie schön? Und bezaubernd? Sie war nicht sicher, welches der Komplimente ihr besser gefiel, aber für Männer zählte Ersteres vermutlich mehr. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern konnte.
  


  
    Damien fuhr im Plauderton fort: »Ich vermute, es geht mich überhaupt nichts an, aber ich bekomme zunehmend den Eindruck, dass Ihr und mein Bruder zwar miteinander bekannt seid, aber Ihr gebt Euch beide zu viel Mühe, den Eindruck des Gegenteils zu erwecken. Ich muss zugeben, das hat mein Interesse erregt.«
  


  
    Es stimmte, denn als Rebecca den Salon von ihrem Vater und ihrer Mutter flankiert betreten hatte, wurde sie von Brianna lebhaft ihrem Schwager vorgestellt, und Rebecca hatte etwas völlig Belangloses gemurmelt, dass sie glaubte, sie seien einander schon einmal begegnet. Wenn jemand aufmerksam zugesehen hätte, wäre ihm aufgefallen, dass es kaum überzeugend war. Robert hatte sich bestimmt über sie amüsiert. Sie konnte es in seinen Augen sehen, ehe er sich kurz über ihre Hand gebeugt hatte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ›bekannt‹ das richtige Wort ist. Wir wurden einander in der letzten Saison kurz vorgestellt, und dann sind wir uns vor Kurzem wieder begegnet. Das ist alles.«
  


  
    »Ich würde Euch nur zu gern zustimmen, wenn Ihr nicht jedes Mal erröten würdet, wenn im Gespräch sein Name fällt.«
  


  
    Jetzt konnte sie wohl nur noch darin Zuflucht suchen, dass sie sich über diese Unterstellung empörte, auch wenn seine Beobachtung leider zutraf. Ihre Röte vertiefte sich in diesem Augenblick bestimmt noch mehr. Rebecca straffte sich. »Ihr seid sehr direkt, Sir.«
  


  
    »Manchmal bin ich das«, gab er zu. Er hob leicht die Brauen. 
     »Ich bin aber auch hinterhältig. Je nachdem, was die Situation erfordert. Das solltet Ihr im Hinterkopf behalten.«
  


  
    »Was um alles in der Welt wollt Ihr mir damit sagen?« Rebecca blickte ihn sichtlich verwirrt an.
  


  
    »Das bedeutet, dass mein jüngerer Bruder, dessen Ruf sogar einen geübten Wüstling erröten lassen würde, endlich Interesse an einer jungen Dame im heiratsfähigen Alter zeigt, die dieses Interesse offenbar erwidert. Ich wäre ihm ein schlechter Bruder, wenn ich das nicht wenigstens amüsant fände. Und ich wäre auf gar keinen Fall ein guter Bruder, wenn ich nicht zumindest Vergnügen an seinem möglichen Niedergang finden würde.«
  


  
    Männer waren wirklich die merkwürdigsten Kreaturen auf Gottes Erde, dachte sie irritiert. »Vielleicht bin ich ja begriffsstutziger, als mir bisher bewusst war, aber ich fürchte, ich kann Euren Ausführungen nicht besonders gut folgen, Lord Damien.«
  


  
    »Was ich damit meine, ist, dass Ihr einen Alliierten habt, wenn Ihr Euch entschließt, Euren Gegner anzugreifen, Miss Marston.«
  


  
    »Meinen Gegner?«
  


  
    »Habt Ihr nicht davon gehört?«, fragte er mit unverhohlenem Amüsement. »Ausschweifende Junggesellen widerstehen doch dem Gedanken an die Ehe eher, oder nicht? Robert wird sich da als noch widerstandsfähiger als so manch anderer erweisen, will ich meinen. Er hat Geld, darum muss er nicht auf Eure Mitgift schielen. Er genießt eine grenzenlose Freiheit, die ihm sichtlich gefällt. Das wird also eine Herausforderung.«
  


  
    »Es gibt kein ›das‹.« Rebeccas Hände verkrampften sich in ihrem Schoß und straften ihre Worte Lügen. »Ob Ihr nun, was das mögliche Interesse Eures Bruders betrifft, recht habt oder nicht, bleibt doch ein unüberwindliches Problem, und das ist die Abneigung 
     meines Vaters Robert gegenüber. Ich weiß nicht, was genau geschehen ist, um diese Ablehnung zu begründen, denn er zeigt sie weder Euch noch dem Duke gegenüber. Es ist offensichtlich etwas Persönliches.«
  


  
    »Robert und Euer Vater?« Damien richtete sich auf. Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Und Ihr habt keine Ahnung, warum das so ist?«
  


  
    Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Und außerdem, Mrs. Newman und Robert …«
  


  
    »Das ist nichts«, bemerkte er, als sie nicht weitersprach. »Und was das andere Problem angeht, muss ich doch zugeben, wie spannend ich das finde. Lasst mich sehen, ob ich ein bisschen mehr herausfinden kann.Wissen ist das Geheimnis jeder erfolgreichen Mission.«
  


  


  
    Kapitel 9
  


  
    Wie definiert man Leidenschaft? Ist es eine körperliche Freude, ein ruhiger Moment, die Dankbarkeit für etwas Schönes? Eine sexuelle Begegnung kann alles drei sein, wenn sie richtig vorbereitet wird.
  


  
    Aus dem Kapitel »Das Danach ist genauso wichtig wie das Davor«
  


  
    

  


  
    Der Abend ist doch ziemlich gut gelaufen, dachte Brianna und zog die Nadeln aus ihrem Haar. Sie war erschöpft, doch für den Rest der Landpartie voll guter Hoffnung. Es hatte diesen unglücklichen Augenblick gegeben, als einem der Lakaien ein ganzes Tablett mit saurem Fisch auf den teuren Teppich gefallen war. 
     Dennoch musste sie bei der Erinnerung daran lächeln, als sie die Haarnadeln in die kleine Kristallschale legte.
  


  
    Der arme, junge Mann war wie erstarrt gewesen, weil er in Gegenwart seines Arbeitgebers so ungeschickt war. Aber Colton hatte nur einem der anderen Lakaien gewunken, dass er dem jungen Mann half, alles so gut wie möglich zu beseitigen. Dann setzte er seine Unterhaltung mit Lord Emerson fort, als wäre nichts passiert. Höchstwahrscheinlich würde man den Teppich austauschen müssen, aber es war offensichtlich, dass Colton solche Dinge in seinem Leben kaum wahrnahm und einfach für einen neuen Teppich bezahlen würde.
  


  
    Das war etwas, das sie so sehr an ihm liebte. Er nahm seine Verantwortung sehr ernst, und das betraf auch sein Personal. Obwohl sie bezweifelte, dass es ihm auffiel, behandelte ihn der Haushalt doch mit einer Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht. Er war nicht einer von diesen hochmütigen Aristokraten, die sich über jeden anderen aufschwangen, obgleich er das bestimmt tun konnte, wenn er wollte. In gewisser Weise war er unerreichbar, aber das lag nur an seiner reservierten Natur. Es war keine bewusste Entscheidung, dass er sich so zurückhielt. Er dankte den Dienern gewohnheitsmäßig ebenso höflich, als spräche er mit seinen adeligen Freunden.
  


  
    Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war spät geworden. Den ganzen Tag über waren Gäste angekommen, dann hatte es nachmittags die Teegesellschaft gegeben, der sich ein vorzügliches Dinner anschloss, vor dem Lord Knightly die Gruppe noch mit einer Darstellung verschiedener Passagen aus Hamlet erfreut hatte. Jeder schien die Zeit zu genießen. Sogar Colton.
  


  
    Ob er heute Nacht zu ihr kam?
  


  
    Vielleicht war er zu müde. Schließlich war er früh aufgestanden und hatte Stunden in seinem Arbeitszimmer verbracht, ehe sich die Familie zum Mittagessen versammelte, und …
  


  
    Die Tür öffnete sich.
  


  
    In einem dunkelblauen Seidenmorgenrock betrat ihr Mann ihr Schlafzimmer. Die wenigen Kerzen, die sie hatte entzünden lassen, verbreiteten nur wenig Licht in dem großen Raum. Darum beobachtete Brianna, wie sein Blick zum leeren Bett glitt und erst dann zum Frisiertisch, wo sie im Halbdunkel saß. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Sie hoffte, ihm fiel nicht auf, wie die Haarbürste in ihrer Hand plötzlich zitterte.
  


  
    Allein seine Gegenwart hatte diese Wirkung auf sie. War so beeindruckend, dass sie zitterte. »Ich habe gerade überlegt, ob ich Euch vielleicht noch heute Abend sehe, Euer Gnaden.«
  


  
    »Ob du mich siehst?« Seine Brauen hoben sich. »Ich vermute, so kann man es wohl auch ausdrücken.« Er kam zu ihr herüber und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich habe eher gehofft, du würdest dir wünschen, mich in deinem Schlafzimmer zu sehen, Madam.«
  


  
    »Immer«, antwortete Brianna ergriffen.
  


  
    Sein seltenes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Es ist schmeichelhaft, so sehr willkommen zu sein.«
  


  
    »Ich würde es dir nie verwehren.« Sie hatte das Gefühl, ihr Lächeln, mit dem sie seines erwiderte, geriet etwas zittrig.
  


  
    Er betrachtete sie schweigend, seine Miene im flackernden, gedämpften Licht undurchdringlich. Dann fragte er ruhig: »Weil du mich willst? Oder weil du das Gefühl hast, es sei deine Pflicht, mir zu erlauben, meine ehelichen Rechte einzufordern?«
  


  
    Dass er über diese Frage überhaupt nachdachte, war ein weiterer Schritt in die richtige Richtung. Pflicht war eines von Coltons 
     liebsten Worten, und es war kein Geheimnis, dass er sich seinen Verpflichtungen sehr verbunden fühlte. Brianna stand auf und legte eine Hand gegen seine Brust. Sie spürte unter ihrer Handfläche den starken Schlag seines Herzens durch den Seidenstoff des Morgenrocks. »Bezweifelst du denn, dass ich dich will?« Sie hob eine Braue. »Ich glaube, ich bin diejenige, die sich gelegentlich provokant kleidet, um deine Aufmerksamkeit zu fesseln.«
  


  
    »Ich erinnere mich.« Seine Antwort war mehr ein Knurren. »Unglücklicherweise weiß das auch jeder andere Mann, der dich an jenem Abend in der Oper gesehen hat. Es war nicht nur meine Aufmerksamkeit, die du so gefesselt hast.«
  


  
    »Bist du etwa eifersüchtig?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Es fällt mir schwer, meine Zeit damit zu verschwenden, meine Gefühle zu definieren, wenn du in meiner unmittelbaren Nähe bist. Vernünftige Gedanken und meine wunderschöne Frau scheinen nicht in denselben Sphären zu existieren.« Ohne Vorwarnung hob er sie in seine Arme. »Können wir uns diese analytische Diskussion für später aufheben? Jetzt würde ich gern einer eher körperlichen Kommunikation nachgehen.«
  


  
    Brianna lachte bloß, als er durch den Raum marschierte und sie auf das Bett legte. Seine Hände glitten prompt zu dem Knoten des Gürtels, mit dem sein Morgenrock verschlossen war. Er war bereits herrlich erregt, erkannte sie, als er das Kleidungsstück abstreifte. Seine Erektion ragte geschwollen auf, und die Spitze seines Glieds fing mit dem Lusttropfen, der auf ihr glänzte, das Licht ein.
  


  
    Ganz bewusst hielt sie seinem Blick stand, als sie das Band aufzog, mit dem das Mieder ihres Nachthemds verschlossen war. 
     Sie biss sich auf die Unterlippe und schob absichtlich langsam den Stoff beiseite, um ihre Brüste zu offenbaren. Sie fühlten sich straff an und verlangten nach ihm, und diese gewisse Wärme, von der sie wusste, dass sie Zeichen ihrer wachsenden Erregung war, breitete sich bereits wieder zwischen ihren Beinen aus. »Ich bin schon sehr gespannt darauf, mit dir zu kommunizieren«, flüsterte sie. Ihre Lider fühlten sich schwer an, und sie blickte durch den Fächer ihrer gesenkten Wimpern zu ihm auf.
  


  
    »Dann sind wir uns ja einig.« Colton kam mit einer einzigen, fließenden Bewegung zu ihr und schob sich auf sie. Sein Mund strich einmal über ihren, dann reizte er die Kuhle unterhalb ihrer Kehle, liebkoste ihren Hals und knabberte an ihr. Als sie sich ihm unter der köstlichen Gefangenschaft seines Körpers entgegenhob, verwöhnte er sie mit noch heftigeren Küssen. Ihre harten Nippel rieben sich an seiner muskulösen Brust. Sein Atem kitzelte die empfindliche Stelle direkt unter ihrem Ohr, und sie stöhnte.
  


  
    Ja, etwas veränderte sich im Spiel ihrer Kräfte, dachte sie verschwommen, während er sie aus ihrem Nachthemd schälte. Sein Mund folgte seinen Händen, ergötzte sich an ihren Brüsten und saugte heftig an ihren Nippeln. Dann strichen seine Lippen über die angespannten Muskeln ihres Unterleibs, ehe sie ihr Schamhaar streiften. Er würde schon wieder diese herrliche Sache mit seinem Mund machen, wurde Brianna bewusst. Seine Hände drückten beharrlich ihre Schenkel auseinander.
  


  
    Diese skandalöse, herrliche Sache.
  


  
    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und krallten sich ins Bettlaken. Sie öffnete sich ihm mehr als nur willig, denn sie wollte sich ganz diesen stürmischen Empfindungen hingeben, in dieser schamlosen, wilden Erfahrung schwelgen. Lange Finger öffneten 
     ihr Geschlecht und ließen sie vor Erregung und Verletzlichkeit gleichermaßen zittern. Irgendwie war der Anblick seines Kopfs, wie er sich zwischen ihre Schenkel schob, das Erotischste und Beglückendste, was sie je gesehen hatte.
  


  
    Und dann die Lust! Oh Gott, diese großartige Verzückung, als seine Zunge begann, sie zu reizen und sie an genau der richtigen Stelle zu stimulieren …
  


  
    Es dauerte schockierend kurz, bis sie wieder nach Luft schnappte und von alles überwältigender Ekstase erfasst zitterte. Ihr Höhepunkt war so heftig und intensiv, dass sie ihre Finger in seinem Haar vergrub und unkontrolliert zuckte. Sie wollte ihn zugleich wegstoßen und noch näher an sich ziehen. Wollte ihm sagen, er solle aufhören – wenn sie denn sprechen könnte -, und doch verlangen, dass er mit dieser erotischen Qual weitermachte.
  


  
    Es war der absolute Himmel. Und als Colton sich wieder nach oben schob und in ihren noch immer bebenden Körper eindrang, passierte es erneut. Sie wollte gegen dieses Übermaß an Empfindungen aufbegehren. Es war zu viel, zu schnell, zu überwältigend. Er begann, sich mit langen, harten Stößen in ihr zu bewegen, und irgendwie gelang es ihr, sich so weit zu erholen, dass sie darauf antworten konnte. Dennoch klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an seine breiten Schultern. Das war vielleicht eine durchaus passende Beschreibung.
  


  
    Sie ertrank in der Leidenschaft.
  


  
    Sie ertrank im Wellengang der Gefühle.
  


  
    Sie ertrank in seiner Liebe.
  


  
    

  


  
    Warum nur war Colton immer, wenn er seine schöne Frau liebte, überzeugt, dass es leidenschaftlicher und lustvoller als beim letzten Mal war?
  


  
    Dieses Mal bildete da keine Ausnahme.
  


  
    Seine brennende Erleichterung, die sich mit ihrem dritten Höhepunkt vermischte, war so tierisch, so primitiv und markerschütternd, dass er fast vergaß zu atmen. Sein Hals bog sich nach hinten, und jede Sehne zeichnete sich deutlich unter der Haut ab. Sein Körper wurde von der Kraft des Höhepunkts davongeschwemmt. Als ihre inneren Muskeln sich um ihn schlossen und ihn umklammert hielten, verschlang sein wilder Orgasmus seinen Körper. Vielleicht sogar seine Seele.
  


  
    Oh, verflucht, dachte er, als er langsam wieder zur Besinnung kam. Brianna muss irgendwie über eine geheimnisvolle Kraft verfügen. Er war ein erfahrener Mann. Frauen hatten sich ihm an den Hals geworfen, seit er alt genug war, um zu verstehen, wie das Zusammenspiel zwischen Mann und Frau funktionierte. Und obwohl er immer wählerisch vorgegangen war und Diskretion für ihn an oberster Stelle stand, hatte er durchaus das Gefühl, in sexuellen Dingen sehr versiert zu sein.
  


  
    Mit Brianna war das anders.
  


  
    Völlig anders.
  


  
    Selbst in ihrer Hochzeitsnacht, als sie schüchtern und nervös gewesen war, gelang es ihm, ihrem ungeübten Körper eine Reaktion zu entlocken. Ihre unerwartete Sinnlichkeit war für seine Ehe ein Segen, und da er ein Mann mit gesundem sexuellem Appetit war, war er dankbar, dass seine Frau die Aufmerksamkeiten genoss, die er ihr im Bett zukommen ließ.
  


  
    Aber da war noch mehr. Es war schwer, sich das einzugestehen, aber langsam setzte sich bei ihm die Erkenntnis durch. Sexuelles Verlangen war eine ganz natürliche Sache im Leben. Die meisten Männer würden eine Frau wie Brianna sehr attraktiv finden …
  


  
    Und dieser beunruhigende Gedanke ließ ihn die Stirn runzeln und die Brauen bedrohlich zusammenziehen. Gott sei Dank konnte sie es nicht sehen, weil ihr Gesicht noch immer in der Pracht ihrer Haare vergraben war. Es war ihm völlig egal, was die meisten Männer unter Umständen wollten. Sie war sein.
  


  
    Nur sein.
  


  
    »Hmmmm.« Ihre schlanken Finger tänzelten über sein Rückgrat nach unten.
  


  
    Colton gab ein zustimmendes Grunzen von sich, das nicht sonderlich elegant klang und als Antwort auf ihre unausgesprochene Gefühlsbezeugung genügen mochte. Er wälzte sich von ihr herunter, um sie nicht zu erdrücken, und zog sie in seine Arme. Der Geruch von Sex vermischte sich mit ihrem feinen Parfüm. Nichts mochte er mehr in diesem Augenblick. Ihr verschwitzter, verführerisch kurvenreicher Körper ruhte müde an seinem, und die Seide ihrer langen Haare floss über seine Brust.
  


  
    »Heute war ein guter Tag, glaube ich«, murmelte sie. »Hast du es genossen?«
  


  
    Er hatte es gerade erst immens genossen, und obwohl er nicht versessen darauf war, das Haus voller Gäste zu haben, war er im Augenblick recht großzügig gestimmt. »Es war recht angenehm. Wenigstens sind die Leute, die du eingeladen hast, allesamt akzeptabel.«
  


  
    »Oh, was für ein großes Lob.« Ihre Stimme klang ironisch.
  


  
    »Das ist es tatsächlich«, konterte er. »Ich verabscheue gewöhnlich Versammlungen wie diese.«
  


  
    »Als ich die Hausparty plante, habe ich befürchtet, dass du es so empfindest.«
  


  
    »Dann hattest du mit dieser Befürchtung recht.« Er strich 
     eine goldblonde Locke von ihrer Schulter. Eine Liebkosung, die nichts mit dem Höhepunkt zu tun hatte, den er vor Kurzem noch erlebt hatte. »Du kennst mich so gut?«
  


  
    »In- und auswendig, Euer Gnaden.«
  


  
    Colton lachte. Das Lachen entschlüpfte ihm, ehe er es überhaupt bemerkte. »Weißt du überhaupt«, murmelte er und küsste ihr Kinn, »dass du für eine respektable Duchess sehr unverschämt sein kannst?«
  


  
    »Solange meine freimütige Art dich nicht abschreckt, werde ich das nicht bestreiten.«
  


  
    »Du? Brianna Northfield? Du willst nicht streiten? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
  


  
    »Colton!«, protestierte sie lachend, aber er liebte das Licht, das in ihren Augen aufglomm, und genoss den zärtlichen Druck, mit dem sie ihn umarmte.
  


  
    »Aber auch wenn du manchmal deinen erhabenen Ehemann eher respektlos behandelst«, fuhr er fort, »gibt es nichts an dir, das mich abschreckt.« Er knabberte an ihrem Mundwinkel. Ihn erstaunte, dass sich in ihm schon wieder Erregung ausbreitete. Nach einer so heftigen Entladung seiner Lust war es nur ein weiterer Beleg für ihre verführerische Schönheit und Anziehungskraft.
  


  
    »Ich hoffe, es wird immer so bleiben.«
  


  
    Der leicht wehmütige Ton, der in ihrer Stimme mitschwang, ließ ihn zögern. »Warum sollte es nicht so bleiben?«
  


  
    Er spürte, wie sie in seinen Armen mit den Schultern zuckte. »Männer werden ihrer Frauen irgendwann müde. Tatsächlich begehren nur wenige ihre Frauen zu Beginn der Ehe aus tiefem Herzen.«
  


  
    Er runzelte verärgert die Stirn. Sie hatte absolut recht. »Ich 
     begehre dich. Vielleicht erinnerst du dich an das, was gerade zwischen uns passiert ist.«
  


  
    »Es wäre schwer, das zu vergessen.« Sie berührte seine Wange. Nur ein federleichtes Streicheln mit den Fingern.
  


  
    Seine Frau umgab etwas Unschuldiges, das mit den Reizen einer Kurtisane gepaart war, dachte er, während er seine Hand über den üppigen Schwung ihrer Hüfte gleiten ließ. Das goldblonde Haar und diese von langen Wimpern beschatteten, mitternachtsblauen Augen, nicht zu vergessen ihr Mund, der so voll und weich war. Einige der bei der Hausparty anwesenden Männer hatten ihre Schönheit im Laufe des Nachmittags und des Abends bewundert. Er hatte nicht viel darüber nachgedacht, weil er ihnen in dieser Sache aus vollem Herzen zustimmte. Aber jetzt, da er mit ihr über Treue redete, hatte er plötzlich eine andere Meinung.
  


  
    »Du gehörst zu mir.« Er stieß die Worte eine Spur zu abgehackt hervor.
  


  
    Briannas Reaktion war nur ein leichtes Neigen ihres Kopfs. Sie schaute ihn nachdenklich an. »Wie bitte?«
  


  
    Er zögerte. Er war nicht sicher, was seine überhebliche Erklärung hervorgerufen hatte. Natürlich gehörte sie zu ihm. Sie war seine Frau. Er hatte ihr seinen Namen gegeben, und sie stand unter seinem Schutz. Das Problem war, dass das für jemanden seines Stands nicht zählte. Es war nichts Ungewöhnliches, dass die Frau, sobald sie ihrem Mann einen Erben geboren hatte, sich anderswo Unterhaltung suchen konnte, wenn sie es wünschte. Zumindest, solange sie dabei diskret vorging.
  


  
    Nicht Brianna. Er würde das nicht zulassen. Die Vorstellung, wie ein anderer Mann sie berührte … Nun, er machte sich nicht die Mühe, die Untiefen der Reaktion auf diese Bilder auszuloten.
  


  
    Colton beschloss, sie lieber zu küssen, statt sich zu erklären. Vielleicht war aber auch dieser Kuss seine Form des Erklärungsversuchs, denn er verschlang gierig ihren Mund. Seine Arme hielten sie fest an sich gedrückt, und sein Penis, der sich wieder regte, drückte hart gegen ihre Hüfte. Dieses Mal drang er langsam in sie ein, nachdem er sie auf den Rücken gedreht und sich zwischen ihre Schenkel geschoben hatte. Er bewegte sich maßvoll und kontrolliert, nicht so ungestüm und rasend. Er lauschte darauf, wie sich ihr Atem beschleunigte, als er sie immer näher an die Schwelle zum Orgasmus brachte. Die geschmeidige, samtige Wärme ihres Körpers umschloss ihn, und jeder seiner Sinne war auf die Frau unter ihm gerichtet: Sehen, Hören, Schmecken, Berühren. Der Duft ihrer Erregung hing so schwer in der Luft, dass er trunken davon wurde.
  


  
    Nachdem sie gemeinsam gekommen waren, und während ihre feuchten Körper danach zitternd beisammenlagen und sie sich in einem Durcheinander aneinanderschmiegten, dass er nicht wusste, wo der eine von ihnen aufhörte und der andere begann, berührte sie sein Haar. »Darf ich dich um etwas bitten?«
  


  
    Großzügig beschrieb nicht annähernd die Stimmung, in der er sich nach diesem zweiten, so erschütternden Höhepunkt befand. Colton lächelte träge, denn er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so befriedigt gewesen war. »Natürlich. Lass mich raten: Du möchtest ein Diamantencollier?«
  


  
    »Ich mag eigentlich keinen Schmuck, das weißt du doch. Ich trage ihn selten. Es sei denn, ich muss.«
  


  
    Wusste er das wirklich? Wenn er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm mit leiser Bestürzung bewusst, dass es stimmte. Er sah sie sehr selten mit teuren Juwelen angetan, wie es so viele Damen 
     des ton gern taten, für die jedes blinkende Geschmeide eine Trophäe war. Aber war er wirklich so unaufmerksam?
  


  
    Ja, flüsterte eine zänkische Stimme in seinem Kopf. Du hast die Neigung, dich von deinem eigenen Leben gänzlich einnehmen zu lassen. Aber wie sie gerade ausgeführt hat, teilst du es jetzt mit jemand anderem. Du solltest das vielleicht im Hinterkopf behalten.
  


  
    »Ich habe nur gescherzt«, sagte er und lehnte sich in die Kissen. »Nicht, dass ich dir keinen Schmuck kaufen würde, wenn du es wünschst. Aber die Familienschatulle der Northfields ist bereits bis an den Rand mit jedem nur erdenklichen Geschmeide gefüllt, und du weißt, dass es dir jederzeit zur Verfügung steht.«
  


  
    Neben ihm lächelte Brianna verschlafen. Das zerknitterte Laken hatte sie bis zur Taille hinabgeschoben. Ihre üppigen Brüste waren entblößt, und ihr schimmerndes Haar ergoss sich über die Laken. »Das, worum ich dich bitte, ist viel einfacher, als mich mit Diamanten zu beschenken. Und es kostet dich nichts.«
  


  
    Er sah, wie sich ihre Lider langsam senkten. Er lächelte nachsichtig. »Also? Was wünschst du?«
  


  
    »Bleib.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sie gab keine Antwort. Sie war eingeschlafen. Nicht, dass es ihn überraschte, denn auch er war auf angenehme Weise erschöpft. Außerdem war sie heute früh aufgestanden, um alles für die Ankunft der Gäste vorzubereiten. Obwohl sie auf die Hilfe der Lakaien, die Ratschläge seiner Großmutter und die Effizienz von Mrs. Finnegan hatte zurückgreifen können, wusste er, dass Brianna hart gearbeitet hatte, damit auf jedes Detail geachtet wurde, ehe die erste Kutsche in die Auffahrt einfuhr.
  


  
    Bleib. Was zum Teufel sollte das denn heißen?
  

  
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Wenn sein Verhalten sich ändert, notiert das Datum und analysiert den Grund. Es könnte sein, dass Ihr Eindruck auf ihn gemacht habt.
  


  
    Aus dem Kapitel »Ursache und Wirkung«
  


  
    

  


  
    Ihre Eltern waren nicht gerade die subtilsten Menschen, die je auf Gottes Erde gewandelt waren, entschied Rebecca. Sie wäre am liebsten unter den Esstisch gekrochen.
  


  
    Es war schmerzlich offensichtlich – und Rebecca hatte das unangenehme Gefühl, dass jeder Anwesende es auch wusste -, dass sie Damien Northfield vor die Nase gehalten wurde wie eine preisgekrönte Kuh, die vor einem wohlhabenden Bauern auf und ab stolzieren musste.
  


  
    Um die Sache noch schlimmer zu machen, war es für alle Anwesenden ebenso offensichtlich, dass Mrs. Newman ein Auge auf Robert geworfen hatte. Ob es nun der ernsthafte Versuch war, den Wunsch nach einem lustvollen Zwischenspiel zu wecken oder sich den widerspenstigsten Junggesellen Englands zu angeln, wer wusste das schon so genau? Aber wenn die Frau allen Ernstes glaubte, dass sie ihren Absichten gerissen nachging, beging sie einen schweren Fehler.
  


  
    Nun ja, aber was war eine Hausparty ohne eine angemessene Portion Verführung, dachte Rebecca düster. Sie griff nach ihrem Weinglas. Im Augenblick beugte sich die hübsche Loretta provozierend weit zu ihrem Opfer herüber und präsentierte ihr Dekolleté auf die bestmögliche Weise. Die schlaffen Rüschen ihres Mieders halfen nicht, die Kurven ihrer Brüste zu verbergen.
  


  
    »Vielleicht möchtet Ihr lieber Euren Gesichtsausdruck korrigieren.«
  


  
    Der sanfte Vorschlag ließ Rebecca herumfahren. Der Wein schwappte gefährlich am Rand ihres Glas hoch. Damien, der dank der Machenschaften ihrer Mutter neben ihr saß, beugte sich zu ihr herüber, als wollte er ihr eine Intimität zuflüstern. »Er redet zwar mit ihr, aber zugleich beobachtet er Euch. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so gut unterhalten gefühlt.«
  


  
    Robert beobachtete sie? Sie konnte es nicht beurteilen, aber andererseits gab sie sich auch große Mühe, nicht ständig zu ihm hinüberzuschauen. »Und was ist mit meinem Gesichtsausdruck?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
  


  
    »Ihr seht aus, als wolltet Ihr der Dame das Herz herausreißen. Das wäre beim Dinner vermutlich eher fehl am Platze.«
  


  
    »Eure Belustigung ist sehr auffällig, Mylord.«
  


  
    Damien lachte leise, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fischgang richtete.
  


  
    Verflucht sollte er sein. Sie genoss es, im Stillen diese Verwünschung auszusprechen, obwohl sie zugleich innerlich aufstöhnte, weil er diese scharfsichtige Beobachtung gemacht hatte. Auf der anderen Seite des Tisches hatte ihre Mutter den privaten Austausch zwischen Damien und ihr bemerkt. Sie strahlte.
  


  
    Lieber Gott, was für ein Albtraum.
  


  
    Rebecca attackierte ihren gebackenen Dorsch in Buttersoße mit falscher Begeisterung. Sie verspürte keinen Hunger, schaffte es aber dennoch, ein paar Bissen herunterzuwürgen. Sie starrte auf ihren Teller, um bloß nicht zu Robert zu blicken. Das Kerzenlicht trieb ein paar üble Scherze mit seinem Gesicht, betonte seine eleganten Wangenknochen und die verführerische Linie seines Mundes.
  


  
    Hör auf damit, befahl sie sich. Hör auf, bevor du dich in Verlegenheit bringst und es auch anderen auffällt.
  


  
    Was würde wohl Lady Rothburg in dieser Situation raten? Würde sie dasselbe kokettierende, mit den Wimpern klappernde Verhalten empfehlen, das Mrs. Newman auf der anderen Seite des Tisches demonstrierte? Bestimmt gab es eine bessere Möglichkeit. Rebecca hatte bloß keine Ahnung, wie die aussehen könnte. Vielleicht sollte sie heute Abend doch Brianna um das Buch bitten. Entweder, sie verfolgte diesen drastischen Weg, oder sie gab auf und folgte dem Rat ihrer Eltern, wen sie zum Ehemann erwählen sollte.
  


  
    Mit grimmiger Entschlossenheit kämpfte Rebecca sich durch das Roastbeef und den Kartoffelbrei, obwohl ihr Magen rebellierte. Erleichterung überschwemmte sie, als das Dessert aufgetragen wurde. Sobald die Teller leer waren, würde man den Männern ihren Portwein servieren, und die Damen würden sich versammeln, um nach dem Dinner ein wenig zu plaudern. Sie konnte Kopfschmerzen vortäuschen und in ihr Zimmer fliehen.
  


  
    Es war ein perfekter Plan, zumal ihre Schläfen tatsächlich unangenehm pochten.
  


  
    Ein perfekter Plan, bis er geschickt vereitelt wurde.
  


  
    Als sie versuchte, sich zu entschuldigen, hätte der Blick ihrer Mutter einen Berg zu Schutt pulverisieren können. »Vielleicht brauchst du nur etwas frische Luft. Geh doch ein bisschen auf die Terrasse, Liebes. Vielleicht könnte Lord Damien dich begleiten.«
  


  
    Sie konnte unmöglich vier weitere Tage ertragen, in denen sie ständig mit ihm verkuppelt wurde. Rebecca räusperte sich. »Ich bin sicher, er möchte gern mit den anderen Gentlemen seinen Portwein genießen. Ich brauche keine Begleitung.«
  


  
    »Ich bin sicher, er wird darauf bestehen, dich zu begleiten.«
  


  
    Nun, jetzt hatte er wohl keine andere Wahl, dachte sie verärgert. Damien neigte den Kopf. »Natürlich wäre ich erfreut. Aber ich habe Mrs. Newman vorhin bereits versprochen, ich wolle ihr heute Abend die seltene Karte der Mandschurei zeigen, die wir in der Bibliothek aufbewahren. Vielleicht könnte stattdessen Robert Miss Marston nach draußen begleiten?«
  


  
    Der Blick ihrer Mutter war entsetzt, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff. Rebecca unterdrückte ein lautes Lachen. Es war natürlich eine Sache, sie am Arm des begehrtesten Junggesellen, der zugegen war, nach draußen zu schubsen, aber es war etwas völlig anderes, sie ungeniert mit einem weithin bekannten Lebemann auf einen Spaziergang zu schicken, selbst wenn die beiden Männer Brüder waren.
  


  
    »Ich … also …«
  


  
    »Natürlich wäre es mir eine Freude.« Robert trat leise näher. Vielleicht wollte er versuchen, Damien in dieser Sache beizuspringen. Vielleicht fand er es auch amüsant, ihre Mutter zu necken, oder … sie zögerte. Sie konnte es nicht glauben. Aber konnte es sein, dass Damien recht hatte? Konnte Robert wirklich an ihr interessiert sein? Er murmelte: »Mir wäre auch nach etwas frischer Luft. Wollen wir?«
  


  
    Es war so einfach. Rebecca hakte sich bei ihm unter, und ihr Herz begann angesichts der Aussicht heftig zu schlagen. Zum Glück stieß sie nicht mit ihm zusammen, als sie den Speisesaal verließen, sie schafften es diesmal ohne diese Peinlichkeit, die ihre letzte Begegnung eingeläutet hatte.
  


  
    Das war ein viel besserer Anfang als das letzte Mal, als sie allein waren. Es gab keinen beutegierigen Lord Watts, der ihr auf den Fersen war, dachte sie. Sie war nicht sicher, ob sie Damien 
     dankbar sein sollte oder nicht. Bestimmt fand er ihre Verliebtheit in seinen jüngeren Bruder unterhaltsam genug, um sich einzumischen. Oder vielleicht versuchte er auch einfach, auf diese Weise den Kuppelversuchen ihrer Mutter zu entkommen.
  


  
    Hatte Robert sie wirklich während des Dinners beobachtet? Rebecca warf dem großen Mann neben sich durch gesenkte Lider einen neugierigen Blick zu. Wie schon beim letzten Mal war sie sprachlos. Wenn er sie nur halb so anziehend fand wie sie ihn … Nun, sie musste einfach wissen, ob es stimmte.
  


  
    Sie musste einfach wissen, woran sie war.
  


  
    Ich brauche dieses verflixte Buch …
  


  
    »Es ist recht kühl hier draußen. Möchtet Ihr gern eine Stola?«
  


  
    Seine Stimme ließ sie grundlos zusammenzucken. »Ähm, nein... nein, danke. Es war ziemlich warm im Haus. Kühl klingt wunderbar.«
  


  
    »Eure Wangen sind leicht gerötet.«
  


  
    Natürlich waren sie das. Wie Damien es so schön ausgeführt hatte, errötete sie ständig in Roberts Gegenwart. Es war äußerst ärgerlich, dass sie es nicht kontrollieren konnte, und jetzt war es sogar ihm aufgefallen. Wie demütigend. »Ich versichere Euch, es geht mir gut.« Das klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.
  


  
    »Gewiss.« Robert folgte ihr nach draußen. Er wirkte in seinem maßgeschneiderten Abendanzug wie der liebenswürdige Lebemann, der er war. Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. »Also, erzählt mir doch, Miss Marston. Genießt Ihr die Party bisher? Ich habe gemerkt, dass meine Schwägerin Euch den Gefallen getan hat, den hartnäckigen Lord Watts von der Gästeliste zu streichen.«
  


  
    »Das hat Brianna nur getan, weil sie genau wusste, dass ich sie erwürgt hätte, wenn sie ihn eingeladen hätte«, sagte sie inbrünstig. 
     »Meine Eltern halten ihn für einen sehr geeigneten Heiratskandidaten. Ich bin da etwas anderer Meinung.«
  


  
    Die kühle Luft trug bereits einen Hauch Herbst mit sich, aber sie fühlte sich herrlich an, als sie über ihre nackten Schultern strich. Im Laufe des Tages waren Wolken heraufgezogen, die den Mond jetzt verdunkelten. Ihre Schritte hallten auf dem glatten Stein wider. Außer ihnen war die weitläufige Terrasse verlassen.
  


  
    Sie waren allein.
  


  
    Nun, zumindest für den Moment. Ihre Mutter war mit dieser Situation bestimmt nicht allzu lang zufrieden. Rebecca wollte nicht mal darüber nachdenken, was ihr Vater vielleicht tun könnte.
  


  
    Robert hob amüsiert eine Augenbraue. »Und jetzt scheinen sie Damien zu favorisieren.«
  


  
    »Ja«, murmelte Rebecca. »Armer Mann.«
  


  
    Robert lachte.
  


  
    Sein Lachen hatte etwas Unwiderstehliches. Sie wünschte, es in Musik einfangen zu können. Es lag zudem ein besonderer Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn er ihr dieses strahlende, einmalige Grinsen schenkte, das ihre Knie immer weich werden ließ. Seine beiden Brüder waren ebenso attraktiv wie er, aber Roberts Charisma war es, das sie magisch anzog. Es war eine Energie, eine lebendige Kraft, und obwohl sie kaum als Expertin auf dem Gebiet der sexuellen Verführung bezeichnet werden konnte, vermutete sie, dass er seinen Erfolg bei Frauen vor allem auf diese Anziehungskraft zurückführen konnte.
  


  
    »Er wird es überleben. Man neigt dazu, es zu vergessen, aber mein älterer Bruder ist der Ratgeber eines der wichtigsten Männer unserer Zeit«, kommentierte Robert, während sie zur Balustrade schritten. Er lehnte sich dagegen und drehte sich zu ihr 
     um. »Damien sieht nicht so verschlagen aus, aber ich versichere Euch, er ist es. Wie geschickt er die Angelegenheit doch vorhin geregelt hat! Eine schnelle Rettung mithilfe eines kleinen, aber wirkungsvollen Tricks.«
  


  
    Rebecca verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich vermute, mit der ›Rettung‹ meint Ihr, dass er sich der mehr als offensichtlichen Taktik meiner Mutter entzogen hat.«
  


  
    »Tatsächlich habe ich dabei an mich und die zu allem entschlossene Mrs. Newman gedacht. Habt Ihr wirklich gedacht, sie interessiert sich für eine Karte der Mandschurei? Ich bezweifle das. Ich würde nicht darauf tippen, dass Geografie eines ihrer Interessengebiete ist. Sie scheint sich mehr für die neuesten Hutmoden zu interessieren und nicht für die Höhenzüge in entfernten Ländern.«
  


  
    »Ich habe gedacht, Ihr mögt sie.« Das hätte Rebecca besser nicht sagen sollen, aber es entschlüpfte ihr gegen ihren Willen. Hastig fügte sie hinzu: »Zumindest war das mein Eindruck.«
  


  
    »Ist das so?« Seine Stimme klang ironisch, und sein Blick huschte über die nebelverhangenen Gärten, die sich hinter dem Haus erstreckten. »Bei den meisten Dingen im Leben kann der Anschein trügen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich möchte keineswegs unhöflich klingen. Sie ist eine recht angenehme, junge Frau.«
  


  
    Erleichterung überkam sie, denn das klang für sie kaum nach der Beobachtung eines Liebhabers.Wenn sie sich tatsächlich vorher schon heimlich für ein romantisches Stelldichein entfernt hätten, würde er jetzt bestimmt nicht so gleichgültig von ihr reden. Er mochte den zweifelhaften Ruf genießen, sich oft in unbedeutende Affären zu stürzen, aber sie hatte auch noch nie davon gehört, dass er eine Spur aus gebrochenen Herzen hinter 
     sich her zog. Falls er so herzlos war, wäre er nicht überall so beliebt. Wenn also das sorglose Zucken seiner breiten Schultern ein Hinweis war, hatte dieser kleine Flirt bisher nicht zu mehr geführt.
  


  
    Sie hatte kein Recht, deswegen erleichtert zu sein, ermahnte sie sich.
  


  
    Sie hatte überhaupt keine Rechte, wenn es um den Mann ging, der jetzt neben ihr stand.
  


  
    »Ich verstehe.« Das war kaum eine geistreiche Entgegnung, aber sie war nicht sicher, ob geistreich überhaupt das richtige Wort war, um sie in seiner Gesellschaft passend zu beschreiben.
  


  
    »Versteht Ihr wirklich?«, fragte er mit leiser Stimme. Er sah sie auf eine Weise an, dass der Puls in ihrem Hals unangenehm flatterte.
  


  
    Er konnte das gut, rief sie sich scharf in Erinnerung. Er kann mit nur einem Blick verführen, mit einem Lächeln, einer Berührung. Es musste nicht heißen, dass Damien mit seiner Vermutung recht hatte.
  


  
    Aber es gab ihr die Hoffnung, dass er es vielleicht doch tat.
  


  
    

  


  
    »Ich glaube schon. Wir lassen uns manchmal zu sehr von den Regeln der Höflichkeit fesseln«, murmelte seine Begleiterin. »Es könnte so manchen ermutigen, zu glauben, dass ein ernsthaftes Interesse besteht, obwohl das Gegenüber in Wahrheit nur höflich ist.«
  


  
    Robert hörte kaum, was sie sagte.
  


  
    Zobelbraun. Das war die Farbe ihres Haars. Er hatte den ganzen Abend schon versucht, die Farbe zu benennen. Dicht, dunkel und schimmernd. Es bildete einen Kontrast zu ihrer reinen, hellen Haut, und diese von langen Wimpern beschatteten, 
     wasserblauen Augen komplettierten das verführerische Bild. Robert fluchte im Stillen. Damien glaubte sicher, dass er ihm geholfen hatte, indem er Mrs. Newman ablenkte.
  


  
    Es half ihm nicht im Geringsten, denn stattdessen wurde ihm eine Versuchung direkt vor die Nase gesetzt.
  


  
    Auch wenn es so verdammt dumm war, hatte Robert festgestellt, dass er sich seit ihrer Ankunft am Vortag allzu sehr der hübschen Rebecca bewusst war, die mit ihren Eltern im Schlepptau angereist war. Diese beispiellose Anziehungskraft einer unverheirateten jungen Lady irritierte ihn unsäglich. Und er wurde von ihr angezogen. Wenn Rebecca nicht wäre, hätte er vermutlich Mrs. Newmans unausgesprochene Einladung in ihr Bett angenommen und eine sehr lustvolle Nacht mit ihr verbracht.
  


  
    Es war sehr beunruhigend für ihn, dass seine augenblickliche Faszination für Rebecca das Interesse an anderen Frauen ausschloss. Und ein Moment wie dieser half nicht gerade. Rebecca stand vor ihm und blickte zu ihm auf. Das gedämpfte Licht umspielte ihr Gesicht. Ihr weicher Mund war leicht geöffnet, und er musste sich bewusst davon abhalten, sich nicht vorzubeugen und von ihrem zarten Duft zu trinken. Zu seinem Glück war die Reaktion ihrer Mutter kein Geheimnis gewesen, und er bezweifelte, dass ihr kleiner Spaziergang allzu lang dauern würde, ehe man jemanden hinter ihnen herschickte, um die unschuldige, holde Maid aus seinen ruchlosen Klauen zu befreien.
  


  
    »Wenigstens scheint Brianna es nicht darauf abgesehen zu haben, jeden Moment mit Aktivitäten auszufüllen, die abzulehnen wir viel zu höflich sind.« Sie bedachte ihn mit einem reizenden Lächeln.
  


  
    Es war der schüchterne, süße Schwung ihres Mundes, der ihm erst in diesem Moment bewusst werden ließ, wie wenig er im 
     Grunde über naive, junge Frauen wusste. In seinem Leben legte er großen Wert darauf, genau das nicht zu wissen. Er hatte keine Schwester, und er war nicht viel mehr als ein Junge gewesen, als er sich auf Elise einließ. Von da an schien sein Weg vorgezeichnet zu sein. Nicht notwendigerweise in die falsche Richtung – so hatte er bisher geglaubt. Aber jetzt fiel auf ihn zurück, dass er allzu leichtfertig mit seinen Entscheidungen Türen hinter sich zugeschlagen hatte. Ehrbarkeit war ein Wort, das er stets mit Amüsement betrachtet hatte. Colton war ehrbar genug für sie alle.
  


  
    Es war nur unglücklich, dass seine ganze Aufmerksamkeit jetzt auf Rebeccas Lippen und ihr verführerisches Lächeln gerichtet war. Es wäre besser gewesen, wenn er damals nicht beinahe von ihr hätte kosten dürfen.
  


  
    Er wäre verflucht, wenn er nicht mehr wollte. Wie es wohl wäre, der Mann zu sein, der die reizende Rebecca in die Freuden sexueller Lust einführen durfte? Also, das war doch mal eine neue, erotische Fantasie. Jungfrauen hatten ihn noch nie interessiert. Nicht, solange es so viele erfahrene Geliebte gab, die jederzeit bereit waren, mit ihm eine unverbindliche Liaison einzugehen. Aber etwas war an ihr, neben ihrem gertenschlanken Körper und ihren zugegeben atemberaubenden Brüsten. Eine unbewusste, sinnliche Aura vielleicht, die ihm sagte, dass sie eine sehr befriedigende Bettgefährtin wäre, wenn man sie richtig unterwies.
  


  
    Bettgefährtin für einen anderen Mann, ermahnte er sich scharf. Er fragte sich, was zum Teufel mit ihm nicht stimmte, dass er so etwas dachte. Für ihren Ehemann wäre sie eine wunderbare Gefährtin. Nicht für ihn.
  


  
    Robert hob eine Braue und bemühte sich, auf ihre Bemerkung gelassen zu antworten. »Das ist einer der Vorteile, wenn 
     man zur Familie gehört. Ich würde mich zurückziehen, wenn Brianna versucht, mich zu einer Partie Scharade oder einem ähnlich öden Zeitvertreib zu bewegen. Soweit ich weiß, wird uns keine der üblichen Beleidigungen unserer Sinne zugemutet, außer einem Musikabend morgen. Ich glaube, eines der Campbell-Mädchen wird Haydn oder die Arbeit eines anderen Komponisten verstümmeln. Der Komponist sollte froh sein, wenn er tot ist und das Sakrileg nicht mit anhören muss.«
  


  
    Etwas flackerte in Rebeccas Blick auf. Dann sagte sie ruhig: »Tatsächlich werde ich morgen spielen.«
  


  
    Er hatte augenblicklich das Gefühl, sich wie ein Idiot benommen zu haben.Verdammt, er sollte doch so bezaubernd wie nur möglich sein und sich nicht wie ein Dummkopf benehmen, der junge Frauen beleidigte. In diesem Fall hatte er sogar eine ziemlich faszinierende und schöne Frau beleidigt. Brianna hatte ihm anscheinend nicht gesagt, welche der jungen Damen vorspielen würde, denn in seinem anhaltenden Zustand, der offenbar an Vernarrtheit grenzte, hätte er sich daran erinnert, wenn sie Rebecca erwähnt hätte. Jemand anderes musste etwas über die Campbell-Schwestern gesagt haben, und er hatte es falsch verstanden.
  


  
    »Verzeiht mir bitte.« Er fuhr mit der Hand durchs Haar und seufzte. »Vergebt mir bitte, wenn Ihr könnt. Ich habe wohl einmal zu oft einer Vorstellung beigewohnt, nach der meine Ohren pfiffen und ich den Mann verfluchte, der das Pianoforte erfunden hat. Das ist aber keine Entschuldigung, dass ich Euch beleidigt habe, obwohl es nicht absichtlich geschah. Ich vermute, ich hätte auch nicht eine der Damen Campbell verunglimpfen dürfen, ohne sie spielen zu hören.«
  


  
    Statt sich auf dem Absatz umzudrehen und ihn hochmütig 
     stehen zu lassen, lachte Rebecca Marston reizend. Die Anspannung wich aus ihrer Haltung, und in ihrer Miene glitzerte etwas Schadenfrohes auf. »Ich weiß nicht, Mylord, ob Euch bewusst ist, dass Ihr mich gerade vor eine Herausforderung stellt. Es scheint mir, als müsste ich Eure Meinung über junge Ladys und ihre musikalischen Fähigkeiten ändern. Darf ich Euch auch herausfordern?«
  


  
    Die unerwartete Reaktion brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Und er sollte verdammt sein, wenn er noch einmal auf ihren verführerischen Mund starrte. »Mir scheint, Ihr seid diejenige, die verletzt wurde, wie kann ich Euch also diesen Wunsch abschlagen?«
  


  
    »Spielt mit mir.«
  


  
    Er starrte sie an. Ihre leise Bemerkung überraschte ihn. Spielt mit mir? Gott, aber ja, flüsterte eine eigensinnige Stimme in seinem Kopf. Ich würde es lieben, mit Euch zu spielen. Mit Euren vollen, festen Brüsten, von denen ich weiß, dass sie unter Eurem züchtigen Kleid verborgen sind. Ich will meine Finger in diesem seidigen Haar vergraben, will Euch besinnungslos küssen, will Eure Schenkel öffnen und meinen Schwanz tief, tief in Euer Paradies versenken …
  


  
    Eine völlig andere Stimme, die eher kalt und praktisch klang, erinnerte ihn daran, dass es eine ziemlich schlechte Idee war, mit Jungfrauen dieses Spiel zu spielen. Noch dazu war es eine der schlechtesten Ideen, die ein Mann haben konnte, mit einer Jungfrau zu spielen, die einen mächtigen und beschützenden Vater hatte (der ihn zu allem Überfluss verabscheute). Im Übrigen war er sicher, dass ihr Vorschlag überhaupt nichts mit seinen alles andere als züchtigen Gedanken zu tun hatte.
  


  
    »Könntet Ihr Euch etwas deutlicher ausdrücken, Miss Marston?«
  


  
    »Euer Bruder hat mir erzählt, dass Ihr ein talentierter Cellist seid. Ich habe zufällig ein Musikstück bei mir, das für Pianoforte und Cello geschrieben ist. Wie wäre es mit einem Duett?«
  


  
    Die Art Duett, die er im Sinn hatte, spielte weder mit Tasten noch mit Saiten.
  


  
    Wären sie in London gewesen, hätte er höflich ablehnen können, weil er sein Instrument nicht bei sich hatte. Aber es befand sich hier in Rolthven, und auch wenn seine Brüder es vielleicht nicht wussten, wüsste seine Großmutter es auf jeden Fall. Er hatte Rebecca bereits einmal gekränkt, und als Gentleman konnte er die Sünde kaum verschlimmern, wenn er log. Er hatte nicht viel dafür übrig, öffentlich zu spielen, aber diese Hausparty war angenehm klein. Außerdem ließ etwas daran, wie sich ihre Augen unschuldig weiteten, ihn wünschen, ihr diesen Gefallen zu tun.
  


  
    Darüber musste er unbedingt später noch ausgiebig nachdenken.
  


  
    »Ich habe schon länger nicht mehr gespielt, aber ich denke, ich könnte Eurem Wunsch entsprechen.«
  


  
    »Exzellent. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr die Noten morgen bekommt, damit Ihr sie einüben könnt.« Ein verführerisches Grübchen tauchte in ihrer Wange auf. »Wir wollen ja nicht, dass Ihr den Komponisten beleidigt, indem Ihr ein musikalisches Sakrileg begeht, nicht wahr?«
  


  
    Sein Lachen war spontan. »Ich vermute nicht, dass ich diese unglückliche Bemerkung irgendwie ungeschehen machen kann?«
  


  
    Er mochte Frauen, die Sinn für Humor hatten. Zum einen waren sie oft die unterhaltsameren Bettgefährtinnen. Zudem hatten sie die Angewohnheit, nicht so verwöhnt und hochmütig zu sein.
  


  
    Verdammt noch mal, seine Gedanken mussten auf jeden Fall außerhalb des Schlafzimmers bleiben, sobald sie sich um Miss Marston drehten.
  


  
    »Nicht, wenn man so eine Bemerkung jemandem gegenüber macht, der die Musik ernst nimmt«, erklärte sie. »Ich fürchte, das ist bei mir der Fall.«
  


  
    Faszinierend. Auch er nahm die Musik ernst, obwohl er diese Leidenschaft nur mit wenigen Leuten teilte. Für ihn war es ein privates Vergnügen, sich der Schönheit einer Kadenz hinzugeben. Musik war Balsam für seine geschundene Seele. »Ist das so?«
  


  
    »Ja, wirklich.« Die Überzeugung in ihrer Stimme war unüberhörbar, und es schien ihm, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Doch sie schwieg.
  


  
    Die Luft roch bereits nach Herbst, stellte er fest, und er versuchte, seine Sinne auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die junge Frau neben ihm. Es roch leicht nach verrottenden Blättern und nach feuchter Erde, und dieser Geruch wurde von einem Hauch Rauch überlagert. Der Duft von Herbst auf dem Lande. London stank die meiste Zeit weniger erbaulich. Als er jünger war, hatte er es kaum abwarten können, Rolthven zu verlassen und in die Stadt zu fahren. Aber jetzt empfand er die friedvolle Umgebung ansprechender, als er sie in Erinnerung hatte. Vielleicht schwand ja seine jugendliche Rastlosigkeit mit zunehmendem Alter.
  


  
    Konnte es sein, dass er sich zu einem weniger ruhelosen, eher gesetzten Mann wandelte? Nahm es solche Ausmaße an, dass er sogar ein berechtigtes Interesse an einer jungen, unverheirateten Lady entwickelte?
  


  
    Nein. Er vertrieb augenblicklich diesen Gedanken, weil vor seinem inneren Auge plötzlich Bilder von einem Rosenpfad und 
     einer Kathedrale voller Hochzeitsgäste auftauchten, dicht gefolgt vom Bild lächelnder, plumper Babys, die vor seinen Augen tanzten. Er dachte kurz nach. Miss Marston brachte all diese Dinge mit sich, und er war längst nicht so weit, seine Freiheit aufzugeben.
  


  
    Im Übrigen konnte er sich nur allzu deutlich an die entgeisterte Miene von Lady Marston erinnern, als es Damien gelang, für ihre Tochter einen anderen Begleiter ins Spiel zu bringen. Vielleicht wusste sie von der Kluft zwischen Robert und ihrem Mann. Oder vielleicht war es auch nur sein Ruf, der sie so entsetzte. Was es auch war, Roberts Werben um sie – wenn er je diesen Wahnsinn in Erwägung zog – wäre nicht willkommen.
  


  
    »Wie lange wird es wohl dauern, bis Eure Mutter eine Entschuldigung gefunden hat, uns zu folgen?«, fragte er belustigt und verbarg nicht den Zynismus, der in seiner Stimme mitschwang. Er war im Grunde ein Realist, aber für den Augenblick wollte er bloß Rebeccas Profil betrachten.
  


  
    »Ich bin überrascht, dass sie nicht schon hier draußen aufgetaucht ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind allerdings gut zu sehen, daher denke ich, dass sie uns beobachtet.«
  


  
    Er mochte ihre Ehrlichkeit. Vielleicht war es das, was ihn so anzog. Schönheit gepaart mit einem erfrischenden Mangel an Doppelzüngigkeit. Sie war ungekünstelt. Nicht eitel, nicht einfältig, nicht oberflächlich.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihre Sorgen zerstreuen. Ich werde Euch zurück ins Haus bringen, ehe sie einen Schlaganfall erleidet.« Er warf einen Blick auf die ausgedehnte Steinterrasse, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Obwohl dies kaum ein bequemer Ort wäre, um mich an Euch zu vergehen, habe ich das ungute Gefühl, sie fürchtet, dass ich es dennoch versuchen könnte.«
  


  
    Vielleicht sollte Lady Marston sich zu Recht Sorgen machen …
  


  
    Rebecca lachte erstickt. »Sicher wäre für einen Wüstling Eures Rangs ein Steinfußboden nicht abschreckend.«
  


  
    Man könnte das natürlich tun, wenn man wollte. Er hatte einige Erfahrung darin, eher ungeeignete Orte für kleine Stelldicheins zu nutzen, aber das würde er kaum laut aussprechen.
  


  
    »Habe ich so einen Ruf?«, fragte er und bot ihr den Arm. Sie wussten beide, dass dies eine rhetorische Frage war.
  


  
    »Ich gebe nicht allzu viel darauf, was geredet wird«, wandte sie ein und widersprach damit ihrer vorhergehenden Bemerkung.
  


  
    In gewissem Maße hörte jeder, was geredet wurde, ermahnte er sich.
  


  
    Der Klang einer tiefen Stimme, die unmissverständlich eisig klang, unterbrach ihre Unterhaltung. »Rebecca. Ich habe gehört, du fühlst dich nicht wohl. Vielleicht solltest du doch lieber nach oben gehen.«
  


  
    Rebecca zuckte zusammen. Nicht heftig, aber Robert spürte, wie sich ihre Finger plötzlich durch seinen Jackenärmel in seinen Unterarm gruben.
  


  
    Er drehte sich um und lächelte ihren Vater kühl an. »Ich wollte sie gerade wieder ins Haus begleiten.«
  


  
    »Nicht nötig.« Sir Benedict stand mit undurchdringlicher Miene im Türrahmen. »Ich werde selbst dafür sorgen.«
  


  
    Rebecca zögerte einen Moment. Sie machte auf ihn einen gleichermaßen verlegenen und verwirrten Eindruck, als so plötzlich – und geradezu greifbar – eine Spannung in der Luft lag. Sie flüsterte nur noch: »Gute Nacht, Lord Robert.«
  


  
    »Gute Nacht.« Er beobachtete, wie sie ging und ihre Seidenröcke dabei anmutig ihren Körper umspielten. Ihr Vater folgte 
     ihr, nachdem er einen letzten, verächtlichen Blick in seine Richtung geworfen hatte.
  


  
    Er war soeben gewarnt worden.
  


  
    

  


  
    »Wenn du eine wie auch immer geartete, romantische Neigung zu Robert Northfield zu entwickeln gedenkst, kannst du dir das gleich wieder aus dem Kopf schlagen.«
  


  
    Jedes seiner kurz angebundenen Worte war wie ein kleiner Hieb. Rebecca kämpfte gleichermaßen gegen ihre Entrüstung, weil sie in Gegenwart eines anderen wie ein Kind behandelt worden war – besonders in Roberts Gegenwart! -, wie auch gegen eine gewisse Verwirrung an. Sie war praktisch die Treppe hinaufgezerrt und in ihr Zimmer geschoben worden. Das war auch alles andere als würdevoll. »Es war bloß ein kleiner Spaziergang auf der Terrasse. Mutter kann dir doch erklären, dass er mich nicht einmal darum gebeten hat. Es war der Vorschlag seines Bruders.«
  


  
    »Glaube ja nicht«, sagte ihr Vater mit derselben, kalten Stimme, »dass ich nicht bemerkt habe, wie du auf den jungen Mann reagiert hast.«
  


  
    Das brachte sie in Verlegenheit. Wenn sie es leugnen könnte, würde sie es tun. Aber sie konnte nicht. Also bemühte sie sich bloß, nicht über ihre Röcke zu stolpern, während sie versuchte, sich seinen schnellen, weit ausgreifenden Schritten anzupassen.
  


  
    »Er ist als Ehemann völlig inakzeptabel.«
  


  
    Der Gesichtsausdruck ihres Vaters war unmissverständlich. Dennoch wagte Rebecca eine Frage, da sie keine Ahnung hatte, was genau vor sich ging. »Du magst ihn nicht. Warum?«
  


  
    »Ich verabscheue ihn«, bestätigte ihr Vater. »Und ich werde dir den Grund dafür nicht sagen.«
  


  
    »Du magst den Herzog. Du hast seine Gastfreundschaft angenommen. Und offenbar genießt auch Lord Damien dein Ansehen, denn du hast mich mit deiner Begeisterung in die Verlegenheit gebracht, mit ihm meine Zeit zu verbringen.«
  


  
    »Keiner von beiden hat etwas mit dieser Sache zu tun. Robert Northfield hat seinen eigenen Kopf, und es geht dich nichts an, warum ich ihn nicht mag.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie ungläubig. »Da du nach nichts mehr als einer einfachen Unterhaltung bereits ein Ultimatum stellst, will ich den Grund dafür wissen.«
  


  
    Man hatte ihnen Räume im linken Flügel zugewiesen. Der lange, elegante Flur, der von Holztüren und brennenden Lampen auf Tischen gesäumt war, erstreckte sich vor ihnen. Das Gesicht ihres Vaters war hart wie Granit, als er zu ihrer Tür stapfte und sie für Rebecca öffnete. »Wir sehen uns dann morgen früh, meine Liebe.«
  


  


  
    Kapitel 11
  


  
    Wenn die Jagd beginnt, denkt daran, dass Ihr der Preis seid, den es zu erringen gilt. Wenn Ihr die Macht aufgebt, wird er sie mit Freuden wieder an sich reißen. Wenn Ihr beschließt, sie zu behalten, wozu ich Euch auf jeden Fall raten würde, tut es auf höchst subtile und lustvolle Art.
  


  
    Aus dem Kapitel »Dinge, die jede Frau wissen sollte«
  


  
    

  


  
    Die komische Jagd entsprach nicht Coltons Vorstellung von einer angenehmen Vormittagsbeschäftigung. Außerdem war es keine 
     besonders würdevolle Angelegenheit. Aber er hatte einer Teilnahme zugestimmt, weil Brianna ihn auf eine Art gefragt hatte, dass es ungehobelt gewesen wäre abzulehnen. Die anderen Gäste schienen sich dem Geist dieser Veranstaltung mit Hingabe zu widmen, und es war wirklich unterhaltsamer, als den ganzen Morgen mit seinem Sekretär im Arbeitszimmer sitzend zu verbringen.
  


  
    Besonders in Augenblicken wie diesen, befand er, während er hinter seiner Frau herspazierte und einen Blick auf ihre wohlgeformten Fußknöchel erhaschte, als sie sich nach vorne beugte und triumphierend einen Preis unter einem Zierbusch hervorholte. Brianna richtete sich auf und streckte ihm ihre Hand hin. »Sieh nur. Ich finde, das hier sieht recht hübsch aus.«
  


  
    »Es ist bloß ein Stein«, erwiderte er möglichst behutsam.
  


  
    »Aber ein hübscher, findest du nicht?«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich mir nicht besonders oft Gedanken über die ästhetischen Eigenschaften von Steinen mache.«
  


  
    Brianna warf ihm einen gespielt empörten Blick zu. »Euer Gnaden, wollt Ihr diesen Wettbewerb nicht gewinnen? Ich hätte geglaubt, dass jemand in Eurer herausragenden Stellung etwas mehr Wettbewerbssinn an den Tag legen würde. Wir sollen doch den interessantesten Stein finden. Wenn dieser hier Euch nicht beeindruckt, sollten wir weitersuchen, bis wir auf einen stoßen, der Euch zusagt.«
  


  
    Auch wenn er dieses Spiel absurd fand, musste er bewundern, wie die Sonne ihr helles Haar zum Strahlen brachte. Heute Morgen sah sie so gesund und munter aus in ihrem cremefarbenen Musselinkleid, das von einem blassgrünen Satinband um ihre Taille gerafft wurde. Die leichten Puffärmel betonten ihre schlanken Arme, und ein ebenso blassgrünes Satinband hielt ihr 
     helles Haar zurück. Brianna war die personifizierte, jugendlichweibliche Schönheit und passte gut in die ländliche Umgebung, die Park und Garten schufen. Alles war gesund, jung, lebendig und … fruchtbar?
  


  
    Er fragte sich das manchmal. Es war noch zu früh, sie zu diesem Thema zu befragen, aber er war sich ziemlich sicher, dass ihre Regelblutung um mindestens einige Wochen zu spät war. Nicht, dass er einen Kalender führte, aber er bemerkte es natürlich, wenn er nicht ihr Bett teilen konnte. Es war eine Weile her, seit sie ihm gestanden hatte, es sei ein unangemessener Zeitpunkt, dass er ihr beiwohne. Sie waren noch nicht lange genug verheiratet, um zu wissen, ob Unregelmäßigkeiten im Zyklus bei ihr ungewöhnlich waren. Aber es stand außer Frage, dass der sexuelle Teil ihrer Beziehung höchst befriedigend war und er seine Rechte sehr oft ausübte. Es würde ihn nicht erstaunen, wenn sie bereits schwanger wäre.
  


  
    Ein Kind.
  


  
    Ihm gefiel der Gedanke – und nicht nur, weil es auch seine verdammte Pflicht war, für einen Erben zu sorgen. Es überraschte ihn, weil er den Gedanken an Kinder immer als abwegig betrachtet hatte. Ja, man heiratete, und dann war es der natürliche Lauf der Dinge, dass Nachkommen gezeugt wurden. Aber der Gedanke, dass Brianna sein Baby, ihr gemeinsames Kind unter dem Herzen trug, war für ihn ungewöhnlich bewegend.
  


  
    »Ist etwas nicht in Ordnung, Colton?« Seine Frau neigte den Kopf zur Seite. Ein leichtes Stirnrunzeln grub sich zwischen ihre zarten Brauen. »Du hast so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Ich weiß, du hast für Spiele dieser Art nicht besonders viel übrig, aber...«
  


  
    »Spiele sind im Grunde nicht mein üblicher Zeitvertreib, aber 
     es macht mir nichts aus.« Er lächelte. »Und ich finde, das ist wirklich ein hübscher Stein. Quarz, wenn ich nicht irre.«
  


  
    »Ja?« Sie sah auf ihre Hand, und ihre Miene hellte sich auf. »Ziemlich schön, wenn ich das sagen darf.«
  


  
    »Umwerfend«, bestätigte er und schaute dabei sie an und nicht diesen dummen Stein.
  


  
    Seine hübsche Frau errötete. Sie begriff die Anspielung und die Richtung, in die er blickte. »Du wirst nicht bei dieser kleinen Jagd mitmachen, stimmt’s?«
  


  
    »Ich könnte den Stein tragen. Wie wäre das?«
  


  
    Eine dunkelgoldene Augenbraue hob sich leicht, als wollte sie ihn herausfordern. »Wie wäre es denn mit der Raupe?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die Liste steckt in deiner Jackentasche. Ich glaube, wir sollen auch eine Raupe suchen. Ich würde es bevorzugen, wenn du sie aufhebst.«
  


  
    »Die Liste oder die Raupe?«
  


  
    »Auf jeden Fall Letzteres. Und jetzt hör auf, mich zu necken. Was sollen wir noch finden?«
  


  
    Er neckte sie? Nun, vermutlich tat er das. Seltsam. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Amüsiert zog Colton gehorsam das Pergament heraus und studierte die Liste. »Eine rote Blume. Einen bewundernswerten Stock – wie zum Teufel kann ein Stock denn überhaupt bewundernswert sein?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Deine Großmutter hat die Liste zusammengestellt, und es sind ihre Worte.« Brianna lachte. »Ich weiß nur, dass es ein herrlicher Tag ist. Die Sonne scheint, und unsere Gäste kriechen überall herum und versuchen, uns zu besiegen, indem sie die geforderten Gegenstände finden. Wollen wir weitermachen, nachdem wir ja die Angelegenheit mit dem 
     Stein erledigt haben? Es wird uns kaum etwas bringen, wenn wir als Letzte kommen.«
  


  
    Der Begriff »kommen« nahm eine völlig neue Bedeutung an, wenn er von seiner sinnlichen Frau ausgesprochen wurde. Aber die erotische Anspielung war für den Augenblick wohl kaum angebracht, und sie hatte eindeutig keine Ahnung, dass sie mit ihren Worten ein erotisches Bild in seinem Kopf zum Leben erweckte. Colton nahm das Stück Quarz, steckte es in seine Jackentasche und folgte ihr über den Rasen. Sie schafften es, alle Gegenstände auf der Liste zu sammeln. Auch eine glücklose, grellgrüne Raupe fanden sie, die er in der Hand barg und so daran hindern musste, über ihn hinwegzukriechen. Als sie schließlich zur Terrasse zurückkehrten, saß seine Großmutter mit all ihrer Würde dort und führte den Vorsitz bei der Schnitzeljagd. Sie zeigte mehr Begeisterung, als Colton bei ihr seit Jahren erlebt hatte, und sie hatte sogar ihren Gehstock beiseitegelegt.
  


  
    Robert, der mit einer der Campbell-Schwestern auf die Jagd gegangen war – Colton konnte die beiden nicht auseinanderhalten -, hielt auch einen flauschigen Wurm. Der resignierte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ vermuten, dass auch er das Spiel lächerlich fand.
  


  
    Für seine Großmutter aber, und für ihre begeisterte Miene, hätte Colton ein Dutzend solcher Kreaturen gesammelt und sie herumgetragen.
  


  
    Damien gesellte sich zu ihnen. Kaum hörbar murmelte er: »Wie unhöflich wäre es wohl, wenn wir uns auf einen Brandy in dein Arbeitszimmer zurückziehen würden, Colt?«
  


  
    »Es ist noch nicht einmal Mittag.«
  


  
    »Ach ja? Hältst du nicht ein Insekt in deinen Händen? Wie oft passiert so etwas vor der Mittagsstunde – oder anders gefragt: 
     Wann passiert das je? Ich für meinen Teil brauche einen Drink.«
  


  
    Sein Bruder hatte nicht ganz unrecht. Colton bemerkte streng: »Ich glaube nicht, dass man es tatsächlich als Insekt klassifizieren kann. Müssen Insekten nicht sechs Beine haben? Das hier hat auf jeden Fall einige mehr.«
  


  
    »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um über Bagatellen zu debattieren.« Damiens Raupe war jedenfalls die kleinste und unansehnlichste, denn sie war fleckig und hatte Borsten.
  


  
    Schließlich kamen sie doch noch zu ihrem Brandy, indem sie Zuflucht in seinem Arbeitszimmer suchten. Colton entließ Mills mit einem diskreten Winken und der Bitte, das zu beenden, was sie bereits besprochen hatten, und am nächsten Morgen Bericht zu erstatten. Sein Sekretär schien erstaunt, dass Colton sich den Rest des Nachmittags von der Arbeit freinehmen wollte.
  


  
    Vielleicht unterwarf er sich ein bisschen zu sehr den Anforderungen seiner Arbeit. Nicht alles bedurfte seiner persönlichen Überwachung. In ihm schlummerte noch immer der verunsicherte, junge Mann, dem die Verantwortung über ein Herzogtum und die Familie aufgeladen worden war. Und er war nicht sicher, wie er den Impuls unterdrücken sollte, dass er alles und jeden überprüfen musste. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn sein Vater erkrankt und langsam dahingesiecht wäre. Er wäre besser darauf vorbereitet gewesen. Den einen Tag war sein Vater noch da gewesen, rüstig und herzlich wie immer. Und dann war er plötzlich fort.
  


  
    Sein Tod hatte Coltons Welt in den Grundfesten erschüttert.
  


  
    Er nahm einen kräftigen Schluck Brandy und konzentrierte sich wieder auf die laufende Unterhaltung. So eine Innenschau beunruhigte ihn eher.
  


  
    »… musste aber auch verflucht noch eins die beste rote Blume sein.« Robert grollte noch immer seiner Partnerin bei der Schnitzeljagd. »Ich schwöre euch, sie hat jede einzelne Rose auf dem Anwesen in Augenschein genommen. Dann haben wir trotzdem gegen Lord Emerson und seine Partnerin verloren.«
  


  
    »Großmutter hatte einen Heidenspaß daran, die Gewinner auszuwählen«, merkte Damien an. »Obwohl ich glaube, ihre Wahl hat mehr mit Kuppelei zu tun denn mit Farben oder Duft, wie sie behauptet hat. Emerson und das ältere Campbell-Mädchen schienen diesen besonderen, starren Blick zu haben, der mich ja schnurstracks zurück nach Spanien treiben würde, wenn er mich träfe.«
  


  
    »Ziemlich schwierige Sache«, gab der Earl of Bonham zu, der sich zu ihnen gesellt hatte. Ein leichtes Lächeln erhellte seine Miene. »Immerhin befindet sich ja ein ganzer Ozean zwischen dort und hier.«
  


  
    »Dann werde ich eben beim Versuch, dorthin zu gelangen, ertrinken«, konterte Damien grinsend. Er lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und hob die Hand. »Und nein, ich brauche keine Vorträge über die Wirkung einer lebenslangen Bindung an eine Frau. Oder darüber, wie schön die Ehefreuden sind. Die Franzosen sind für mich Herausforderung genug.«
  


  
    »Freuden?« Bonham grinste. »Nun, von Zeit zu Zeit passt dieser Begriff. Das Schlafzimmer käme mir da als Ort der Wonnen in den Sinn.«
  


  
    »Ein Mann kann dieselbe Wonne genießen, ohne sich ein Leben lang an eine Frau zu binden«, warf Robert ein.
  


  
    Sein jüngerer Bruder musste es ja wissen, dachte Colton.Wenn es einen Mann gab, der von den Freuden kostete, die ihm Englands bekannteste Schönheiten boten, war es Robert. »Ich glaube, 
     wir haben alle gemerkt, dass du dich dieser Philosophie verschrieben hast, Robert.«
  


  
    »Aber wer weiß?«, wandte Damien ein. »Ob sich das nicht vielleicht ändern könnte? Vielleicht schon bald.«
  


  
    Coltons Interesse war geweckt. Hatte er etwas verpasst? Wenn Damien in diesem unbeteiligten Tonfall sprach, dann war es durchaus geboten, aufmerksam zu lauschen. Sein jüngerer Bruder verschwendete selten Worte. Viel interessanter war allerdings, dass ein Schatten über Roberts Gesicht huschte, den man durchaus als einen Ausdruck der Betroffenheit deuten konnte.
  


  
    »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, fragte Colton frei heraus. Er war unheimlich neugierig. Es geschah nicht oft, dass sein jüngster Bruder, aus welchem Grund auch immer, sich verwirrt zeigte.
  


  
    »Nein, weiß er nicht.« Robert stellte sein Glas ab und erhob sich. »Ich glaube, Damien ist so sehr daran gewöhnt, den Spion zu spielen, dass er meint, überall kryptische Bemerkungen fallen lassen zu müssen, um nicht aus der Übung zu kommen. Bitte entschuldigt mich, Gentlemen. Ich wurde gezwungen, heute Abend bei der Musikaufführung mitzuwirken, und ich möchte mich vergewissern, dass ich nicht vergessen habe, wie man einen Bogen führt.«
  


  
    »Du hast dich einverstanden erklärt zu spielen?« Diese kleine Hausparty wurde augenblicklich interessanter. Robert war auffallend zurückhaltend, wenn es um seine Liebe zur Musik ging.
  


  
    »Deine Frau hat mich gefragt. Wie konnte ich das ablehnen? Ich finde, sie gibt ihr Bestes, um diese Veranstaltung zu einem durchschlagenden Erfolg zu machen.« Robert hob eine Augenbraue. »Ich glaube, wir haben gerade erst darüber diskutiert, wie 
     schwierig ich es finde, einer schönen Lady eine Bitte abzuschlagen.«
  


  
    Nachdem er verschwunden war, blickte Colton zu Damien hinüber. Auch Bonham war neugierig. »Was zum Teufel geht da vor sich?«
  


  
    Sein Bruder lachte auf seine stille Art. »Sagen wir einfach, ich habe eine interessante Theorie. Wir sollten es vorerst dabei belassen, findet ihr nicht?«
  


  
    

  


  
    Brianna verabscheute Partys, bei denen der ganze Tag minutiös verplant war. Darum hielt sie den Nachmittag für die Gäste zur freien Verfügung und überließ ihnen die Wahl, ob sie lange Spaziergänge über das Anwesen machen, ausreiten, Entspannung in der Bibliothek suchen oder in eines der nahegelegenen Dörfer fahren wollten, um dort ein paar Einkäufe zu erledigen. Sie hätte nicht einmal die Schnitzeljagd am Vormittag angesetzt, aber Coltons Großmutter hatte darauf bestanden. Und inzwischen war Brianna froh, dass sie zugestimmt hatte. Alle schienen von fröhlicher Leichtigkeit erfüllt zu sein, und sie hatte während des Tags einige Zeit mit ihrem Mann verbringen dürfen. Das war eine Seltenheit.
  


  
    Sie hatte sich mit Arabella und Rebecca in ihren Salon zurückgezogen. Der Raum war wenigstens nicht völlig mit Spitzenvolants überladen, sondern entsprach vom Stil eher einem eleganten Salon zur Zeit von Louis Quatorze. Antike, französische Möbel standen vor mit Seidentapeten bespannten Wänden. Die Farbpalette reichte von Zitronengelb bis zu Cremefarben und wirkte beruhigend. Sie hatte bereits beschlossen, dieselben Farben auch auf ihr Schlafzimmer auszuweiten. Auch wenn sie sicher war, dass Colton darauf bestand, dass sie nach 
     London reisten, sobald der letzte Gast sich verabschiedet hatte, wollte sie diese neue Ausrichtung auf jeden Fall durchführen lassen. Mrs. Finnegan könnte zweifellos die Renovierungsarbeiten überwachen, dachte sie seufzend, obwohl sie es lieber selbst getan hätte.
  


  
    »Du hättest dir wirklich kein besseres Wetter für diese Party wünschen können, Bri.« Arabella, die in ihrem Kleid aus gefälteltem Musselin bezaubernd anzusehen war, hielt ihr Sherryglas anmutig mit einer Hand. »Jeder hat sich positiv darüber geäußert.«
  


  
    »Es hält sich zum Glück, ja.« Sie nickte. »Wie schrecklich es doch wäre, wenn wir die ganze Zeit im Haus gefangen wären.«
  


  
    »Und Lord Emerson und Belinda Campbell haben eindeutig eine Neigung füreinander entwickelt. Das ist für jede Gastgeberin ein großer Erfolg.« Rebecca lächelte. Ihre Worte klangen neckend, aber etwas daran, wie sie ihre Schultern hielt, verriet, dass es sie Kraft kostete, so zu reden.
  


  
    Brianna konnte nur allzu leicht erraten, woran ihre Freundin wohl dachte. »Ich habe wirklich nicht im Traum daran gedacht, dass deine Mutter entscheiden könnte, dass du und Damien zusammenpasst, Beck. Nicht, dass er kein toller Fang wäre, aber du fühlst dich sichtlich unwohl. Ich werde mein Bestes tun, damit du nicht ständig mit ihm zusammen sein musst.«
  


  
    »Ich mag ihn – das ist nicht das Problem.« Rebecca verzog das Gesicht. »Es ist nur so demütigend, ihm ständig unter die Nase gehalten zu werden.«
  


  
    »Geht er nicht ohnehin bald zurück nach Spanien?«, fragte Arabella mitfühlend. »Es wäre schrecklich, wenn du eine Bindung zu ihm aufbaust und er dann in den Krieg zurückkehrt.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass meine Eltern mehr sehen, außer seinem 
     Vermögen und seiner bevorstehenden Erhebung in den Ritterstand.« Rebecca wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Etwas Sehnsüchtiges zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Meine Gefühle zählen mit jedem verstreichenden Tag immer weniger.«
  


  
    Das Geständnis, das Rebecca ihr vor Kurzem im Musikzimmer der Marstons gemacht hatte, kam Brianna wieder in den Sinn.
  


  
    Ich bin verliebt … aber er ist nicht angemessen …
  


  
    Impulsiv stieß Brianna hervor: »Können Bella und ich dir nicht irgendwie helfen? Du siehst manchmal so unerträglich elend aus. Ich glaube, du solltest ihr erzählen, was du mir anvertraut hast. Es ist doch so, dass wir drei keine Geheimnisse voreinander haben. Vielleicht macht es die Angelegenheit leichter, wenn du darüber sprichst.«
  


  
    »Was soll sie mir erzählen?« Arabella zog verblüfft die Brauen zusammen.
  


  
    Rebecca wandte sich wieder ihrer Freundin zu und lächelte sie resigniert an. »Ich habe ein unglückliches Leiden. Es muss eine Krankheit sein, oder nicht? Sich in den vollkommen falschen Mann zu verlieben?«
  


  
    »Du bist verliebt?« Arabella erstarrte. Sie wiederholte die Worte, als hätte sie noch nie von der Liebe gehört. »Ach, Liebes. Das ist doch wunderbar … Oder auch nicht, vermute ich. Warum ist er der falsche Mann?«
  


  
    »Sie behauptet, ihre Eltern würden nicht zustimmen«, warf Brianna ein.
  


  
    »Warum nicht? Wenn er kein Stalljunge ist … oh, er ist aber keiner, oder?« Arabella wirkte ebenso ratlos, wie Brianna sich gefühlt hatte, als sie das erste Mal von dem Problem hörte.
  


  
    Rebecca schüttelte den Kopf. »Ihr beiden seid meine liebsten Freundinnen, aber ich kann euch nicht sagen, wer er ist.«
  


  
    Brianna und Arabella schauten sich an.Wenn Rebecca nicht in diesem Moment mit einer verstohlenen Bewegung eine verirrte Träne aus dem Augenwinkel gewischt hätte, dann hätte Brianna das Thema vielleicht ruhen lassen. Doch nun sagte sie fest: »Wir werden immer deine Privatsphäre respektieren, Beck. Das weißt du. Vertrau uns. Vielleicht ist die Situation nicht so schrecklich, wie du glaubst.«
  


  
    »Vertrauen ist nicht das Problem. Bei Weitem nicht. Aber es ist kompliziert.« Sie seufzte und hob ihre schlanke Hand, um eine Locke von ihrer Wange zu streifen, die sich dorthin verirrt hatte. »Kompliziert und einfach zugleich. Meine Eltern sind unerbittlich; ich soll diese Saison verheiratet werden. Und wer kann es ihnen verdenken? Ich halte ihnen zugute, dass sie keine Ahnung haben, was wirklich vor sich geht. Sie glauben einfach, dass ich in dieser Frage stur bin. Ich vermute, ich hätte dem Marquess letztes Jahr mein Jawort geben sollen. Er wäre jedenfalls … akzeptabel gewesen.«
  


  
    Akzeptabel. Brianna dachte daran, wie intensiv ihre Gefühle für Colton waren.Wer wollte schon einen akzeptablen Ehemann, vor allem, wenn man wie verrückt in einen anderen verliebt war? »Dieser geheimnisvolle Mann … Erwidert er dein Interesse überhaupt?«
  


  
    »Ich glaube, es ist durchaus möglich, dass das Interesse auf Gegenseitigkeit beruht.Aber mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass es das Höchste ist, was ich erwarten darf. Ich bin vermutlich eine vorübergehende Laune, wenn überhaupt.«
  


  
    »Vielleicht kann Lady Rothburg dir helfen«, sagte Brianna. »Ich habe es dir schon einmal vorgeschlagen.«
  


  
    Arabella lachte ungläubig auf. »Lieber Himmel, Bri. Sag mir nicht, dass sich dieses skandalöse Buch noch immer in deinem Besitz befindet?«
  


  
    »Natürlich besitze ich es noch.« Brianna lächelte ohne Reue. »Ich versichere dir, dass es faszinierend ist. Ich habe es von vorne bis hinten gelesen.«
  


  
    »Und ich versichere dir, dass keine respektable Frau überhaupt einen Blick darauf werfen sollte.«
  


  
    »Es ist recht vergnüglich, hin und wieder nicht so respektabel zu sein.« Sie dachte daran, wie viel leidenschaftlicher ihr Mann inzwischen geworden war. Seine Leidenschaft wurde nicht länger eingeschränkt, und beim letzten Mal, als er sie in ihrem Bett besuchte, hatte sie nichts getan, um ihn zu provozieren. Er hatte nicht nur sein übliches Ritual versäumt, bei dem er das Licht dimmte, sondern hatte sie auch hochgehoben und geradezu aufs Bett geworfen, als könne er es nicht erwarten.
  


  
    Genau das wollte sie. Dieses gesteigerte, sexuelle Wissen, dass sie eine Frau war, und nicht bloß seine Ehefrau. Eine Frau, die ihm Lust schenken konnte und wollte.
  


  
    Und sie begann zu erkennen, dass auch sie es genoss. Das gesteigerte Lustempfinden beanspruchte nicht nur Colton für sich. Sie warf Arabella einen Seitenblick zu, die ebenfalls erst seit Kurzem verheiratet war. »Weißt du, du könntest auch von diesem Buch profitieren. Es ist wirklich erhellend. Ich wünschte, ich hätte es gelesen, bevor … Also, du weißt schon. Bevor.«
  


  
    Arabellas Wangen überzog ein rosiger Hauch, weil sie auf die Hochzeitsnacht anspielte. »Hätte es denn geholfen? Ich meine nicht, dass es schrecklich oder etwas in der Art war. Andrew war sehr verständnisvoll und zärtlich. Aber ich war so schrecklich nervös. Jetzt ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Das ist aber der springende Punkt.« Brianna hatte das Gefühl, ebenfalls leicht zu erröten. »Es kann so viel besser sein als nur in Ordnung.« Sie schaute Rebecca an. »Das Buch handelt nicht bloß von intimen Dingen, Beck. Lady R hat ein ganzes Kapitel dem Thema gewidmet, wie man einen zaudernden Mann dazu bringt, seine Grenzen zu überschreiten. Als verheiratete Frau brauchte ich das ja nun nicht zu lesen, aber das ganze Buch ist so faszinierend, dass ich es nicht ausgelassen habe. Lady R hat selbst die Erfahrung gemacht, wie sie die Aufmerksamkeit jedes Gentlemans fesselte, den sie begehrte. Sie behauptet, dass sie ihr Ziel mit gewissen Techniken immer erreicht hat.«
  


  
    »Ich habe tatsächlich gehofft, dass du mir jetzt doch das Buch leihst.« In Rebeccas Stimme schwang ein leises Beben mit. »Vielleicht, wenn ich es versuche... Meine Eltern wären entsetzt, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich, wenn ich nicht bald etwas tue, gezwungen werde, den Heiratsantrag eines Mannes anzunehmen, den sie für mich auswählen und nicht ich.«
  


  
    »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee.Wie ihr beide wisst, glaube ich fest an die Methoden der Lady R.« Brianna stand auf. »Das Buch ist in meinem Zimmer. Ich hole es.«
  


  
    Sie ging in ihr Schlafzimmer, nahm den kleinen, goldenen Schlüssel aus ihrem Frisiertisch und holte die kunstvoll verzierte, antike Schatulle aus den Tiefen ihres Kleiderschranks hervor. Die Schatulle hatte einst ihrer Großmutter gehört, die vermutlich über die Maßen empört wäre, wenn sie wüsste, was sich im Moment darin befand. Das Buch lag auf dem fadenscheinigen Samt, als wäre es ein wertvoller Edelstein, und zumindest für Brianna war der verbotene Besitz von großem Wert. Der Buchdeckel war aus unscheinbarem Leder, auf das scharlachrote Buchstaben geprägt waren, und die Seiten waren abgenutzt. Brianna hatte 
     sich mehr als einmal gefragt, wer der oder die Vorbesitzer gewesen waren. Sie hatte das bestimmte Gefühl, dass Lady Rothburg vor ihr bereits vielen Frauen geholfen hatte. Sonst wäre das Buch sicher längst vernichtet worden, statt seinen Weg in diesen verstaubten, kleinen Buchladen zu finden.
  


  
    Brianna kehrte zurück und händigte Rebecca das Buch aus. »Versuch vor allem das Kapitel ›Vergesst nie, dass Ihr besser wisst, was er will‹.«
  


  
    Rebecca starrte die Vorderseite an und richtete sich kerzengerade auf. »Ich wünschte, ich wüsste, was er will. Ich weiß auf jeden Fall, was mein Vater nicht will, aber ich habe hin und her überlegt, warum... Tatsächlich habe ich zuletzt kaum über etwas anderes nachgedacht.« Ihr Gesichtsausdruck wurde entschlossen. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es auch irgendwie zählen sollte, was ich will. Schließlich ist es mein Leben und mein Glück, das auf dem Spiel steht.«
  


  
    Brianna verstand diesen Gedanken nur zu gut. Aus diesem Grund hatte sie das Buch damals erworben. Sie sagte fest: »Ich warne dich: Die Ratschläge kommen dir vielleicht eigenwillig vor. Aber vertrau Lady R. Sie wird dir helfen.«
  


  


  
    Kapitel 12
  


  
    Je mehr er sich bemüht, Euch zu verführen, um so mehr solltet Ihr darüber nachdenken, ob er ernste Absichten hegt.
  


  
    Aus dem Kapitel »Wenn es keine Liebe ist – was dann?«
  


  
    

  


  
    Der barocke Salon war am frühen Abend ziemlich warm. Oder war er vielleicht nervös?, gestand sich Robert zögerlich ein. Nervös genug jedenfalls, dass er glaubte, seine Krawatte säße zu eng, obwohl er sie bereits zweimal gelockert hatte. Er stimmte nicht oft zu, vor Publikum zu spielen, auch nicht, wenn es ein so kleines war wie bei Briannas Party. Hin und wieder spielte er für seine Familie, wenn seine Großmutter ihn darum bat. Und er hatte auf der kleinen, diskreten Hochzeit seiner Mutter mit dem italienischen Grafen gespielt. Lazarro hatte sich natürlich Vivaldi gewünscht, und es war Robert ein Vergnügen gewesen, da dies einer seiner Lieblingskomponisten war. Und als seine Mutter anschließend mit Tränen in den Augen zu ihm getreten war und ihn bewegt an sich gedrückt hatte, sah sie in ihrem Hochzeitskleid so jung und hübsch aus, dass sogar ihm etwas melancholisch zumute wurde. Denn er liebte sie, und es war bewegend, zu sehen, wie sie nach dem verheerenden Verlust seines Vaters wieder glücklich geworden war.
  


  
    »Man stelle sich vor: Londons erster Lebemann, der angeblich hübschen Frauen und dem Kartenspiel verfallen ist, der jeden Skandal magnetisch anzieht, spielt auf einer ländlichen Hausparty mit einer jungfräulichen, jungen Dame ein Duett. Und das nur, um seiner Schwägerin einen Gefallen zu tun.«
  


  
    Damiens sarkastische Beobachtung unterbrach Roberts Gedanken. Er blickte zu seinem Bruder auf, der auf ihn zuschlenderte und neben ihm stehen blieb. »Niemand wird das glauben«, antwortete Robert. »Darum bin ich ziemlich sicher, dass ich weiterhin meinen schlechten Ruf behalten darf.«
  


  
    Damiens Miene war ausdruckslos, aber das war kaum etwas Neues. »Ich finde ja auch, dass es schwer zu glauben ist. Erzähl mir, geht es dabei um ein bezauberndes Paar blaugrüner Augen, 
     das dich dazu treibt, mit deinem Talent so großzügig umzugehen? Brianna hat mir erzählt, sie wäre hoch erfreut gewesen, dass Rebecca dich überreden konnte, für uns zu spielen. Ich habe gehört, wie du Colton gegenüber betont hast, Brianna habe dich gebeten, zu spielen. Tatsächlich hast du also rundheraus gelogen. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Auch spielst du recht selten vor Publikum. Da die reizende Miss Marston in beiden ungewöhnlichen Fällen der kleinste, gemeinsame Nenner ist, habe ich mich gefragt, warum das wohl so ist.«
  


  
    Er traf mit seinen Worten zu nah ans Schwarze, um noch angenehm zu sein. Robert warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Beschäftigt es dich nicht genug, deinen Verstand an Bonaparte zu messen? Mein Privatleben kann da bestimmt nicht mithalten.«
  


  
    »Ach, Bonaparte ist weit weg. Du aber, du bist hier.« Damien lachte leise.
  


  
    Das Problem war, es hatte tatsächlich etwas mit einem Paar blaugrüner Augen zu tun, dass Robert so impulsive, irrationale Dinge tat.Wie zum Beispiel durch vom Mondlicht beschienene Gärten zu laufen, verflucht noch mal.
  


  
    Als die Gäste begannen, auf den Stühlen Platz zu nehmen, die in dem riesigen Raum um das Podium arrangiert waren, auf dem das Pianoforte stand, schüttelte er diese Gedanken ab. Er würde diesen verfluchten Satz mit Rebecca spielen, weil er ihr sein Wort gegeben hatte. Obwohl er froh war, dass sie ihm vorgeschlagen hatte, es zunächst zu üben. Das Musikstück war ihm unbekannt, aber nichtsdestotrotz faszinierend.
  


  
    Die Notenblätter, die ihm einer der Lakaien am Morgen gebracht hatte, waren handgeschrieben und zweifellos kopiert worden, doch ohne den Namen des Komponisten zu übertragen. 
     Das würde er nach dem kleinen Konzert ihr gegenüber ansprechen. Das beinahe Quälende, das aus den Noten sprach, hatte ihn überrascht, denn zugleich war es sanft und kraftvoll, lyrisch und bewegend. Ohne Frage hatte er dieses Stück noch nie gehört, und dabei verfügte er über ein breit gefächertes Repertoire. Es war verwirrend. Der Stil war einzigartig. Präzise. Einfach brillant.
  


  
    »Sie sieht heute Abend unglaublich hübsch aus, findest du nicht auch?«, fragte Damien ruhig, doch hörte Robert die darin mitschwingende Vermutung heraus.
  


  
    »Ja.« Er hoffte, seine Stimme klang normal, aber er hatte das ungute Gefühl, dass dies misslang.
  


  
    Rebecca betrat den Raum natürlich zusammen mit ihren Eltern. Ihr Auftritt schlug ihn in den Bann. Er stand an der Seite und war einen Moment lang unfähig, sich zu rühren. Ihr schimmerndes, dunkles Haar war lose hochgesteckt, und einige Strähnen umspielten die elegante Linie ihres Halses. Ihr Kleid war aus einem silbrigen, hauchdünnen Stoff geschneidert und unter ihren vollen Brüsten modisch gerafft. Sie ging sittsam zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter, die etwas sagte, worauf Rebecca leicht nickte. Dann schritt sie zum Podium und setzte sich an das Pianoforte. Sie blickte sich erwartungsvoll im Raum um, bis sie ihn schließlich neben Damien ausmachte.
  


  
    Es war ein bisschen schwierig, sich unsichtbar zu machen, wenn man ein Cello hielt. Auch dann, wenn man im Schatten der Tür stand. Robert neigte seinen Kopf. Nicht, um ihr Auftreten zu bestätigen, sondern um ihrer atemberaubenden Schönheit an diesem Abend zu huldigen.
  


  
    Das brauchte sie ja nicht zu wissen, oder?
  


  
    Das reizende Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, ließ ihn beinahe 
     laut fluchen. Das war bestimmt nicht höflich in einem Raum voll mit Gästen seiner Schwägerin. Aber inzwischen liebte er ihr Lächeln mehr, als gut für ihn war. Er war wie ein vertrottelter Verehrer, der unzählige Oden und alberne Knittelverse niederschrieb, um die herrliche Linie ihrer Lippen zu besingen.
  


  
    Es war an der Zeit, die Sache hinter sich zu bringen.
  


  
    Er durchquerte den Raum, und die leisen Unterhaltungen verstummten. Einige aus Höflichkeit, die meisten jedoch wahrscheinlich vor Überraschung über seinen Auftritt. Er blickte sich um und versicherte sich, dass alle Ladys bereits Platz genommen hatten, ehe er auf den für ihn bereitgestellten Stuhl sank.
  


  
    Verdammt, er war ihr so nah, dass er den Hauch ihres Parfüms wahrnahm.
  


  
    Schnell legte er die Notenblätter auf den Ständer, überprüfte ein letztes Mal seinen Bogen und blickte zu Rebecca hinüber, um ihr zu zeigen, dass er bereit war. Ihre schlanken Hände hoben sich, und sie atmete ein letztes Mal tief durch.
  


  
    Und dann begann sie zu spielen.
  


  
    Schon nach zwei Takten wurde ihm bewusst, wie ungehobelt seine Beleidigung am Vorabend gewesen war. Sie spielte wie ein Engel, schlug die Tasten feinfühlig an. Die Schönheit der Töne ließ den kleinen Kreis der Zuhörer vollständig in den Hintergrund treten. Er wartete mit erhobenem Bogen auf seinen Einsatz, und als die erste, lang gezogene Note den Saiten seines Instruments weich und sanft entsprang, musste er sich eingestehen, dass die Musik ihn an einen Ort führte, an dem ihnen niemand zuhörte. Niemand atmete dieselbe Luft. Niemand existierte, außer dieser Frau, die neben ihm saß. Und die Musik, die sie teilten.
  


  
    Er hatte nicht einmal bemerkt, dass das Musikstück schon fast 
     zu Ende war, bis die letzte, bebende Note erstarb. Robert riss seinen Blick von den Noten vor ihm los und wandte sich zu ihr um. Rebecca saß noch immer über die Tasten gebeugt da, verharrte reglos. Ihr Gesicht war das einer Träumenden. Die Zuhörer brachen in lauten, schmeichelnden Applaus aus. Dann war es vorbei.
  


  
    Er konnte jetzt die Flucht ergreifen. Eigentlich sollte er sich freuen.
  


  
    Doch viel lieber würde er weiter bei ihr sitzen und noch einmal spielen.
  


  
    Aber sie hatten nur über ein Musikstück gesprochen. Darum stand er auf, beugte sich anmutig über ihre Hand, und weil er wirklich nicht wusste, was er noch sagen konnte, stieg er vom Podium und nahm im Publikum Platz.
  


  
    Zu seinem Missfallen stand der leere Stuhl neben der jüngeren Miss Campbell. Als er sich setzte, wedelte sie mit den Händen und strahlte ihn an. »Gut gemacht, Lord Robert. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr so gut spielt.« Sie kicherte. »Ich hatte in Wahrheit überhaupt nicht gewusst, dass Ihr ein Instrument spielt.«
  


  
    Der Herr möge ihn vor kichernden Frauen bewahren. Robert lächelte. Aufmerksam lauschte er, als Rebecca ein neues Stück zu spielen begann.
  


  
    Er erkannte auch diese Sonate nicht. Ebenso erging es ihm mit der nächsten. Zum Ende spielte sie noch ein paar Stücke von Mozart und Scarlatti, aber einen Großteil ihrer Vorstellung bestritt sie mit Musik, die er noch nie gehört hatte. Und ausnahmslos jedes Stück trug sie großartig vor.
  


  
    Nach der letzten Note stand sie auf und errötete aufs Vorteilhafteste, als man ihr so begeistert zujubelte. Es war nun an der 
     Zeit, sich in den Speisesaal zu begeben. Er war gezwungen, Miss Campbell anzubieten, sie dorthin zu geleiten. Sie stand neben ihm und blickte ihn erwartungsvoll an.
  


  
    Um die Sache noch schlimmer zu machen, fand er sich schließlich am langen Tisch neben Rebeccas Mutter wieder. Lady Marston kaschierte ihre Missbilligung nur oberflächlich, und er hätte es sonst vielleicht sogar amüsant gefunden, doch empfand er es heute Abend als äußerst irritierend. Widerwillig sprach sie ihm ihr Kompliment für die Vorstellung aus. Die Ungläubigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, war wohl nur ein Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete, sobald er nach London zurückkehrte.
  


  
    Als er ihr gegenüber etwas über Rebeccas außergewöhnliches Talent sagte, sah sie ihn abweisend an und winkte ab. »Es ist natürlich nur ein Zeitvertreib. Alle anständigen jungen Mädchen sollten in der Lage sein, hinlänglich zu spielen.«
  


  
    »Hinlänglich?«, protestierte er erstickt, ehe er sich zurückhalten konnte. Vielleicht lag es an dem Glas Wein, das er gerade mit einem einzigen Schluck heruntergestürzt hatte. »Madam, sie ist ebenso bemerkenswert wie schön. Der Komponist würde vor Freude weinen, wenn er gehört hätte, dass sein Werk so gekonnt vorgetragen wurde.«
  


  
    Er hätte wohl gut daran getan, nicht so vehement seine Gedanken auszusprechen. Aber die Teilnahmslosigkeit der Frau verärgerte ihn. Rebeccas Mutter sah ihn an, als würde sie in ihm nicht mehr bloß einen jungen Mann von zweifelhaftem Ruf sehen, sondern unter Umständen sogar eine ernsthafte Gefahr. Er musste sich unwillkürlich fragen, was ihr Mann ihr erzählt hatte. Oder auch nicht erzählt hatte.
  


  
    Sie murmelte: »Ich danke Euch, Mylord. Ich werde meiner 
     Tochter Eure Würdigung ihrer Fähigkeiten am Pianoforte übermitteln.«
  


  
    Mit anderen Worten: Robert brauchte es Rebecca nicht persönlich zu sagen. Aber was um alles in der Welt hatte er auch erwartet, fragte er sich. Selbst wenn ihn und Sir Benedict eine herzliche Bekanntschaft verbinden würde, hatte doch inzwischen jeder zweite geeignete Junggeselle ganz Londons um Rebeccas Hand angehalten, und jeder war abgewiesen worden. Ihre Eltern waren offenbar wählerisch. Und das sollten sie auch sein. Rebecca Marston bot alles, was sich ein Mann von seiner Ehefrau nur wünschen konnte. Schönheit, Haltung, Perfektion. Und dann war da noch dieses unbewusste, verführerische Lächeln...
  


  
    Wenn ein Mann eine Ehefrau wollte.
  


  
    Es war kaum von Bedeutung. Er wollte keine Frau. Jetzt nicht, nicht in seinem Alter. Nicht, solange er sein Leben unabhängig führen wollte.
  


  
    Er wollte keine Frau.
  


  
    Oder doch?
  


  
    

  


  
    Er war an diesem Abend zu sündig attraktiv gewesen. Zu nah in dieser kleinen Gesellschaft. Zu sehr er selbst. Rebecca konnte noch immer die vibrierenden Saiten hören, mit denen ein anderer zum ersten Mal ihre Musik gespielt hatte. Sie konnte die behutsame Berührung seiner schlanken Finger sehen, die sich auf die Saiten seines Cellos gelegt hatten. Den intensiven, konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht. Den Schwung seines Bogens.
  


  
    Jemand anderes spielte ihre Musik. Nicht irgendjemand. Robert. Wie schwierig es auch für sie war, weil sie eine Vernarrtheit in ihn entwickelt hatte, blieb ihr letztendlich doch das geheime 
     Vergnügen, ihn ihre Noten spielen zu hören. Er hatte sie bei etwas so Persönlichem, so Intimem begleitet. In gewissem Sinne fühlte es sich im Nachhinein für sie an, als wären sie für diese kurze Zeit Liebende gewesen.
  


  
    Denn ihr war klar, dass er die Musik liebte. Sie hatte es an seiner Miene gesehen, an seinen hypnotisierenden, blauen Augen. An seiner Haltung und daran, wie wunderschön er gespielt hatte.
  


  
    Hatte sie es bereits bei ihrer ersten Begegnung bei ihm gespürt? Vielleicht war es diese gefühlvolle, unglaubliche Gemeinsamkeit, die sie anfangs zu dem berüchtigten Robert Northfield hingezogen hatte.
  


  
    Vor ihrem gemeinsamen Spiel war sie verliebt gewesen. In sein gutes Aussehen, sein berauschendes Lächeln, das Selbstbewusstsein, das er ausstrahlte, wie auch in seine sinnliche Männlichkeit.
  


  
    Aber durch ihre Musik … ihre zweite Liebe … war sie vollkommen verloren.
  


  
    Das Buch lag in ihren Händen. Sie hatte es noch nicht aufgeschlagen. Rebecca saß in Nachthemd und Morgenrock auf der Bettkante. Eine Lampe war heruntergedreht, damit sie im schwachen Schein noch lesen konnte. Behutsam berührte sie den dünnen Ledereinband von Lady Rothburgs Ratschläge und hob den Buchdeckel an. Dann wählte sie zufällig eine Stelle in der Mitte des Buchs aus. Wenn es die Möglichkeit für eine richtige Romanze geben konnte, dann mit diesem Buch.
  


  
    
      … ist nicht kitzlig, sondern eher empfindlich. Umfasst seinen Hodensack zärtlich mit der Hand, und dann berührt die zarte Haut dahinter. Streichelt ihn mit einem Finger. Ich verspreche Euch, dass er auf diese Liebkosung überaus erfreulich reagieren wird …
    

    


  
    Rebecca klappte mit einem leisen Keuchen das Buch zu. Das Klopfen an die Tür ihres Schlafzimmers ließ sie zusammenzucken. Sie blickte auf die reich verzierte Uhr, die auf dem Sims über dem Kamin stand, und fragte sich, wer zu dieser Zeit wohl durch die Gänge geistern konnte. Währenddessen schob sie hastig das Buch unter ihr Kissen. Sie hatte ihre Zofe für heute Abend bereits entlassen, daher knotete sie den Gürtel ihres Morgenrocks um ihre Taille fest und ging zur Tür.
  


  
    Gott sei Dank war es nur Brianna, die noch immer ihr elegantes Abendkleid trug. »Ich habe gehofft, dass du noch wach bist.«
  


  
    »Ja, ich habe gelesen.« Rebecca lachte verlegen und entspannte sich. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, die Genitalien eines Mannes zu berühren – abgesehen von griechischen Statuen hatte sie auch noch nie welche gesehen -, aber, du lieber Himmel, war der Rest des Buchs auch so?
  


  
    »Ich verstehe.« Briannas Mund zuckte. Sie grinste wissend. »Das erklärt, dass du irgendwie schuldbewusst aussiehst, vermute ich mal. Darf ich für einen Augenblick hereinkommen? Ich verspreche dir, ich bleibe nicht zu lange.«
  


  
    »Natürlich darfst du.« Rebecca trat einen Schritt beiseite und bat Brianna herein. Sie freute sich immer über die Gesellschaft ihrer Freundin. Als Kinder hatten sie oft beieinander übernachtet, und besonders in den Sommern waren sie unzertrennlich gewesen. Manchmal wurden sie von den Gouvernanten gemeinsam unterrichtet, was sich für Rebecca als großer Vorteil erwiesen hatte. Denn es war Briannas Gouvernante, die aus einer musikalischen Familie stammte und sie nicht nur im Klavierspiel unterrichtet, sondern ihr auch die Musiktheorie und eher technische Aspekte vermittelt hatte. Nachdem sie Miss Langfords Wissen 
     ausgeschöpft hatte, bettelte Rebecca bei ihren Eltern um einen eigenen Musiklehrer. Ihre Eltern waren mehr als glücklich, als sie einen fanden. Sie förderten ihre Liebe zur Musik, weil sie der Meinung waren, es handle sich um etwas, das jede junge Lady beherrschen sollte. Erst als sie jeden Tag Stunden um Stunden nicht nur damit zubrachte, zu spielen, sondern auch Musik zu komponieren, reagierten sie beunruhigt.
  


  
    Junge Frauen sollten in der Lage sein, eine hübsche Melodie zu spielen. Aber nur Männer komponierten Musik. Das war die Einstellung ihrer Eltern. Es war eine geistig anspruchsvolle Aufgabe, und sie war wohl kaum angemessen für eine Lady der höheren Gesellschaft. Komponisten waren doch wie Maler und Bildhauer. Es mochte sich um künstlerische Bestrebungen handeln, doch waren sie der arbeitenden Klasse vorbehalten.
  


  
    Brianna setzte sich auf die Bettkante. Sie wirkte ganz wie das spitzbübische Mädchen, an das sich Rebecca aus ihrer Jugendzeit erinnerte, mit einer Miene, als wären sie mit etwas davongekommen, das sie ohne die Erlaubnis der Eltern nicht hätten tun dürfen. »Und? Wie fühlst du dich? Es war ein Triumph. Heute Abend hat jeder für deine Vorstellung geschwärmt. Sie haben während des Abendessens ständig darüber gesprochen, und mehr als ein Gast hat mich gebeten, dich zu bitten, noch einmal für uns zu spielen.«
  


  
    »Ist das der Teil, wo du gleich bemerkst: ›Ich hab es dir doch gesagt‹? Ich denke, darauf hast du Anspruch. Wenn du nicht gewesen wärst, würden Bella und du weiterhin der beschränkte Kreis meiner Zuhörer bleiben.« Rebecca umarmte ihre Freundin rasch und innig. »Ich danke dir.«
  


  
    »Dank nicht mir. Wie viele Gastgeberinnen können schon von sich behaupten, dass die talentierte Rebecca Marston für ihre 
     Hausparty gespielt hat und es ein berauschender Erfolg war?« Brianna lächelte. »Es war ein gelungener Streich. Übrigens, wie um alles in der Welt hast du Robert dazu gebracht, mit dir zu spielen? Das Ereignis wird in die Geschichtsbücher eingehen. Ich vermute, ihr zwei werdet mit Anfragen bestürmt werden, sobald das in London die Runde macht.«
  


  
    Ihr zwei. Als wären sie ein Paar. Es war eine trügerische Hoffnung, aber Rebecca mochte den Klang dieser Worte.
  


  
    Sie setzte sich neben Brianna und lachte. »Ich habe eine altbewährte Methode benutzt. Schuldbewusstsein. Er machte die Beobachtung – und ich stimme ihm insgeheim darin zu -, dass einigen jungen Ladys nie gestattet werden sollte, die Musik in der Öffentlichkeit zu entweihen. Als ich ihm darauf erklärte, dass ich spielen würde, war er über seinen Fauxpas bestürzt. Ich habe ihm schamlos die Buße auferlegt, als Ausgleich dafür mit mir ein Duett zu spielen.«
  


  
    »Also, ich finde, es war spektakulär.« Brianna drückte ihre Hand. »Perfekt. Colton hat mir versichert, dass Robert sein musisches Talent gern zu einem großen Geheimnis macht. Darum danke ich dir herzlich für diese kleine Erpressung.«
  


  
    »Er spielt sehr gut.«
  


  
    »Ja, tatsächlich. Man würde es nicht erwarten von einem Mann mit seinem … Nun, sagen wir einfach, dass sein Ruf sich eher auf seine Talente in anderen Bereichen konzentriert«, bemerkte Brianna trocken. »Er hat mehr Tiefgang, als man auf den ersten Blick denken könnte. Das hat ja dieser Abend bewiesen. Er ist sehr gut mit seinen Brüdern befreundet, und man kann auch sagen, dass er ganz vernarrt in seine Großmutter ist. Er neckt sie ständig, und sie hat auf ihre würdige Art einen Narren an ihm gefressen.«
  


  
    Das Letzte, was Rebecca brauchte, war jemand, der seine Tugenden hervorhob. Sie wechselte das Thema und kam wieder auf die Musik zu sprechen. »Ich würde nur zu gern ein zweites Mal spielen, aber ich sollte meinen Eltern vermutlich versprechen, mich dann auf Mozart und Bach zu beschränken. Ich bin nicht sicher, ob er bemerkt hat, wie viele der Stücke aus meiner Feder stammten, aber mein Vater wusste, dass einige von mir sind. Ich habe gespürt, wie er mich bei Tisch mit gewissem Missfallen betrachtete.«
  


  
    Es war ermüdend, dass sie als Frau von beinahe einundzwanzig Jahren ihrem Vater für beinahe jede Entscheidung, die sie im Leben traf, Rechenschaft ablegen musste. Aber so war es nun mal für die jungen Ladys ihres Stands. Vom Vater ging die Verantwortung zum Ehemann über, und immer wäre sie dem Geheiß eines Mannes ausgeliefert, der sie dominierte. Nicht einmal Brianna, die das Ansehen als Ehefrau eines sehr reichen Peer des Reichs genoss, verfügte über echte Unabhängigkeit. Sie hatte Rebecca aber kürzlich anvertraut, dass ihr Mann ihr aus für sie unersichtlichen Gründen erklärt hatte, er würde nicht länger ihre Ausgaben überwachen, und sie könne ihr Geld ausgeben, wofür sie wolle.
  


  
    »Ich will nicht der Grund für irgendwelche Konflikte sein, darum spiel einfach, was du spielen willst.« Brianna stand auf und gähnte. »Ach Liebes, ich bin in letzter Zeit so müde. Das muss die Landluft sein. Nach dem Plausch mit dir und Bella heute Nachmittag habe ich ein Nickerchen gemacht. Ich war so überrascht, weil ich geglaubt hatte, ich würde mich nur eine Minute hinlegen und ein wenig ruhen. Ich habe doch noch nie am helllichten Tag einfach einschlafen können. Vielleicht sollte ich mich besser zur Ruhe begeben.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass dein Mann deine Gesellschaft schätzen wird.« Rebecca grinste.
  


  
    »Das hoffe ich.« Brianna erwiderte das Lächeln, ihre Augen funkelten vergnügt. »Ich werde bestimmt daran arbeiten, dass es so weitergeht.«
  


  
    »Wenn der Duke je herausfindet, dass du das Buch gekauft hast …«
  


  
    »Er wird es nicht herausfinden. Warum sollte er? Im Übrigen, ist es nicht hinreißend?«
  


  
    Da sie bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, mehr als diesen einen, verdorbenen Abschnitt zu lesen, wich Rebecca aus. »Ich glaube einfach nicht, dass es ihm gefallen würde.«
  


  
    »Er kann ein wenig autoritär sein, aber ich weigere mich, mir Sorgen um irgendwelche Konsequenzen zu machen, weil ich das Buch gekauft habe«, erklärte Brianna. »Wir sehen uns morgen früh.«
  


  
    Nachdem sie gegangen war, schloss Rebecca rasch ihre Tür und holte das Buch wieder hervor. Sie lehnte sich gegen die Kissen und öffnete vorsichtig den schmalen Band. Sie blätterte rasch zu dem Kapitel, das Brianna ihr vorgeschlagen hatte.
  


  
    

  


  
    Vergesst nie, dass Ihr besser wisst, was er will

    
      
        Meine liebe Leserin. Zweifelt Ihr am Interesse des Mannes, den mit Eurer Aufmerksamkeit zu bedenken Ihr Euch entschlossen habt? Wenn das so ist, werdet Ihr dieses Kapitel aufschlussreich finden. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, abzuschätzen, wie Euer Zauber auf einen bestimmten Mann wirkt, ohne dass andere es bemerken. Ein Blick, den Ihr von der anderen Seite des Raums von ihm auffangt, sein prüfender Blick, der auf Eurem Busen ruht. Ein gewisses,
         erhitztes Leuchten seiner Augen. Dies sind natürlich die subtilen Nuancen, aber einen eher praktischen Test könnt Ihr auch machen.
      


      
        Für dieses Experiment bedürft Ihr dreier Elemente. Zunächst braucht es Euren Verstand. Dann braucht Ihr Eure Weiblichkeit. Das dritte Element, das ist am offensichtlichsten, ist ein Moment, in dem Ihr mit dem Objekt Eurer Begierde ungestört seid.
      


      
        Kurz gesagt, Ihr braucht einen Plan, um so verführerisch wie möglich zu sein. Und um sicherzustellen, dass Ihr einen geheimen Ort habt, an dem Ihr erproben könnt, ob er sich von Euch angezogen fühlt.
      


      
        Wenn es notwendig ist, solltet Ihr auch im Vorfeld entscheiden, welches Ziel Ihr verfolgt. Was wollt Ihr von diesem Gentleman? Wünscht Ihr einfach nur, seine Geliebte zu werden? Wünscht Ihr, dass er Euch zur Mätresse nimmt, Euch mit Geschenken überschüttet und Eure Lust befriedigt? Oder ist Euer Ziel von eher dauerhafter Natur?
      


      
        Letzteres ist, je nachdem, um welchen Mann es sich handelt, am schwierigsten – aber selten unmöglich.
      

    

  


  
    Himmel, Rebecca hoffte nur, dass die Frau recht hatte. Sie blätterte weiter. Sogar das Rascheln des Papiers ließ sie erschreckt und schuldbewusst aufblicken, ob sie wirklich allein war. So sehr Colton es missbilligen mochte, dass Brianna dieses Buch gekauft hatte, Rebeccas Eltern würden in tiefe Ohnmacht sinken, wenn sie es bei ihren Sachen fanden. Es gäbe keine Möglichkeit, sich zu erklären oder zu entschuldigen. Das nicht. Sie wären außer sich, und das aus gutem Grund, wenn man die Pikanterie bedachte, die sie vorhin gelesen hatte.Wenigstens schien dieses Kapitel nicht ganz so ungeheuerlich zu sein.
  


  
    
      Die Umstände, wie genau Ihr sein ungeteiltes Interesse auf Euch lenkt, liegen ganz bei Euch. Aber Ihr müsst mit ihm allein sein. Dann ist das Kräfteverhältnis auf Eurer Seite. Sollte er die Gelegenheit beim Schopfe packen und versuchen, Euch zu verführen, so habt Ihr Euer Ziel sehr leicht erreicht. Wenn er es nicht versucht, müsst Ihr erfinderisch werden und ihn davon überzeugen, dass er sich wünscht, Euch zu verführen. Scheut nicht, Eure weiblichen Reize einzusetzen, um die Situation unter Eure Kontrolle zu bekommen. Schließlich ist das Aussehen einer Frau das Erste, was ein Mann wahrnimmt, wenn er sie kennenlernt. Das bedeutet nicht zwingend, dass Ihr schön sein müsst, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Die Ehrlichkeit verpflichtet mich, Euch daran zu erinnern, dass die Tatsache, dass Ihr Frau und Mann seid, der Hauptgrund ist, der Euch zusammenführt. Es ist eine logische Schlussfolgerung.
    


    
      Männer begehren Frauen. Oh ja, auch Frauen begehren Männer, aber wir sind viel subtiler darin, unser Vorhaben durchzusetzen. Wo die Männer jemanden verfolgen, deuten wir nur an. Wo sie zupacken, berühren wir. Wo sie etwas brauchen, wollen wir es nur.
    


    
      Ist es nicht ein wunderschöner Tanz der Natur? Und der Anstand unserer Zeit sorgt nur für eine zusätzliche Faszination. Wir verschleiern unsere verführerischen Schritte hinter Höflichkeit und sinnlosem Protokoll, aber niemand wird tatsächlich getäuscht. Es ist wesentlich, es ist unvermeidlich, und es dient alles nur unserem Vorteil als Frauen unserer Zeit. Ehrbare Männer lieben uns, und es ist an uns, zu entscheiden, bis zu welchem Grad wir ihre Aufmerksamkeit wecken. Sobald Ihr wisst, dass ein Gentleman interessiert ist, wartet nicht auf ihn. Nehmt die Sache selbst in die Hand. Schließlich wisst Ihr, was er will.
    

  


  
    Frauen unserer Zeit?
  


  
    Rebecca ließ das Buch sinken. Sie war mehr als bloß ein bisschen überrascht. Sie hatte ihre Stellung immer so betrachtet, dass ihr nur wenig Freiheit blieb. Aber vielleicht hatte die Autorin recht. Robert wusste ziemlich gut, dass er mit ihr nicht leichtfertig tändeln durfte. Sie musste ihn also irgendwie von den Vorteilen einer dauerhaften Tändelei überzeugen.
  


  
    Und wenn sie nicht irgendetwas unternahm, würde sie sich an der Seite eines anderen Mannes wiederfinden.
  


  
    Bisher hatte sie gewartet, bis er den ersten Schritt machte. Aber warum musste es so sein?
  


  
    Offenbar musste sie nur versuchen, mit ihm allein zu sein, um dann abzuwarten, was passierte. An jenem Abend im Garten war er ihr bloß behilflich gewesen, vor Lord Watts zu fliehen, aber auf der Terrasse gestern Abend nach dem Dinner hatte sie das Gefühl gehabt, er verhielte sich anders. Eine gewisse Anspannung, die unter seinem gewöhnlich so mühelosen Charme mitschwang. Besonders, als sie an der Balustrade standen und redeten.
  


  
    Ein gewisses, erhitztes Leuchten in seinen Augen …
  


  
    Möglicherweise hatte sie dieses besondere Leuchten gesehen.
  


  
    Rebecca begann nur langsam, sich die Hoffnung zu erlauben, dass es wahr sein könnte. Nach ihrer Vorstellung heute Abend hatte er sie gemieden. Eigentlich hatte sie erwartet, er käme anschließend zu ihr und sagte etwas über die Musik oder das Duett. Jeder war zu ihr gekommen – nur er nicht. Es war ungewöhnlich für einen Mann, der sonst so sanft und höflich war.
  


  
    Bestimmt war das ein gutes Zeichen, wenn er nicht wagte, in Gegenwart anderer Leute mit ihr zu reden.Was würde wohl passieren, wenn sie allein waren?
  


  
    Lady R, wie Brianna sie nannte, war einfach überwältigend.
  

  
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Es ist mein fester Glaube, dass Frauen tiefere Liebe empfinden und Männer heftigere Liebe. Wo liegt der Unterschied? Ich bin nicht sicher, wie ich ihn definieren soll.
  


  
    Aus dem Kapitel »Das große Mysterium«
  


  
    

  


  
    Es war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um krank zu werden, dachte Brianna bestürzt, als sie im Bett lag und zusah, wie die Sonne langsam ins Zimmer kroch. Schon der Geruch der frischen Blumen in der Vase neben ihrem Bett war übermäßig süß und überwältigend. Natürlich war die Party fast vorbei, und die Gäste würden morgen abreisen, aber heute war Coltons Geburtstag, und sie hatte geplant, ihm heute Abend sein Überraschungsgeschenk zu überreichen. Kein guter Zeitpunkt, um einen empfindlichen Magen zu haben.
  


  
    Dieses mulmige Gefühl war der Romantik nicht gerade zuträglich.
  


  
    »Nur heißen Tee und etwas Toast«, erklärte sie ihrer Zofe. Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen die Kissen, die in ihren Rücken gestopft waren. Ihr Lächeln war matt. »Und ich würde gern baden.«
  


  
    »Natürlich, Euer Gnaden.« Das Mädchen machte einen Knicks und eilte davon.
  


  
    Es war eine Erleichterung für sie, dass sie sich eine Stunde später schon viel besser fühlte. Der Toast blieb im Magen, doch auch das war fraglich, bis der Tee ihre Übelkeit zu vertreiben schien. Obwohl sie überlegt hatte, den Gedanken an einen morgendlichen 
     Ausritt am Fluss mit anschließendem Picknick, den sie so sorgfältig geplant hatte, zu verwerfen, zog sie schließlich doch ihr neues Reitkleid an. Es war die Feier ihres Mannes, und weil sie das alles ihm zu Ehren geplant hatte, wollte sie nicht nur den Tag genießen, sondern auch dafür sorgen, dass alles plangemäß vonstatten ging.
  


  
    Besonders der Abend.
  


  
    Wenn sie es wagte.
  


  
    Lady Rothburg war bisher ein wahrer Quell an Wissen gewesen, und auch wenn manches mehr als nur etwas verrucht klang, um ihren Vorschlägen in jedem Fall zu folgen, war sie gewillt, alles zu tun, von dem sie glaubte, dass Colton es genießen könnte.
  


  
    Brianna richtete ihren Hut und warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel. Das mitternachtsblaue Reitkleid passte gut zu ihren Augen. Sie ging nach unten. Zu ihrer Überraschung war Colton bereits in den Ställen und unterhielt sich mit einem der Stallburschen. Sein großes, schlankes Pferd stand gesattelt neben ihm.
  


  
    Er drehte sich zu ihr um, als sie auftauchte. Sein kastanienbraunes Haar wurde von der sanften Brise leicht zerzaust, und seine azurblauen Augen musterten sie prüfend. Gefiel ihm, was er sah? Sie war nicht sicher. Es war nie leicht, die oftmals so undurchdringliche Miene ihres Mannes zu lesen.
  


  
    Brianna hatte ihn immer für einen attraktiven Mann gehalten, doch heute Morgen sah er überwältigend gut aus. Für den Ausritt hatte er sich wie ein Gutsherr gekleidet und auf die Krawatte verzichtet. Sein Hemd stand am Hals offen, seine Jacke war von einem dunklen Blau, das zu ihrem Kleid passte, und seine Reithose aus Gemsleder war maßgeschneidert und in die Reitstiefel 
     gesteckt, die zwar bereits ausgetreten, aber auf Hochglanz poliert waren. Aus unerfindlichem Grund war sie plötzlich nervös und begrüßte ihn atemlos: »Guten Morgen.«
  


  
    »Guten Morgen.« Er musterte ihre Kleidung. »Du siehst so hübsch aus wie immer, Liebste.«
  


  
    Da war er wieder. Dieser Blick, mit dem er sie zuletzt ein paarmal bedacht hatte. Sie fand es verwirrend. Es war fast so, als würde er sie absichtlich beurteilen, und sie war verunsichert, warum er das tat. »Danke«, murmelte sie. »Ich muss gestehen, ich habe nicht erwartet, dass du dich zu uns gesellst.«
  


  
    Sein Lächeln war kaum mehr als ein Verziehen der Lippen. »An einem so wunderschönen Morgen wie heute auszureiten, ist doch viel angenehmer als Steine, entrüstete Raupen und Stöcke zu sammeln. Außerdem ist heute mein Geburtstag, und ich habe den Eindruck, meine Frau könnte mich ausschimpfen, wenn ich den ganzen Tag in meinem Arbeitszimmer bleibe.«
  


  
    Sein leichtfertiger Tonfall verunsicherte sie, und Brianna biss sich auf die Unterlippe. Die meisten Gäste hatten bereits ihre Pferde bestiegen, und sie wandte sich ab, um nach ihrer Stute zu verlangen. Sie war etwas überrascht, als einer der Stallburschen ein ruhiges, älteres Pferd herausführte. Colton bemerkte mit milder Stimme: »Ich habe gehört, dass du dich heute früh nicht wohlfühltest. Hera ist vielleicht etwas zu lebhaft. Ich habe darum gebeten, ein ruhigeres Pferd für dich zu satteln.«
  


  
    Sie blinzelte überrascht, weil er wusste, dass sie unpässlich gewesen war. Sie hatte sogar ihrer Zofe nichts anderes gesagt, außer dass sie das einfachste Frühstück bestellt hatte.Wie zum Teufel konnte er wissen, was sie aß, wenn nicht der Koch oder ihre Zofe zu ihm lief und ihm nach jeder Mahlzeit Bericht erstattete? Bestimmt überwachte ihr Mann sie nicht so penibel.
  


  
    Er streckte die Hand nach ihr aus und betrachtete sie erwartungsvoll. »Brianna?«
  


  
    »Ja.« Sie legte ihre behandschuhte Hand in seine und ließ sich von ihm zum Pferd führen und in den Sattel helfen. Sie nahm die Zügel und blickte zu ihm herunter. Noch immer war sie ein wenig verwirrt. Seine Fürsorge war nicht gänzlich untypisch für ihn, denn er war immer höflich. Aber sein Auftauchen zu diesem Ausritt und das Glitzern in seinen Augen überraschten sie.
  


  
    »Bist du sicher, dass du dich gut genug fühlst?«
  


  
    »Um ein Pferd zu reiten?« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Natürlich. Mein Gott, Colton. Warum sorgst du dich so sehr um mich?«
  


  
    »Ich sorge mich immer um dich, Liebste.« Er schwang sich anmutig in den Sattel und erinnerte sie wieder daran, dass unter den maßgeschneiderten Kleidern ein wohlgeformter Körper steckte. »Wollen wir?«
  


  
    Er führte die Gruppe durch den Park und über ein paar landschaftlich reizvolle Straßen. Er wirkte so selbstverständlich und athletisch auf seinem Pferd, während er die ganze Zeit mit Lord Emerson plauderte. Aber er war sich die ganze Zeit ihrer bewusst.
  


  
    Woher sie das wusste? Sie war nicht sicher. Brianna konnte es fühlen. Er beobachtete sie sogar, während sie neben Arabella ritt.
  


  
    Weil Brianna spürte, dass er ihr mehr Aufmerksamkeit als sonst schenkte, sprach sie mit gesenkter Stimme. »Rebecca hat es abgelehnt, mitzukommen, weil sie wünscht, für heute Abend noch ein wenig zu üben. Das hat sie zumindest behauptet. Ich glaube, sie ist zwar im Musikzimmer, aber sie spielt nicht. Sie liest.«
  


  
    Arabella unterdrückte hinter ihrer behandschuhten Hand ein Lachen. »Du übst einen schlechten Einfluss auf sie aus, Bri.«
  


  
    »Oder einen guten. Du und ich haben das Glück, dass wir mit Männern verheiratet sind, die wir uns ausgesucht haben.«
  


  
    »Stimmt.« Ihre Freundin warf ihr einen Seitenblick zu. »Und beide sehen heute früh sehr gut aus, wenn ich das so sagen darf. Hast du den Duke erwartet?«
  


  
    »Nein«, gestand Brianna. »Ich war sicher, dass er zu beschäftigt sein würde, nachdem ich ihn dazu gebracht hatte, seinen gestrigen Morgen zu opfern. Ich habe ihm gegenüber das Picknick nicht einmal erwähnt.«
  


  
    »Und doch hat er sich offenbar selbst eingeladen.« In Arabellas Augen blitzte etwas Verschmitztes auf. »Vielleicht will er uns einfach begleiten. Ich glaube, er genießt die Festlichkeiten in gewissem Maße schon.«
  


  
    Brianna hoffte es. Aber bei Colton war das, wie immer, schwer zu beurteilen.
  


  
    Sie waren nur zu acht. Die meisten Gäste hatten beschlossen, auszuschlafen oder einen Spaziergang zu machen, weil das herbstliche Wetter ungewöhnlich warm war. Brianna ließ ihr Pferd im Schritt gehen. Sie war nicht unzufrieden mit dem ruhigen Tempo, das sie anschlugen. Aber es überraschte sie. Gewöhnlich hatte Colton es eilig, wieder zu seinen ständig präsenten Pflichten zurückzukehren. Sie war in Wahrheit ein wenig verlegen, weil sie ihn nicht persönlich zum Picknick eingeladen hatte. Sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass er zustimmte, und sie hatte ihn zu der Schnitzeljagd am Vortag nur überreden können, weil es seiner Großmutter so viel Freude bereitete.
  


  
    Aber er war von selbst gekommen. Das allein hielt sie bei Laune, und als sie an der für den Lunch vorgesehenen Stelle anlangten, streckte sich ihr mysteriöser Ehemann neben ihr auf 
     der Decke aus. Er wirkte entspannt und offensichtlich sehr zufrieden.
  


  
    Colton? Zufrieden, obwohl er nicht in seinem Arbeitszimmer saß, sondern inmitten einer Gruppe Leute, die zur Mittagsstunde ein Picknick genossen?
  


  
    Es war wirklich ungewöhnlich. Aber sie war hoch erfreut.
  


  
    Zwei Lakaien waren mit Geschirr, Tischdecken und Essen vorausgeschickt worden. Unter den ausladenden Ästen einer Eiche servierten sie kaltes Hühnchen, Fleischpasteten, verschiedene Sorten Käse, reife Birnen und knackige Äpfel. Gekühlter Weißwein und Champagner gaben dem ungezwungenen Mahl etwas Festliches, und Brianna war für das schöne Wetter dankbar. Es war für England ungewöhnlich, dass es so viele Tage hintereinander schön blieb. Neben ihr und Colton, Lord Emerson und der älteren Campbell-Schwester hatten sich auch Damien, Mrs. Newman, Arabella und ihr gut aussehender Mann, der Earl of Bonham, der Gruppe angeschlossen. Brianna war geradezu ausgehungert, nachdem sie zum Frühstück so wenig gegessen hatte, und als sie nach einem zweiten Stück Fleischpastete fragte, hoben sich Coltons Augenbrauen. Dennoch hielt er ihr hilfsbereit den Teller mit den Pasteten hin.
  


  
    »Sie schmecken einfach köstlich«, brachte sie zu ihrer eigenen Verteidigung vor. Aber sie lachte auch. »Siehst du? Das beweist doch, dass ich mich inzwischen wieder erholt habe.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.« Er nippte an seinem Wein und beobachtete, wie sie recht unelegant die Krümel von ihren Fingern leckte. Ein halbes Lächeln hob seinen Mundwinkel, und seine azurblauen Augen wurden von Wimpern beschattet, die eigentlich zu lang waren, um an einen Mann verschwendet zu werden. Es war so warm, dass die meisten Herren ihre Jacketts abgelegt hatten. 
     Sogar Colton trug nur sein weißes, langärmeliges Leinenhemd zu Reithose und Stiefeln, und er unterstrich damit seine ungewöhnlich entspannte Haltung.
  


  
    Er sah glücklich aus, befand Brianna. Das Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach und sprenkelte die klare Linie seiner Nase und seines Kinns. Nein, vielleicht ging das zu weit, aber er sah auf jeden Fall zufrieden und entspannter aus, als sie ihn je erlebt hatte – außer in den Minuten, nachdem sie sich geliebt hatten. Brianna überlegte, ob sie noch einen Apfel essen sollte, entschied sich dagegen und bemerkte: »Das war überraschend lecker. Vielleicht ist es auch die frische Luft, die alles so gut schmecken lässt.«
  


  
    »Vielleicht.« Colton streckte die Hand nach ihr aus. Mit einem Finger streichelte er ihren Mundwinkel. Es war eine überraschend intime Geste vor all den anderen. »Nur ein verirrter Krumen, meine Liebe. Wir können doch nicht jeden wissen lassen, dass du eine Vorliebe für Schweinepasteten entwickelst.«
  


  
    »Ich habe auch zu viel gegessen«, sagte Belinda Campbell. Sie war eine hübsche, junge Frau mit funkelnden, dunklen Augen und einer kurvigen Figur. »Ich glaube, ich mache lieber einen kleinen Spaziergang.«
  


  
    Lord Emerson konnte kaum den Blick von ihr lassen, als er auf die Füße kam und ihr seine Hand darbot. »Ein großartiger Vorschlag. Wollen wir?«
  


  
    Arabella stieß ihren Mann in die Rippen, was er mit einem leisen Grunzen quittierte. »Lass uns da vorne zum Fluss gehen. Der heutige Tag ist so herrlich, und bald kommt der Winter. Ich hasse es, monatelang im Haus eingesperrt zu sein. Ich werde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«
  


  
    »Dann sollten wir auf jeden Fall mitgehen. Jedenfalls, wenn du 
     mich nicht zwischenzeitlich verletzt.« Lord Bonham rieb theatralisch seinen Bauch.
  


  
    Damien und Mrs. Newman beschlossen, gemeinsam zurück zum Haus zu reiten. Nach wenigen Augenblicken waren Brianna und Colton recht einsam. Es war unglaublich, aber sie merkte, dass sie schon wieder schläfrig wurde.Vielleicht lag es an dem ganzen Essen; vielleicht war es auch der Wein, obwohl sie nicht so viel getrunken hatte.
  


  
    »Ich glaube, ich muss gestern zu lange wach geblieben sein. Oder liegt es vielleicht daran, dass die Party sich dem Ende zuneigt und ich nicht mehr jede Einzelheit sorgfältig überwachen muss?«, murmelte Brianna. »Ich habe heute Morgen lange geschlafen, und dennoch könnte ich schwören, dass ich jeden Moment einnicke.«
  


  
    »Wenn du ein Nickerchen machen möchtest, solltest du das auf jeden Fall tun. Hier.« Colton erhob sich mit einer fließenden Bewegung und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. »Darf ich Euch einen bequemen Schlafplatz darbieten, Mylady? Meine Schulter steht Euch als Kissen zur Verfügung.«
  


  
    Brianna blickte auf seine ausgebreiteten Arme. Sie konnte es nicht glauben. Ihr strenger Mann, der nicht an öffentliche Zurschaustellung von Zuneigungen glaubte, bot sich ihr so an? Nun war Rolthven Park nicht gerade mit einer geschäftigen Straße im Zentrum Londons zu vergleichen, aber es war auch nicht die Intimität eines ihrer Schlafzimmer.
  


  
    Aber wie konnte sie sich dieser höflichen Geste erwehren, selbst wenn er sich merkwürdig verhielt? Sie rutschte zu ihm hinüber, bis sie sich an seinen Schoß schmiegen konnte. Seine muskulöse Schulter war tatsächlich ein angenehmes Kissen. Sie 
     kuschelte sich an ihn, und seine Arme umschlossen sie. Er roch wunderbar, leicht würzig: ein waldiger Geruch, der so gut zu der Umgebung aus Gras und Bäumen passte. Eine Brise flüsterte über ihren Köpfen in den Baumwipfeln, und sie schloss die Augen. Sie fragte sich, ob sie dieses Glück verdiente. Ein schöner Tag, den sie geborgen in der Umarmung ihres Mannes verbringen durfte, während ein kühler, herbstlicher Wind sie umschmeichelte.
  


  
    Himmlisch.
  


  
    Colton zeigte wirklich ganz neue Seiten, dachte sie schläfrig.
  


  
    Und im nächsten Moment war sie auch schon eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    »Ich hoffe, ich halte dich nicht von deinem normalen Tagesablauf ab.«
  


  
    Als Antwort auf Coltons Frage gab seine Großmutter ein Geräusch von sich, das einem undamenhaften Schnauben recht ähnlich klang, obwohl er nie wagen würde, es mit diesen Worten zu umschreiben. »Also bitte, Colton. Du bist doch derjenige, der immer in die Angelegenheiten des Anwesens und politische Besprechungen verstrickt ist. Und was da sonst noch ständig deine Aufmerksamkeit fordert. Ich vermute, diese Zusammenkunft hält eher dich von etwas ab, nicht mich.«
  


  
    Das stimmte. Der morgendliche Ausritt und das Picknick hatten ihn Stunden gekostet, aber darum sorgte er sich im Augenblick nicht. Er wählte einen Stuhl im Salon seiner Großmutter, der nicht zu zerbrechlich für seine Größe und sein Gewicht wirkte. Die eher weiblich geprägte Einrichtung war in Pastelltönen gehalten. Ein Porträt seines Großvaters, gemalt von Thomas Gainsborough, hing über dem offenen Kamin. Die Familienähnlichkeit war kaum zu leugnen.
  


  
    »Also dann«, sagte seine Großmutter und verengte ihre blassblauen Augen. »Was führt dich zu mir?« Sie wedelte mit einer dünnen Hand. Ihr Gehstock lehnte an ihrem Knie. »Nicht, dass ich etwas dagegen einzuwenden habe. Aber ich bin überrascht.«
  


  
    Verflixt und zugenäht, es war wirklich etwas peinlich, aber er hatte keine Ahnung, an wen er sich sonst wenden konnte. »Ich möchte gern mit dir reden.«
  


  
    »So weit habe ich es wohl begriffen.« Ihre Augen blitzten erwartungsvoll. »Ich bin alt, aber noch nicht völlig senil.«
  


  
    Nein, das war sie nicht. Sie war einer der klügsten Menschen, die er kannte. Sie war außerdem eine Frau. Und sie hatte drei Kinder geboren. Er hatte zwei Tanten, die eine lebte in Sussex, die andere in Berkshire.
  


  
    »Es geht um Brianna«, sagte er verunsichert, weil er nicht wusste, wie er das Gespräch beginnen sollte – noch dazu mit seiner Großmutter.
  


  
    »Eine wunderbare, junge Frau«, bekräftigte die Herzoginwitwe. »Zuerst hatte ich befürchtet, sie wäre eine von diesen hohlköpfigen, verwöhnten Ziegen ohne einen Funken Verstand. Aber sie ist das genaue Gegenteil. Ihre Schönheit übertrifft jedenfalls nicht ihren Intellekt. Gute Wahl.«
  


  
    Nun, das glaubte er auch, aber er war nicht hergekommen, um sich in der Wahl seiner Ehefrau bestätigen zu lassen. »Ich danke dir. Ich stimme dir zu. Jedenfalls …«
  


  
    Seine Großmutter musterte ihn, als er verstummte. Ihr immer noch kaum faltiges Gesicht war ausdruckslos, das weiße Haar trug sie aufgesteckt, und eine von blauen Venen überzogene Hand ruhte auf dem Knauf ihres Gehstocks. »Jedenfalls?«, wiederholte sie.
  


  
    Wie machte man das bloß? Er räusperte sich. »Jedenfalls mache ich mir Sorgen um ihre Gesundheit.«
  


  
    »Brianna? Sie sieht großartig aus.«
  


  
    Vorsichtig sagte er: »Sie schläft neuerdings ziemlich viel, und heute Morgen klagte sie über Übelkeit. Mehr noch, ich habe auch ein paar andere Symptome bemerkt. Ich vermute, ich bin hier, weil ich eine Expertenmeinung einholen möchte, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege.«
  


  
    »Ein Kind?« Die Augen seiner Großmutter strahlten. »So bald? Gut gemacht.«
  


  
    Herrgott, warum es ihm nicht behagte, darüber zu sprechen, war ihm ein Rätsel. Er war ein verheirateter Mann, und natürlich wusste seine Großmutter, dass er mit seiner Frau intim war. Aber trotzdem war es nicht gerade die leichteste Unterhaltung für ihn. »Sie ist überfällig. Dessen bin ich mir sicher. Es ist eine Weile her, seit sie mich … also …«
  


  
    »Seit sie dich aus ihrem Bett verbannt hat?«
  


  
    »Ja.« Er war erleichtert, dieses Thema nicht weiter ausführen zu müssen. Er war vielleicht Herzog und seit heute neunundzwanzig Jahre alt, aber er war nicht sicher, ob er weltgewandt genug für ausgerechnet diese Art Unterhaltung war. »Ich will nur wissen, ob du glaubst, dass ich recht habe und sie tatsächlich schwanger ist. Ich könnte einen Arzt rufen, aber Brianna scheint nicht zu glauben, dass ihr etwas fehlt, und es käme mir anmaßend vor, wenn ich so vorginge. Meiner Meinung nach ist sie in dieser Frage nicht genügend geschult, um die richtige Schlussfolgerung aus ihrer Erschöpfung und der Übelkeit zu ziehen.«
  


  
    »Die Anzeichen sind sicher vielversprechend. Sind ihre Brüste größer und empfindlicher?«
  


  
    Es gab einige Dinge, die zu diskutieren er einfach nicht gewillt 
     war. Er murmelte: »Über so etwas führe ich wohl kaum Buch.«
  


  
    »Du könntest es ausprobieren. Ich bin sicher, das würde dir nicht allzu schwerfallen.«
  


  
    Er blickte hastig auf und bemerkte den schalkhaften Zug um den Mund seiner Großmutter. Trocken bemerkte er: »Bei allem nötigen Respekt, aber ich schätze es nicht besonders, wenn du dich über den Umstand amüsierst, dass mir dieses Gespräch peinlich ist. Ich kam her, um deinen Rat einzuholen, und nicht, um dich zu unterhalten.«
  


  
    Sie klopfte kichernd mit ihrem Stock auf den Teppich. »Vergib mir, aber es kommt nicht oft vor, dass ich dich verwirrt sehe, Colton. Du bist immer ein Vorbild an Gelassenheit. Ich konnte dieser letzten Bemerkung einfach nicht widerstehen, aber ich gebe zu, dass sie nicht besonders fair war. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Lass mich noch Folgendes hinzufügen: Wenn Brianna dein Kind unter dem Herzen trägt – und für mich klingt es danach -, dann ist das eine völlig normale Sache. Wir alle gelangen auf diese Weise auf die Welt. Du liebst sie, darum bist du verständlicherweise um sie besorgt. Aber quäl dich nicht.Wenn es passiert ist, wird sie schon bald genug zum selben Schluss kommen. Raube ihr nicht die Freude, diejenige zu sein, die es uns erzählt.«
  


  
    Du liebst sie.
  


  
    Er öffnete den Mund, um es abzustreiten. Um ihr zu erklären, dass er Brianna geheiratet hatte, weil er sie begehrte. Weil sie anmutig und intelligent war, und ihr Familienstammbaum tadellos.
  


  
    Bestimmt hatte er sie nicht geheiratet, weil er sich in sie verliebt hatte.
  


  
    Oder doch?
  


  
    Liebte er sie? Eine gewisse Hilflosigkeit legte sich wie ein Schleier über ihn, weil er es nicht wusste. Natürlich liebte er seine Mutter, seine Brüder und seine Großmutter, aber das war etwas völlig anderes als eine romantische Liebe. Er hatte in seinem Leben nie zuvor eine Erfahrung gemacht, mit der er diese neuen Gefühle vergleichen konnte. Und warum musste ein Mann denn auch ständig seine Gefühle auf den Prüfstand stellen?
  


  
    Er schwieg.
  


  
    Seine Großmutter sprach unterdes weiter. »… Du musst verstehen, dass es für eine Frau etwas ganz Besonderes ist, wenn sie ihrem Mann sagen darf, dass sie sein Kind empfangen hat. Ich finde, du solltest einfach warten, bis deine Frau ihre Schwangerschaft bemerkt. Und wenn sie dir die Neuigkeit mitteilt, solltest du dich angemessen freuen.«
  


  
    »Ich freue mich doch!«, wandte er ein. »Den Teil brauche ich kaum zu spielen.«
  


  
    »Es könnte nicht schaden, wenn du deine Sorge kaschierst. Sie wird auch so nervös genug sein, wenn du sie nicht ständig umsorgst.«
  


  
    Er hatte noch nie jemanden umsorgt. Gereizt, aber dennoch achtsam, weil er schließlich mit seiner Großmutter sprach, sagte er scharf: »Ich habe nicht vor, sie wie eine Kranke zu behandeln.«
  


  
    Obwohl er es sehr genossen hatte, Brianna in den Armen zu halten, als sie nach ihrem Mittagessen im Freien eingeschlafen war. Ihr leichtes Gewicht hatte an seiner Brust geruht, und ihr Atem hatte seinen Hals gestreift, während sie schlummerte. Als die anderen von ihrem Spaziergang zurückkamen, hatte er einen Finger auf seine Lippen gelegt, damit niemand sie aufweckte. Er 
     hatte sie festgehalten, bis sie sich schließlich rührte. Es war eine gute Stunde vergangen, seit die anderen auf ihre Pferde gestiegen und zum Haus zurückgeritten waren.
  


  
    Ja, vielleicht umsorgte er sie doch ein bisschen.
  


  
    Eine weiße Braue hob sich leicht. Seine Großmutter fuhr ungerührt mit ihrem Vortrag fort. »Tu das nicht. Sie ist jung und gesund, und die Erschöpfung wird ebenso vorübergehen wie die morgendliche Übelkeit. Ich habe das mehr als einmal durchgemacht.«
  


  
    »Darf sie reiten? Ich bin absichtlich heute mitgekommen, um ein Auge auf sie zu haben. Ein Sturz wäre in ihrem Zustand bestimmt schädlich.« Seine Unwissenheit, wenn es um schwangere Frauen ging, hatte ihn noch nie gekümmert, aber jetzt lähmte sie ihn geradezu. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, und es missfiel ihm, wenn er ratlos war. Er war gewohnt, weitreichende Entscheidungen zu treffen, ob es Investitionen oder politische Themen waren. Bei Brianna war er dagegen vollkommen ratlos.
  


  
    »Also, sie sollte nicht querfeldein galoppieren und über Zäune springen. Aber ein hübscher, gemächlicher Ritt wird ihr nicht schaden, bis sie zu unförmig wird, um aufs Pferd zu steigen. Sie wird wissen, wann es Zeit ist, damit aufzuhören.«
  


  
    »Wie denn? Ich bin sicher, sie hat absolut keine Ahnung, dass sie schwanger sein könnte.«
  


  
    »Mein lieber Junge. Was denkst du, wie vermehren sich die Tiere?Vielleicht vergraben wir unsere Instinkte unter einem Firnis zivilisierten Verhaltens, aber letztlich haben wir Menschen diese Instinkte noch. Vertrau mir. Sie wird wissen, wie sie auf sich aufpassen muss, um der Gesundheit des Kindes nicht zu schaden. Das Einzige, was von dir gefordert wird, ist, ihr deine Unterstützung 
     zu versichern. Mach ihr klar, dass sie, wenn sie irgendetwas von dir braucht, dich bloß darum bitten muss. Dann wird alles gut.«
  


  
    Alles wird gut. Er hoffte es. Natürlich wollte er einen Erben, aber er hatte nicht mit diesen Befürchtungen gerechnet. Die Geburt eines Kindes ging nie ohne Risiken vonstatten. Das war eine Angst, von der er nicht erwartet hatte, dass sie seine Freude trüben könnte.
  


  
    Was ist, wenn ich sie verliere?
  


  
    Seine Großmutter schien seine Gedanken zu erraten. »Freut euch des Wunders, Colton. Ein wenig Sorge gehört natürlich dazu, aber die meisten Frauen schaffen es ganz ausgezeichnet. Es gibt einige Dinge, die nicht mal Wohlstand und ein Titel uns garantieren können. Es wäre Verschwendung, die Freude dieses Tages zu trüben, weil du dich wegen des nächsten sorgst.«
  


  
    Ach, verdammt. Sie hatte natürlich recht.
  


  
    Er stand auf und trat zu ihr, um sich über ihre Hand zu beugen. »Ich danke dir. Dein Rat ist für mich von unschätzbarem Wert.«
  


  
    Die dürren Finger, die seine umschlossen, fühlten sich zerbrechlich wie die Knöchelchen eines Vogels an, aber in ihren Augen las er Bestimmtheit. »Ich bin so froh, dass du Brianna hast. Jetzt müssen wir nur noch dafür Sorge tragen, dass Robert sich mit seiner jungen Lady einlässt, und dann kümmern wir uns um Damien. Obwohl ich an seiner Kooperationsbereitschaft zweifle. Aber dann kann ich in Frieden gehen.«
  


  
    »Ich habe kein Interesse daran, dich irgendwohin gehen zu lassen, und was zum Teuf…« Überrascht unterdrückte er gerade noch rechtzeitig den Fluch. »Ich meine, worüber redest du? Roberts junge Lady?«
  


  
    »Miss Marston. Er ist von ihr recht angetan.«
  


  
    Miss Marston? Miss Rebecca Marston, die gemeinsam mit ihrem beschützerischen Vater und einem tadellosen Ruf angereist war? Das war unmöglich. Nicht sein verwegener und unabhängiger junger Bruder. Vorsichtig sagte Colton: »Du musst dich irren.«
  


  
    »Hast du sie nicht gestern Abend beobachtet?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Doch, habe ich. Sie haben gut miteinander gespielt, aber ehrlich gesagt …«
  


  
    »Ich stimme dir zu«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Sie passen wirklich sehr gut zusammen. Wie sie ihn überreden konnte, mit ihm zu spielen, weiß ich nicht genau. Aber es beweist nur, dass Miss Marston einen gewissen Einfluss auf ihn hat, oder nicht?«
  


  
    »Miss Marston hat ihn überredet, Cello zu spielen?« Colton dachte kurz darüber nach. »Er hat mir gesagt, er hätte gespielt, weil Brianna ihn darum gebeten hat.«
  


  
    Seine Großmutter kicherte vergnügt. »Er hat dich angelogen, weißt du? Ich habe nämlich deine Frau gefragt, wie sie ihn dazu bewegen konnte, und sie hat mir rundheraus erklärt, dass ihre hübsche, junge Freundin diejenige war, die deinen Bruder überzeugte, sein Instrument vor Gott und die Welt zu zerren.«
  


  
    Es sah Robert überhaupt nicht ähnlich, ihm die Unwahrheit zu sagen. Und jetzt, da Colton noch einmal darüber nachdachte, erinnerte er sich an ein paar interessante Andeutungen, die Damien gemacht hatte.
  


  
    Eine Romanze direkt unter seinen Augen, in die ausgerechnet sein Bruder verwickelt war, und er hatte es nicht bemerkt?
  


  
    Offensichtlich musste er wirklich mehr Zeit außerhalb seines Arbeitszimmers verbringen.
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Sobald Ihr und Euer Liebhaber mit den Wünschen und Bedürfnissen des anderen vertraut geworden seid, ist es an der Zeit, dass Ihr ihn überrascht, ihn verwirrt und ihm bewusst macht, dass er seine Frau nur teilweise kennt. Jedes Mal, wenn Ihr etwas Neues ausprobiert, werdet Ihr vielleicht seine tiefsten, geheimen Wünsche zutage bringen oder eine besondere Fantasie erfüllen. Denn Männer haben solche Fantasien und Wünsche, noch viel mehr als wir Frauen.
  


  
    Aus dem Kapitel »Geheimnisse zu Eurem Vorteil nutzen«
  


  
    

  


  
    Das Schicksal schien Vergnügen daran zu finden, ihn zu verspotten, dachte Robert grimmig. Er hatte diese zynische Bemerkung über ungeschickte junge Ladys gemacht, die das Pianoforte nur mittelmäßig beherrschten, und nun saß er wieder hier und lauschte einer der vortrefflichsten Vorstellungen, die er je gehört hatte. Und sie wurde gespielt von einer sehr schönen, hoch talentierten jungen Lady.
  


  
    Er konnte den Blick nicht von Rebecca abwenden, während sie sich mit heiterer Miene über die Tasten des Pianofortes beugte. Weil er im Publikum saß, hatte er die perfekte Ausrede, die anmutige Haltung ihres wohlgeformten Körpers zu studieren, ihr ebenmäßiges Profil, den Glanz ihres dunklen, schimmernden Haares.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Bemerkenswert war das Wort, das er ihrer Mutter gegenüber benutzt hatte. Jetzt erst, da er Rebecca zum zweiten Mal spielen hörte, merkte er, was für eine Untertreibung das war. Ihr Talent 
     war eine seltene Gabe, eine einzigartige Fähigkeit, die ihre Zuhörer so sehr fesselte, dass er fast das Gefühl hatte, jeder im Raum, sogar der unmusikalischste Banause, habe aufgehört zu atmen. Niemand hüstelte, räusperte sich oder rutschte auf seinem Sitz herum.
  


  
    So gut war sie.
  


  
    Dann rief er sich zur Ordnung. Sie würde mit einem sehr glücklichen Mann vermählt werden, und obwohl ihr hin und wieder vielleicht gestattet werden würde, für ein kleines Publikum wie dieses spielen zu dürfen, würde die Welt doch nie in den Genuss kommen, ihr Genie auskosten zu dürfen.
  


  
    Eine verdammte Schande, wenn es nach Robert ging. Aber andererseits hatte ihn niemand um seine Meinung gefragt.
  


  
    An diesem Abend hatte er alle Stücke, die sie spielte, erkannt. Bis auf die letzten beiden. Sie spielte keine Musik, sie zelebrierte sie, und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von ruhig zu nachdenklich, während diese schlanken Hände sich über die Tasten bewegten, als liebkoste sie einen Liebhaber.
  


  
    Das Bild, das dieser Vergleich in ihm hervorrief, musste er augenblicklich niederringen, sagte er sich verzweifelt, als er sich nach dem frenetischen Applaus erhob und blind der neben ihm stehenden Dame den Arm bot.
  


  
    Es war ausgerechnet Mrs. Newman, die ihn unter ihren Wimpern provozierend anblickte. Sie legte die Hand auf seinen Ärmel. »Das war recht hübsch, findet Ihr nicht?«
  


  
    »Es war brillant«, erwiderte er wahrheitsgemäß.
  


  
    »Ihr wart offenbar sehr in ihre Vorstellung vertieft.«
  


  
    Sogar während sie sprachen, musste Robert zu seinem Leidwesen feststellen, dass er beobachtete, wie Lord Knightly Rebecca zu Tisch führte. Der verdammte Kerl sagte irgendetwas, das 
     sie zum Lachen brachte. Nur mit Mühe erinnerte er sich daran, was die Frau an seiner Seite gerade gesagt hatte, die sich ihrerseits an seinen Arm klammerte. Er zwang sich zu einem, wie er hoffte, ungezwungenen Lächeln, während sie das Speisezimmer betraten. »Ich glaube, das waren wir alle.«
  


  
    »Nicht mit dem hohen Maß an Aufmerksamkeit, das Ihr ihr gewidmet habt.« Sie sprach leise, aber ihre Augen hatten sich ein wenig verengt. »Wie ein Kind, das durch das Schaufenster eines Süßwarenladens blickt.«
  


  
    Er hatte bisher so selten sein Interesse an einer Frau verbergen müssen – nun, eigentlich noch nie -, dass er offensichtlich nicht besonders gut darin war. »Miss Marston ist von ungewöhnlicher Schönheit. Ich bin sicher, jeder Mann im Raum hat das bemerkt.«
  


  
    Ja, dessen war er sicher. Und es störte ihn gewaltig.
  


  
    »Vielleicht ist das so.« Sie hob ihre Brauen nur eine Winzigkeit und betrachtete ihn aufmerksam, als sie an den Tisch traten. Zu seiner Überraschung bemerkte Loretta Newman mit mehr Einsicht, als er erwartet hätte: »Ihr werdet eine Wahl treffen müssen. Ich bin neugierig zu sehen, wie Ihr Euch entscheidet.«
  


  
    Warum sollte er da noch versuchen, es zu leugnen? Er zog einen Stuhl für sie vor und murmelte: »Ja, ich bin auch neugierig.«
  


  
    Zum Dinner waren die auf den Tellern angerichteten Speisen noch großzügiger als gewöhnlich, da heute Abend ja Coltons Geburtstag gefeiert wurde. Das Essen war vorzüglich, ohne überladen zu sein, und wenn Robert in der richtigen Stimmung gewesen wäre, hätte er diesen Genuss noch mehr zu schätzen gewusst. Da er aber nur wenig aß, mehr dem Wein zusprach und unruhig wartete, dass die Veranstaltung endlich vorbei war, blieb ihm der wahre Genuss verwehrt. Sobald die Ladys sich entschuldigten 
     und der Portwein serviert wurde, entspannte er sich ein wenig. Die Anspannung, die er die ganze Zeit verspürt hatte, weil Rebecca auf der anderen Seite des Tisches gesessen hatte – zu seinem Missfallen direkt gegenüber -, hatte ihm die Mahlzeit endlos erscheinen lassen.
  


  
    Er hörte den Unterhaltungen, die sich um ihn entspannen, kaum zu, sondern trank seinen Portwein mit unbedachter Eile. Vielleicht käme der Abend schneller zum Ende, wenn er sich ordentlich betäubte. Ja, er würde sich am nächsten Morgen wohl nicht besonders gut fühlen, aber zum Teufel, jetzt war auch nicht alles eitel Sonnenschein.
  


  
    Als es an der Zeit war, sich in den Salon zu begeben und sich wieder zu den Damen zu gesellen, lehnte er ab. »Ich werde mich lieber zur Ruhe begeben und noch ein wenig lesen.«
  


  
    »Lesen?«, fragte Damien ungläubig lachend. Selbst Colton blickte ihn zweifelnd an. Lord Bonham hob überrascht eine Braue.
  


  
    Robert murmelte: »Zur Hölle, so, wie ihr mich anschaut, könnte man meinen, ihr habt noch nie von diesem Zeitvertreib gehört. Ich bin müde und wünsche, mich mit einem guten Buch zur Ruhe zu begeben. Ist denn daran etwas Verwerfliches?«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Damien grinste. »Vielleicht steht irgendwo in den Regalen ein hübscher Liebesroman. Etwas Dunkles, Melodramatisches und Gruseliges, das zu deiner finsteren Miene passt.«
  


  
    Robert hielt es sich zugute, dass er darauf verzichtete, seinem Bruder die geballte Faust gegen das Kinn zu schmettern. Stattdessen wandte er sich auf dem Stiefelabsatz um und marschierte aus dem Speisezimmer. Gott sei Dank hatte Rebeccas Vater den Raum bereits verlassen und die Auseinandersetzung verpasst. 
     Robert hatte das ungute Gefühl, dass auch ihr Vater vielleicht gemerkt hatte, wie sehr er von Rebecca eingenommen war, wenn Damien und Loretta es bemerkten. Da er und Sir Benedict die unausgesprochene Vereinbarung hatten, einander aus dem Weg zu gehen, hatte er nichts gesagt. Aber an jenem Abend auf der Terrasse hatte Robert die deutliche Botschaft vernommen, nach der Rebecca für ihn außer Reichweite war.
  


  
    Damien folgte ihm und spazierte nur wenige Augenblicke nach ihm in die Bibliothek. Sein Blick war zweifelnd, als er sah, dass Robert auf direktem Weg die Brandykaraffe angesteuert hatte und nicht die Buchregale. »Wenn du dich betrinkst, wird dich das nicht aus der Klemme befreien.«
  


  
    »Sitze ich denn in der Klemme?« Robert goss einen großzügigen Schluck in ein Kristallglas. »Und wenn es so wäre: Ginge dich das etwas an?«
  


  
    Sein älterer Bruder schloss die Tür hinter sich. »Nein. Ich glaube, es geht mich nichts an.« Damien stellte sich vor das Bücherregal und ließ einen Finger über die staubigen Buchrücken gleiten. »Vielleicht solltest du eine dieser griechischen Tragödien lesen. Oder ein Stück von Shakespeare. Weiß Gott, du verhältst dich wie einer dieser dramatischen, liebestollen Charaktere, die er beschreibt.«
  


  
    »Ich habe bereits die meisten gelesen, vielen Dank. Ich glaube, auch du warst in Eton. Und ich fürchte, ich habe keine Ahnung, worüber du sprichst.«
  


  
    »Ja, sie haben die Klassiker in unsere Dickschädel geprügelt, nicht wahr?«
  


  
    Robert schnaubte verhalten. Er war doch bloß ein wenig verwirrt, das stimmte. Zwei ordentliche Brandys sollten ihm wieder den gebührenden Abstand verschaffen.
  


  
    »Robbie, warum wirbst du nicht einfach um sie?« Damien drehte sich um. Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast bestimmt schon mal von Brautwerbung gehört? Blumen, nachmittägliche Besuche, ein Ausritt im Hyde Park mit einer Anstandsdame, vielleicht ein bedächtig geschriebenes Gedicht, das eloquent die herrliche Farbe ihrer Augen beschreibt …«
  


  
    »Hättest du die Güte, mir zu sagen, worauf du anspielst?«
  


  
    Damien bedachte ihn mit einem bedauernden Blick. »Wenn du mich anfährst, wird das nichts ändern. Und wir wissen beide, von wem ich rede, verdammt noch mal.«
  


  
    Das stimmte. Robert atmete zitternd aus. Mit der freien Hand fuhr er übers Gesicht und klammerte sich mit der anderen Hand an das Brandyglas wie an einen Rettungsanker. Er sagte schwermütig: »Ich wünsche aber nicht, um jemanden zu werben.«
  


  
    »Die Geschichte stützt diese Aussage, darum glaube ich dir.« Damien entschied sich für einen der gemütlichen Sessel nahe des Kamins. Er setzte sich hin und kreuzte die Füße. »Du wünschst es nicht. Gut. Wenigstens gibst du zu, dass dir der Gedanke gekommen ist. Das ist ein guter Anfang. Setz dich hin und lass uns darüber reden.«
  


  
    »Gibt es irgendeinen Grund, warum wir darüber reden sollten?« Seinen Worten zum Trotz sank Robert in einen Sessel. Seine mürrische Miene war anklagend. »Für den Fall, dass es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, aber Rebeccas Eltern würden ohnmächtig werden, falls ich auch nur den Hauch von Interesse zeigen würde. Besonders ihr Vater.«
  


  
    »Aha! Du kannst ihren Namen also laut aussprechen und deine Faszination in Worte kleiden. Das ist ein Fortschritt.«
  


  
    Wenn Blicke töten könnten, würde Damien sich jetzt vor 
     Schmerzen winden.Aber offensichtlich war diese Methode nicht besonders effektiv. Robert bemerkte bitter: »Wer hätte gedacht, dass du heute noch genauso ätzend sein kannst wie früher, als ich zehn war?«
  


  
    »Ich war damals elf, und im Laufe der Jahre habe ich meine Technik verbessert.«
  


  
    »Es gibt einige Dinge, die man nicht verbessern sollte.«
  


  
    Damien grinste. »Das gebe ich zu.Also erzähl mal.Was ist zwischen dir und Sir Benedict vorgefallen? Schließlich bist du, auch wenn du nicht gerade einen makellosen Ruf hast, immer noch ein Northfield und der jüngste Bruder eines Herzogs. Außerdem hast du ein eigenes Einkommen. Sie könnte es sicher schlechter treffen. Es wäre eine prestigeträchtige Verbindung.«
  


  
    »Ich will keine Verbindung«, wandte Robert gereizt ein. Er reckte trotzig das Kinn vor.
  


  
    »Aber du willst sie. Darin liegt das zuvor von mir angesprochene Dilemma, in dem du steckst.« Damien hob eine Hand und streckte ihm die Handfläche hin. »Um dieser Auseinandersetzung willen, lass uns einfach mal den Gedanken weiterdenken, dass du dir ernsthaft wünschst, die schöne Rebecca zu umwerben. Das würde natürlich bedeuten, dass du die Erlaubnis ihres Vaters bräuchtest.«
  


  
    »Er würde sie mir nicht erteilen, glaub mir.« Robert betrachtete finster seine Stiefelspitzen. Er seufzte. Tief. »Vor einigen Jahren hielt ich mich in einem alles andere als respektablen Etablissement auf, in dem viele junge, heißblütige Kerle sich betranken und spielten. Sir Benedicts Neffe war auch dort. Er war jung, betrunken und schon nüchtern nicht der Klügste. Er verlor in der Nacht ein Vermögen, und das meine ich wörtlich. Einige von uns warnten ihn, sich aus dem Spiel zurückzuziehen, weil 
     wir sehen konnten, dass er seine Urteilsfähigkeit verloren hatte. Aber er war ein streitlustiger Dummkopf und lehnte es ab. Je tiefer er in den Sumpf geriet, umso mehr war er gewillt, sich selbst daraus zu befreien. Ich fürchte, er hat es nicht geschafft. An jenem desaströsen Abend endete er in den Armen einer Prostituierten, bei der er sich zu allem Überfluss die Pocken einfing.« Robert blickte auf und verzog den Mund. »Sir Benedict verwaltete natürlich das Erbe seines Neffen, das an diesem Abend um einen Großteil schrumpfte. Der junge Bennie, der nach seinem Onkel benannt war, konnte sich natürlich nicht daran erinnern, welche Gentlemen in das Spiel verwickelt waren, außer an mich und Herbert Haversham. Wir beide erhielten bitterböse Briefe, in denen wir des Betrugs beschuldigt wurden, und dass wir den jungen Mann zu Ausschweifungen verführt hätten. Und obwohl ich mir die Zeit nahm, darauf zu antworten und ihm die Wahrheit zu erklären, wurde die Nachricht ungeöffnet an mich zurückgesandt.«
  


  
    Damien murmelte: »Ich verstehe.«
  


  
    »Bis zu einem gewissen Punkt kann ich es Rebeccas Vater nicht verdenken, denn er wurde mit dem Problem konfrontiert, entweder der Geschichte zu glauben, die Bennie ihm auftischte, oder sich der Tatsache zu stellen, dass sein Neffe sich nicht nur wie ein Idiot verhalten, sondern auch seinen Teil dazu beigetragen und ihn belogen hatte. Es war so viel einfacher, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben. Weder Herbert noch ich behielten das Geld, das wir von ihm gewannen, sondern gaben es ihm zurück, ehe wir an jenem Abend gingen. Wir sprachen noch eine Warnung aus, aber die traf wohl auf taube, von Trunkenheit benebelte Ohren. Bennie hat es einfach im nächsten Spiel gesetzt und verloren. Ich frage mich, ob er sich nur deshalb an uns 
     erinnert hat, weil wir diejenigen waren, die ihm sein Geld zurückgaben.«
  


  
    »Könnte sein. Gut … ich glaube, ich sehe jetzt deutlicher. Neben deinem Ruf als Lebemann hält er dich jetzt auch noch für einen schlechten Einfluss, und außerdem hast du für ihn keine Ehre im Leib. Ist das korrekt?« Damien trug seine gewohnt undurchdringliche Miene zur Schau.
  


  
    »Ich würde es so sagen. Der Mann kann sich kaum dazu durchringen, mich höflich zu grüßen, wenn wir einander begegnen.« Sir Benedicts grollende Miene, als er Robert mit seiner schönen Tochter ertappte, kam ihm wieder in den Sinn. »Zu behaupten, dass er keinen Blick für mich übrig hat, ist eine Untertreibung. Auch wenn ich nie vorgegeben habe, ein Engel zu sein, bin ich in dieser Sache doch vollkommen unschuldig.«
  


  
    »Ich stimme dir zu. Also, wie sieht dein Plan aus?«
  


  
    »Wovon zur Hölle redest du? Ich habe keinen Plan, Dame.«
  


  
    »Keinen Plan, um das Objekt deiner Begierde für dich zu gewinnen?« Sein Bruder hob respektlos die Brauen. »Ich gebe zu, das wird nicht einfach. Du wirst dein Verhalten merklich ändern müssen. Dies ist eine junge Frau, die du nicht einfach in dein Bett locken kannst. Tatsächlich habe ich den Eindruck, du könntest sie in dein Bett locken. Aber auch wenn du alles andere als perfekt bist, glaube ich nicht, dass du sie entehren würdest, wie du auch einen betrunkenen Mann nicht um sein Geld bringen würdest.«
  


  
    »Was für ein großes Lob«, knurrte Robert sarkastisch. »Ich habe das Gefühl, es steigt mir gleich zu Kopf.«
  


  
    Sein Bruder ignorierte ihn und sprach weiter, als brüte er über einem seiner verdammten strategischen Probleme. »Du wirst dich also dieses Mal auf etwas anderes verlassen müssen als dein 
     hübsches Gesicht und die Fassade aus seichtem Charme. Zum Glück habt ihr zwei eine sehr wichtige Sache gemein, mal abgesehen von der gegenseitigen, körperlichen Anziehung.«
  


  
    Das Problem war nur, dass Robert fürchtete, Damien könne mit seiner Vermutung richtigliegen. Er war erfahren genug, um zu wissen, wann eine Frau an ihm interessiert war. Und Rebecca war zu unerfahren, um ihr Interesse an ihm zu verbergen. Mehr als einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. Wenn sie seinen Blick bemerkte, wandte sie rasch den Kopf ab, und rote Flecken überzogen ihre Wangen.
  


  
    Er hätte es amüsant finden sollen. Aber so war es nicht. Besonders nicht, weil der einzige Grund, warum er sie dabei überraschte, dass sie ihn beobachtete, der war, dass er sie seinerseits nicht aus den Augen ließ.
  


  
    »Meine eigenen Vorbehalte mal beiseitegelassen, aber: Es ist unmöglich. Das wissen wir beide.«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Damien lächelte. »Es ist sicher eine Herausforderung, aber unmöglich? Nichts ist unmöglich. Wenn Badajoz eingenommen werden konnte, ist das hier bloß ein Geplänkel. Obwohl ich zugeben muss, dass der schwarze Fleck auf deiner Weste nicht gerade geeignet ist, eine erfolgreiche Brautwerbung zu fördern.«
  


  
    Wenn Robert überhaupt um jemanden werben wollte.
  


  
    »Wir haben keine Gemeinsamkeiten«, erklärte er. »Sie ist eine unschuldige, junge Frau im heiratsfähigen Alter, und ich kann mich nicht einmal erinnern, was genau unschuldig bedeutet.«
  


  
    »Dich und Rebecca verbindet die tiefe Liebe zur Musik.« Damien rieb sein Kinn. »Verdammt soll ich sein, wenn ich nicht neidisch bin. Denk dir nur, wie viele Abende ihr damit verbringen könntet, darüber zu reden und gemeinsam zu spielen...«
  


  
    »Wir werden keine Abende verbringen«, knurrte Robert. Gegen seinen Willen klang er wie ein trotziges Kind. Er mäßigte seinen Tonfall und sagte vernünftig: »Sieh mal, dieses unglückliche Interesse wird vergehen. Es ist, als würde man sich verkühlen. Ich lege keinen Wert auf eine Erkältung, aber sie nimmt ihren Lauf, und dann geht das Leben weiter.«
  


  
    »Ist es denn wie die anderen Erkältungen, die dich bisher ereilt haben?«
  


  
    Das war es nicht. Aber andererseits war er auch noch nie an jemandem wie Rebecca interessiert gewesen. All die anderen Male hatte er nur aus Leidenschaft gespielt – und auch mit der Leidenschaft gespielt, obwohl er so noch nie darüber nachgedacht hatte. Es gab keine Versprechungen, keine Erwartungen, die über das Übliche hinausgingen. Diese Liaisons waren einfach. Das hier war alles andere als simpel. Er bemerkte knapp: »Ich sehe keinen Grund, warum wir weiter darüber reden sollten.«
  


  
    »Ich schon.« Sein Bruder stand auf. »Warte hier. Ich komme sofort zurück.«
  


  
    

  


  
    Rebecca blickte überrascht auf. Damien Northfields Angebot kam völlig unerwartet.
  


  
    »Nur ein kleiner Spaziergang«, sagte er auf seine sanfte Art. »Eure Mutter kann uns begleiten, wenn sie möchte. Ich konnte Euch heute Abend nicht zu Tisch begleiten, und ich bekäme gern eine zweite Gelegenheit, wenn ich darf.«
  


  
    Ihre Mutter lächelte hoch erfreut und winkte ab. »Ein kleiner Spaziergang allein wäre natürlich schön.«
  


  
    Natürlich. Ihre Mutter würde es nur zu gern sehen, wenn sie allein fortgingen. Der Gedanke an eine sich entwickelnde Romanze war fest in ihrem Kopf verankert. Aber die Frage, die 
     Rebecca wirklich beschäftigte, war, warum Damien diese Vorstellung noch befeuerte. Bisher schien er nur amüsiert über die Kuppelversuche zu sein, obwohl er es vielleicht nicht so lustig fände, wenn er nicht längst ihre Verliebtheit in seinen Bruder erraten hätte. So konnte er sich sicher fühlen.
  


  
    Letztlich neigte Rebecca gehorsam den Kopf und folgte ihm, mehr aus Neugier als aus anderen Gründen. Sie musste ihn ohnehin um einen Gefallen bitten. Die Gelegenheit war also günstig.
  


  
    Er hatte etwas vor. Langsam merkte sie, dass er immer etwas im Schilde führte. In dem Moment, als sie aus der Tür des Salons traten, holte sie tief Luft, um ihre Bitte vorzutragen, von der sie hoffte, er würde sie ihr erfüllen. Aber er drehte sich um und legte behutsam seine Fingerspitzen auf ihre Lippen. Mit leiser Stimme sagte er: »Keine Fragen. Noch nicht. Kommt einfach mit.«
  


  
    Verwirrt ließ Rebecca sich von ihm von der Terrasse und zum Seitenflügel des Hauses führen. »Lord Damien …«, begann sie, als sie um die Ecke gingen. Es war dunkel, das Haus erstrahlte in der Finsternis, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft roch die Luft nach Regen.
  


  
    »Hier.« Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Der Busch ist lästig, aber kein unüberwindliches Hindernis. Ich werde Euch darüberheben.«
  


  
    »Wie bitte?« Rebecca starrte ihn an. Sie war nicht sicher, was um alles in der Welt er plante. Die Abendbrise umspielte ihr Haar.
  


  
    »Ich helfe Euch.«
  


  
    Er wies auf ein hohes Fenster, wie sie erst jetzt merkte, das trotz des kühlen Abends geöffnet war; die Vorhänge bewegten sich leise im Wind. »Mylord, ich bin nicht sicher, was Ihr damit bezweckt.«
  


  
    Er blickte sie an. Das Licht, das aus dem Fenster strömte, schmeichelte seinen harten Gesichtszügen. »Miss Marston, lasst mich Euch durch das Fenster heben. Dann werde ich draußen stehen und eine Weile ungezwungen wirken, ehe ich Euch auffordere, sich wieder zu mir zu gesellen. Das ist alles, was ich in dieser Sache zu sagen habe, bis ich Euch sicher zurück in den Salon geleitet habe.Was in der Zwischenzeit geschieht, ist allein Eure Sache.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Ihr verschwendet Eure Zeit. Redet mit ihm.«
  


  
    Er nahm ihren Arm und schob sie zu dem offenen Fenster, stellte sich in den Busch, drehte sich zu ihr um und umfasste ihre Taille. Dann hob er sie hoch und setzte sie auf dem Fenstersims ab. Da er so wild entschlossen war, schwang Rebecca gehorsam die Beine über den Sims und hielt dabei ihre Röcke sittsam fest, ehe sie in den Raum glitt.
  


  
    Und ihn sah.
  


  
    Robert saß entspannt in einem Sessel am Feuer. Er hielt ein Glas Brandy in der Hand und starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung. Er murmelte eine Verwünschung, die sie nicht verstand, und stellte das Glas auf einen kleinen, polierten Tisch. Das Klacken ließ sie zusammenzucken. Er stand abrupt auf. »Ist das die Art Kriegsführung, der sich Bonaparte ausgesetzt sieht? Ich habe echtes Mitleid mit dem kleinen Korsen.Wirklich.«
  


  
    Der Raum war in Dämmerlicht getaucht. Und leer, abgesehen von ihnen beiden. Kurz gesagt: Sie waren allein. Das war genau das, worum sie Damien ursprünglich hatte bitten wollen. Euphorie und Panik machten sich gleichermaßen in ihr breit. Es war schön und gut, wenn Lady Rothburg ihr sagte, dass sie auf eine List zurückgreifen sollte, um Robert zu verführen. Aber es 
     war etwas völlig anderes, wenn man unmittelbar mit der beängstigenden Aufgabe konfrontiert wurde. Außerdem blickte er sie finster an. Kaum ein gutes Zeichen.
  


  
    »Wir … wir sind spazieren gegangen«, stammelte Rebecca. In seiner Gegenwart war sie immer alles andere als wortgewandt. »Euer Bruder hat dann darauf bestanden, mich durchs Fenster zu heben.«
  


  
    »Nun, ich bestehe darauf, Euch wieder nach draußen zu helfen.« Robert kam auf sie zu. Sein hübsches Gesicht war hart und wirkte angespannt. »Nach all der Einmischung, dem Aufdrängen … also, mir fehlen die Worte. Damien ist schlimmer als eine wohlmeinende, matronenhafte Tante.«
  


  
    Damien war eher wie eine gütige, wohlwollende Patentante – auf eine völlig männliche Art und Weise, natürlich -, und Rebecca musste sich zusammenreißen und das Beste aus seinem Geschenk machen.
  


  
    Es war, als hielte die Zeit an, und nur diese Situation kristallisierte sich heraus. Plötzlich wurde ihr alles klar.
  


  
    Das war sie. Ihre Chance. Ihre gemeinsame Chance.
  


  
    Ihr wisst, was er will …
  


  
    Robert wäre nicht so wütend, wenn ihn die Situation nicht ebenso wie sie aus dem Gleichgewicht bringen würde. Wenn er keine Gefühle für sie hätte, dann wäre er bloß verwirrt und amüsiert, weil sein älterer Bruder eine junge Frau durch ein Bibliotheksfenster schleuste, dachte sie. Im Übrigen bedeutete das, was er soeben gesagt hatte, dass er genau wusste, warum Damien sich einmischte. Und das hieß folgerichtig, dass sie darüber sprachen.
  


  
    Dass sie über sie sprachen.
  


  
    Der Hoffnungsschimmer, der in ihr aufglomm, ließ sie verharren. Ihr Herz schlug plötzlich in einem langsamen, beständigen 
     Rhythmus. »Ich habe Euch heute Abend vermisst«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    Das ließ ihn nur wenige Schritte von ihr entfernt verharren. Es war, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Ein rätselhafter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Nach kurzem Schweigen erwiderte er: »Vermisst? Mich?«
  


  
    »Ich meine... Ich wünschte, Ihr hättet noch einmal mit mir gespielt. Ihr seid sehr gut darin.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.
  


  
    Er machte ein leises Geräusch, das wie etwas zwischen Stöhnen und Keuchen klang.
  


  
    Spielt die erotische Frau. Sogar die unerfahrenste Frau kann es, denn nichts verlockt einen Mann mehr als eine Frau, die ihn so begehrt, wie er sie begehrt.
  


  
    Lady Rothburg ermutigte zu einer gewissen Dreistigkeit, aber das war leichter gesagt als getan.
  


  
    »Wünscht Ihr, Ihr wärt bei mir gewesen?« Sie konnte eine gewisse Schüchternheit nicht aus ihrer Stimme heraushalten. Aber zum ersten Mal, seit sie ihn vor über einem Jahr in dem überfüllten Ballsaal erblickt hatte, wurde ihr bewusst – nein, sie wusste es -, dass die Dinge nicht so hoffnungslos standen, wie sie bisher geglaubt hatte.
  


  
    Zumindest, wenn sie sich gestattete, für einen kurzen, befreienden Moment die Ressentiments ihres Vaters zu vergessen.
  


  
    »Das hier ist keine gute Idee, Rebecca.« Robert schüttelte den Kopf. Aber sein Blick blieb angespannt.
  


  
    »Das hier?«
  


  
    Die hilflose Geste war nicht die Bewegung eines vollendeten Wüstlings, sondern die eines frustrierten, jungen Mannes. »Ihr hier bei mir.Wir. Das hier.«
  


  
    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Knie fühlten sich etwas wacklig an, als ob sie vielleicht im nächsten Moment entschieden, ihr Gewicht nicht länger zu tragen. »Warum nicht?«
  


  
    »Es würde etwas Bedeutsames unterstellen. Und Ihr könnt es nicht brauchen, ausgerechnet mit mir in Verbindung gebracht zu werden.« Er seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er zerzauste die dicken Locken auf eine Weise, die sie sich seit Langem heimlich wünschte.
  


  
    »Was ist denn, wenn ich mir diese Verbindung wünsche?« Diese Worte waren über die Maßen dreist. Lady Rothburg würde das sicher bestätigen.
  


  
    »Sagt das nicht.« Diese Aussage wäre wohl wirksamer gewesen, wenn er nicht zugleich einen Schritt nach hinten gemacht hätte, als wolle er mit dieser zusätzlichen Distanz seine Worte unterstreichen. »Mein fehlgeleiteter Bruder scheint zu dem Schluss gekommen zu sein, dass wir ein gewisses Interesse aneinander haben.Wir müssen uns nicht entsprechend verhalten.«
  


  
    Rebecca beobachtete ihn schweigend. Er kämpfte. Er stritt nicht mit ihr, sondern rang mit sich.
  


  
    »Wenn die Sache etwas anders läge«, fuhr er fort. Seine azurblauen Augen funkelten. »Dann, gestehe ich, könnte er recht haben, zumindest, soweit es mich betrifft. Ich glaube, Ihr seid ein sehr hübsches Mädchen, und Ihr habt ein herausragendes Talent.«
  


  
    »Ich bin kein Mädchen.« Sie sprach die Worte vorsichtig aus. Nicht kämpferisch, sondern eher betont, damit er begriff, dass er in ihr nur eine Frau sehen durfte. »Ich bin fast einundzwanzig. Alt genug, um mir meine eigene Meinung zu bilden«, fügte sie leise hinzu.
  


  
    Robert schienen die Worte zu fehlen. Nach kurzem Schweigen 
     räusperte er sich. »Natürlich. Entschuldigt, wenn ich Euch verletzt habe.«
  


  
    »Ihr habt mich nicht verletzt. Ich wollte nur meine Position deutlich machen. Ist mir das gelungen?«
  


  
    »Etwas zu sehr für meinen Geschmack.« Er atmete hörbar aus, und es klang, als machte er damit seiner Frustration Luft. »Tut das nicht mit mir. Ich versuche, der Verlockung zu widerstehen. Und das ist im Übrigen eine völlig neue Übung für mich. Was hat Damien Euch erzählt?«
  


  
    Rebecca lächelte. Es kostete sie einige Kraft, gelassen zu wirken, während sie innerlich so sehr zitterte. Aber sie gab ihr Bestes. »Dass ich mit Euch reden sollte. Sagt mir, wie anders müsste die Sache liegen?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihr sagtet vorhin, ›wenn die Sache anders läge‹, hätte Euer Bruder recht. Was kann ich tun, damit es so ist?«
  


  
    »Nichts.« Er starrte sie an und kniff den Mund zusammen. »Ich kann Euch nichts bieten. Ob Damien recht hat oder nicht, zählt nicht. Euer Vater hat eine falsche Vorstellung davon, wer ich bin.« Er sprach etwas zu hastig, als versuche er, sich von etwas Unangenehmem zu überzeugen. »Und das hat noch nicht einmal etwas zu bedeuten«, fuhr er fort. »Ich will wirklich nicht heiraten. Mit meinen sechsundzwanzig Jahren bin ich noch nicht dazu bereit. Ich mag mein Leben, wie es ist.«
  


  
    So viel also zum flüchtigen Triumphgefühl, das sie erfasst hatte. Plötzlich verengte sich ihre Kehle. »Ich verstehe. Ihr macht Eure Position sehr deutlich, Sir.«
  


  
    Seine Augen funkelten, und seine Stimme klang heiser. »Rebecca. Ihr musstet durch ein Fenster klettern, um wenigstens ein paar Minuten lang mit mir allein sein zu dürfen. Was glaubt 
     Ihr denn, wie Eure Eltern reagieren würden, wenn ich mit dem Hut in der Hand auf ihrer Schwelle stünde und bei Euch vorsprechen würde? Im Übrigen werde ich das nicht tun, nicht so, wie Ihr es Euch vielleicht vorstellt. Ihr seid überhaupt nicht so wie …«
  


  
    Als er zögerte, weil ihm offenbar die Worte fehlten, fügte sie taktvoll hinzu: »Nicht wie all die anderen Frauen?«
  


  
    Sie hätte schwören können, dass sie trotz des schwachen Lichts einer einzelnen Lampe, die die Bibliothek von Rolthven beleuchtete, sehen konnte, wie er errötete. »Ich hätte es nicht so formuliert, aber ja. Gewöhnlich jage ich keinen jungen, heiratsfähigen Ladys nach. Und zwar aus genau den Gründen, die ich Euch gerade nannte.«
  


  
    Vielleicht nicht, aber er hatte gerade auch zum ersten Mal von Heirat gesprochen, auch wenn er sagte, er wünsche nicht, eine feste Bindung einzugehen. Und die Art, wie er sie anschaute, war überaus beredt. Besonders, nachdem sie das Buch gelesen hatte. Verlangen war eine große Macht, ja, aber es gab noch mehr zwischen ihnen. In ihr herrschte nicht der Aufruhr, der ihn bewegte. Sie wusste, was sie wollte.
  


  
    »Meine Eltern verschließen sich nicht völlig meinen Wünschen, obwohl sie zuletzt mit jedem neuen Tag immer weniger Verständnis aufbrachten. Sie wollen, dass ich glücklich werde. Bestimmt spricht das für uns.«
  


  
    Er erstarrte. »Die Schlussfolgerung, ich könnte irgendetwas mit Eurem Glück zu tun haben, ist lächerlich.«
  


  
    Wie wenig er doch wusste … Da sie aber nun mal so ehrlich waren, sollte sie ihm vielleicht einfach alles erzählen. Was hatte sie schon zu verlieren? Ruhig erwiderte sie: »An dem Tag, als Brianna Colton kennenlernte, traf ich Euch.«
  


  
    Dieses Mal war er es, der einen Schritt auf sie zu machte. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf sie herunter. »Das war vor Monaten. Letztes Jahr, wenn ich mich recht entsinne. Wir wurden einander vorgestellt, mehr nicht. Rebecca, sagt mir nicht, dass Ihr … Ich meine, dass Ihr die ganze Zeit …«
  


  
    »Das habe ich aber.« Ihre Stimme zitterte, als sie ihn unterbrach. Er war ihr jetzt so nah, dass sie den Hauch seines Parfüms und das saubere Leinen riechen konnte. »Ich habe nicht geheiratet … wegen meiner Gefühle für Euch.«
  


  
    Schweigen. Schließlich krächzte er: »Ich werde meinen Bruder erwürgen.«
  


  
    

  


  
    Er würde sie erst küssen. Dann würde Robert seinen Bruder erdrosseln, der sich ständig einmischte.
  


  
    Aber zuerst kam der Kuss. Jener Kuss, den er ihr schon an jenem Abend im Garten hätte stehlen sollen. Der Kuss, für den er in diesem Moment dem Teufel seine Seele verkaufen würde.
  


  
    Sie wusste es auch. Frauen hatten unfehlbare Instinkte, wenn es um besitzergreifende Männer ging. Robert erkannte es daran, wie sich ihre Augen weiteten und ihre Atmung sich beschleunigte, als er näher trat. Seine Hand berührte ihre Taille. Sie legte den Kopf in den Nacken, und ihre Wimpern senkten sich bis zu diesem bedeutungsvollen Maß, das gleichermaßen Willigkeit und Verlangen signalisierte. Es war ein Zeichen, das er leicht erkannte, auch wenn sie sich nicht bewusst war, dass sie es ausstrahlte.
  


  
    Oder wusste sie es vielleicht? Er würde allerdings sein letztes Geld verwetten, dass sie noch nicht besonders oft geküsst worden war. Wenn überhaupt.
  


  
    Verlangen. Es rauschte in seinem Blut, blockierte seinen Verstand, 
     denn ganz sicher provozierte ihn etwas, sodass es zu dieser überstürzten Reaktion kam und er Miss Rebecca Marston küssen wollte.
  


  
    Robert senkte seinen Kopf so, wie er es bereits vor einigen Wochen im Garten getan hatte. Dieses Mal strich er nicht bloß kaum über ihre Lippen, sondern legte seinen Mund mit leichtem Druck auf ihren. Vorsichtig, behutsam, verlockend.
  


  
    Es war so völlig anders als jeder Kuss, den er je gegeben oder bekommen hatte. Für sie war es ein jungfräulicher Kuss – obwohl er am weitesten davon entfernt war, unschuldig zu sein. Wie er es sich vorgestellt hatte, fühlte sie sich himmlisch an. Sie schmeckte nach Unverdorbenheit, und sie lag herrlich in seinen Armen.
  


  
    Rebeccas Hände ruhten auf seinen Schultern. Ihre Berührung war so leicht und zart, wie sie wohl sein mochte, wenn sie sich über das Pianoforte beugte, und er unterdrückte ein leises Stöhnen, weil er sich denselben, verträumten Gesichtsausdruck vorstellte. Er konnte spüren, wie das Blut in seinen Unterleib schoss, die aufwallende Erregung, das unvermeidliche Anschwellen seines Penis, der sich gegen den Stoff seiner Hose presste.
  


  
    Er sollte das hier nicht tun. Sollte ihren Mund nicht bedrängen, sich für seine Zunge zu öffnen, damit er sie erkunden konnte. Er sollte nicht an ihren weichen Lippen knabbern und sich nicht vorstellen, wie sie sich warm und nackt im Bett unter ihm bewegte.
  


  
    Es ging weiter. Der zarte Austausch ihres Atems, der Tanz von Zunge gegen Zunge, die Bewegung, als ihre Körper einander immer näher kamen … Sein Arm lag nun vollständig um ihren Körper, und bestimmt konnte sie seine erregte Reaktion spüren, doch statt sich mädchenhaft entsetzt zu geben, klammerte 
     sie sich mit ungebrochener Leidenschaft an ihn, die Arme um seinen Hals gelegt.
  


  
    Das Klopfen an die Fensterscheibe riss ihn aus seinem Wahnsinn. Damien rief: »Ich glaube, der Spaziergang, den Miss Marston und ich gemacht haben, sollte allmählich vorbei sein, oder? Wenn wir zu lange fortbleiben, wird ihre Mutter mich zurückerwarten und verlangen, dass ich ein ernstes Gespräch mit Sir Benedict führe.«
  


  
    Robert riss seinen Mund von ihrem los. Er blickte in die Augen der Frau, die sich noch immer an ihn drückte. Er fragte sich, ob er ausgesprochen dumm oder ob er einfach in die Fänge der Lust geraten war.
  


  
    Obwohl sein Körper protestierend aufschrie, schaffte er es irgendwie, sie gehen zu lassen. Er verbeugte sich. »Euer Bauernbursche wartet.«
  


  
    Sie stand vor ihm. Ihr Mund war feucht von seinen Aufmerksamkeiten, und ihre Brust hob und senkte sich rasch. »Wir reisen morgen ab.«
  


  
    »Ich weiß.« Verdammt noch mal, er war hart und begehrte sie, und sein körperliches Unbehagen hallte in seiner inneren Zerrissenheit wider. Er wollte, dass diese Party sofort zu Ende war und dass seine Verwirrung nachließ.Wenn er sich bloß von ihrer ablenkenden Gegenwart losreißen könnte, ginge es ihm besser.
  


  
    Dessen war er absolut sicher.
  


  
    Also, beinahe.
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Was passiert als Nächstes?«, flüsterte sie. Das unschuldige Verlangen, das er auf ihrem Gesicht las, war wie ein Messer, das durch seine Seele schnitt. »Vielleicht können wir uns später heute Nacht erneut treffen. Sobald alle schlafen.«
  


  
    Es war ein wahnwitziger Vorschlag in einer Situation, die jetzt schon äußerst unvernünftig war. »Nein«, brachte er zu scharf hervor, weil ihr Vorschlag Bilder entfachte, wie sie sich mit gelöstem Haar in sein Schlafzimmer stahl. »Das ist vollkommen ausgeschlossen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Zum Ersten: Falls Euer Vater uns dabei erwischt – und ich würde vermuten, wenn Damien schon unsere …«
  


  
    »Unsere?«, wiederholte sie, als er nach den richtigen Worten suchte. Sie wirkte unschuldig und verführerisch zugleich. In den Tiefen ihrer schönen Augen breitete sich ein unmissverständliches, weibliches Triumphgefühl aus.
  


  
    Er half ihr nicht, indem er die Definition dessen aussprach, von dem er nicht glaubte, dass man es irgendwie in richtige Worte kleiden konnte. Stattdessen fuhr er sie an: »Wenn Damien etwas bemerkt hat, wird es wahrscheinlich auch Eurem Vater aufgefallen sein. Ich habe nicht den Wunsch, mich im Morgengrauen mit ihm auf dem Feld zu treffen. Es würde einen Schatten auf Euren Ruf werfen und Euch nur unnötige Probleme bereiten. Ich möchte Euren Vater auf keinen Fall verletzen, und die Alternative ist für mich auch alles andere als ansprechend.« Abrupt fügte er hinzu: »Ich werde wahrscheinlich morgen in aller Früh nach London aufbrechen.«
  


  
    Gott, ja. Er musste von ihr fort.
  


  
    Schweigend sah sie ihn an. Dann erwiderte sie tonlos: »Ich vermute, Damien hat recht. Ich sollte gehen. Meine Mutter wird sich schon Gedanken über mein Hochzeitskleid machen, wenn wir noch länger warten.«
  


  
    Hochzeitskleid.
  


  
    Sie hätte kein besseres Wort wählen können, um ihn wieder in 
     die unbequeme Wirklichkeit zurückzuversetzen. Robert neigte den Kopf. »Wer könnte es ihr verdenken? Schließlich ist mein Bruder ein hervorragender Fang«, sagte er ironisch. »In den Augen Eures Vaters jedenfalls, das kann ich Euch versichern, gehöre ich nicht zu dieser Kategorie Mann.«
  


  
    »Mein Vater hat mir gesagt, ich solle mich von Euch fernhalten«, gestand sie. »Ich verstehe nur nicht …«
  


  
    Er machte eine Bewegung mit der Hand, die mehr sagte, als er hätte aussprechen können. »Es war eine Sache, die vor einigen Jahren passiert ist. Ich werde nicht ins Detail gehen, aber es sollte Euch genügen, wenn ich sage, dass er einen falschen Eindruck von mir bekommen hat. Seitdem verachtet er mich. Selbst wenn ich mir ausdrücklich wünschte, um Euch zu werben, könnte ich es nicht.«
  


  
    »Robert«, flüsterte sie mit zitternden Lippen.
  


  
    Ihr zögerliches Aussprechen seines Vornamens war das Letzte, was er brauchte. So ruhig wie möglich sagte er: »Rebecca. Geh.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung wandte sie sich ab und ging.
  


  


  
    Kapitel 15
  


  
    Ich weiß, es ist ein Klischee, aber bekehrte Lebemänner geben großartige Ehemänner ab. Warum? Zunächst haben sie sich bereits gründlich die Hörner abgestoßen. Der zweite Grund? Sie wissen, wie man eine Frau zwischen den Laken befriedigt. Denkt darüber nach. Schließlich ist das der Grund, warum sie einst berüchtigte Lebemänner waren.
  


  
    Aus dem Kapitel »Wenn Ihr es wisst, wisst Ihr’s«
  


  
    

  


  
    Wenn der Mut sie nicht verließ, wäre das ein Wunder. Brianna rückte ihr Negligé zurecht, das sie extra für diesen Abend hatte anfertigen lassen. Sie versuchte, den Schwarm Schmetterlinge zu bekämpfen, der in ihrem Bauch Hof hielt.
  


  
    Das Nachthemd sollte provokant sein, erinnerte sie sich. Er war ihr Ehemann; es war ihm gestattet, sie in jedem Aufzug zu sehen, und er hatte sie bereits bei anderen Gelegenheiten in der Vergangenheit mit weniger am Leib gesehen.
  


  
    Aber es war mehr als bloß gewagt. Offensichtlich war es dafür geschaffen, zu verführen.
  


  
    Der Ausschnitt sank zwischen ihre Brüste. Im Vergleich dazu wirkte das Kleid, das sie in der Oper getragen hatte, geradezu züchtig. Ihre Arme waren nackt, und der Rock war an beiden Seiten bis zu den Hüften geschlitzt. Der Rückenausschnitt ging so weit nach unten, dass man ihren Hintern sehen konnte, wenn sie eine falsche Bewegung machte.
  


  
    Das war ein guter Anfang für einen Abend, von dem sie hoffte, dass er ihnen lange in Erinnerung blieb.
  


  
    Praktisch nackt zu sein, so schrieb Lady Rothburg, könne noch verführerischer sein als pure Nacktheit. Verhüllt Euch mit zarten Stoffen, lasst ihn einen Blick aufs Paradies erhaschen, und dann reizt ihn so lange, bis er die Kontrolle verliert.
  


  
    Denkt wie eine Kurtisane.
  


  
    Vielleicht konnte sie das, doch sie benötigte die Hilfe der berüchtigten Verführerin. Es wäre Brianna nie in den Sinn gekommen, Coltons Faszination weiter zu befeuern, indem sie immer wieder Neues ausprobierte. Er genoss ihr Liebesspiel so, wie es war – und es hatte sich seit ihrem wenig glücklichen Anfang recht gut entwickelt. Wenn sie auf ihre Hochzeitsnacht zurückblickte, erkannte sie jetzt erst, wie wenig ihre Mutter ihr tatsächlich 
     über den Liebesakt erklärt hatte. Ein ironisches Lächeln umspielte ihren Mund, als sie sich an dieses »Gespräch« unter Frauen erinnerte.
  


  
    Colton hatte sein Bestes getan, um sie in der Hochzeitsnacht zu entspannen. Er hatte auch das Licht gedämpft, ehe er sich entkleidete. Das machte die Sache aber nur noch schlimmer, weil sie ihn dann nicht sehen konnte. Und als sie dann die heiße, erigierte Länge seiner Erregung spürte, die sich gegen sie presste, war sie beinahe in Panik geraten. Doch sie war sehr in ihren Mann verliebt, und sie hatte ihm gefallen wollen. Und sobald der stechende Schmerz seines ersten Eindringens vorbei war, stellte sie fest, dass es ihr gefiel, ihn auf ihrem Körper und in sich zu spüren.
  


  
    Und jetzt freute sie sich geradezu darauf.
  


  
    Sie war nicht länger die verängstigte junge Braut, sondern sie würde diese Geburtstagsfeier zu etwas Verruchtem machen, das vollkommen anders war als alles, was sie bisher getan hatten.
  


  
    Heute Nacht würde sie ihn aufs Sündigste verführen, würde ihn betören, und wenn Lady Rothburgs Buch recht behielt, würde sie eine verborgene, männliche Fantasie befriedigen, die die meisten Männer angeblich leugneten. Brianna plante, diesen Abend zum denkwürdigsten ihrer bisherigen Ehe zu machen.
  


  
    Es hatte schon vor ihr Frauen gegeben, das wusste sie. Als sie Colton das erste Mal begegnete und den ersten, schicksalhaften Walzer mit ihm tanzte, bei dem sie sich Hals über Kopf in das warme Glühen der Liebe stürzte, hatte sie keinen Gedanken an seine Vergangenheit verschwendet. Jetzt aber, da sie etwas älter und definitiv erfahrener war, wusste sie, dass er kaum unschuldig gewesen war, als sie sich vermählten. Er war nicht wie Robert, aber er war auch kein Heiliger.
  


  
    Gut. Sie wollte keinen Heiligen. Sie wollte einen Mann, der vor Verlangen verrückt nach ihr war.
  


  
    Er sollte verrückt vor Liebe sein, wenn es nach ihr ginge. Aber Colton war kein Mann, der über seine Gefühle redete. Darum würde sie sich damit abfinden, dass er ihr seine Liebe zeigte, bis er bereit war, diese tieferen Gefühle in Worte zu kleiden.
  


  
    Vielleicht würde er es nie sagen. Diese entmutigende Möglichkeit bestand, aber wenn sie wusste, dass er diese Liebe für sie empfand, wäre das vielleicht genug.
  


  
    Brianna fuhr noch einmal mit der Bürste durch ihr langes, offenes Haar. Sie glättete die zarte Seide, die ihre Hüften umspielte, und blickte sich ein letztes Mal prüfend um. Kerzen waren entzündet, und in der Luft lag ein Hauch Parfüm. Eine Flasche Champagner stand nebst zwei Gläsern neben dem Bett, und die Decken waren einladend zurückgeschlagen, sodass man die cremefarbenen Laken sah. Es war perfekt.
  


  
    Jetzt fehlte nur noch ihr Ehemann.
  


  
    Sie ging zu der Tür, die ihre Schlafzimmer trennte, und lauschte, ob sein Leibdiener bereits für die Nacht entlassen war. Da sie keine Stimmen hörte, öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte vorsichtig hindurch, um nicht in Verlegenheit gebracht zu werden, falls sie sich irrte.
  


  
    Und hielt den Atem an. Colton war nur noch mit einer Hose bekleidet. Sein Oberkörper war nackt. Er wandte ihr den Rücken zu, und sie sah die Bewegungen seiner harten Muskeln, als er sich bückte, um seinen Morgenrock zu nehmen, der ordentlich gefaltet auf dem Bett lag.
  


  
    Der Zeitpunkt war perfekt gewählt. Er zog sich gerade aus, und sie wollte ihn nackt. Brianna schlüpfte in das Zimmer und ging auf ihn zu. »Begibst du dich zur Ruhe, Liebling?«
  


  
    Er wirbelte herum. Seine Augenbrauen hoben sich überrascht, als er ihren Aufzug bemerkte. Er stand wie erstarrt vor ihr.
  


  
    Brianna lächelte. Sie hoffte, ihre Nervosität wäre nicht zu offensichtlich. »Darf ich dir vorschlagen, mit in meine Gemächer zu kommen?«
  


  
    Einen Moment lang schien er sprachlos zu sein. Dann ließ er seinen Blick erneut über ihren höchst schamlos gekleideten Körper gleiten und bemerkte: »Nicht, dass mir missfällt, was ich sehe. Aber was wäre gewesen, wenn mein Leibdiener noch hier gewesen wäre, Brianna?«
  


  
    »Ich habe gelauscht.« Sie zeigte auf die Tür und überließ es Colton, ob er sie schelten wollte. Er starrte sie jedoch mit einem vielversprechenden Hunger an, der in seinen Augen aufblitzte.
  


  
    Er hielt noch immer seinen Morgenrock in der Hand und fragte mit einem leichten Krächzen in der Stimme: »Hast du?«
  


  
    »Ich habe auf dich gewartet.« Sie wies auf ihr Nachtkleid – wenn man den Fetzen Spitze überhaupt als Kleid bezeichnen konnte. »Heute ist schließlich dein Geburtstag.«
  


  
    »Das stimmt«, murmelte er. »Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Sachen? Meinem Geburtstag und deinem ›Warten‹? Wenn dieses Kostüm einer Sirene Teil meines Geschenks ist, würde ich es mit Freuden annehmen.«
  


  
    »Ich will dich lieben.«
  


  
    Wie sie erwartet hatte, verstand er die Bedeutung ihrer Worte falsch. Er überwand die Distanz zwischen ihnen mit drei langen Schritten. »Es wäre mir ein Vergnügen, dir zu Diensten zu sein.«
  


  
    Ihre Hand legte sich auf seine Brust, als er sie packen wollte. »Nein, Colton. Ich wünsche, dir zu Diensten zu sein. Das ist mein Geburtstagsgeschenk. Du brauchst nichts weiter zu tun, außer 
     dich zurückzulehnen und zu genießen. Ich werde dich heute Nacht lieben, nicht umgekehrt.«
  


  
    »Brianna …«
  


  
    »Es ist unhöflich, Euer Gnaden«, unterbrach sie ihn neckisch, »ein Geschenk so flegelhaft abzulehnen.«
  


  
    »Als könnte ich diesem Geschenk widerstehen«, sagte er und erwiderte ihren Blick. »Also gut. Da wir heute wohl nach deinen Regeln spielen: Was erwartest du von mir?«
  


  
    Sie zeigte auf die Tür. »Geh in mein Gemach, zieh die Hose aus und leg dich aufs Bett. Du darfst deinen Morgenrock hier lassen, denn du wirst ihn nicht brauchen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Ein wenig schwang der wichtigtuerische Duke in seiner Stimme mit. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen, nicht, ihnen zu gehorchen.
  


  
    »Tatsächlich«, erwiderte Brianna und hielt seinem erhitzten Blick stand.
  


  
    Solange der fragliche Mann ein Mindestmaß an Intelligenz und Selbstbewusstsein hat, wird es ihn faszinieren, wenn die Frau im Schlafzimmer die Führung übernimmt. Oh, er wird nicht wollen, dass es immer so ist, denn die Männer haben das Bedürfnis zu herrschen, besonders beim sexuellen Akt. Aber vertraut mir. Hin und wieder wird er den Tausch Eurer Rollen sehr aufregend finden.
  


  
    Er ging zu der Tür und blickte zu ihr zurück. In seinem Blick lag etwas Unergründliches. Dann betrat er ihr Schlafzimmer.
  


  
    Brianna atmete tief durch, ehe sie ihm folgte.
  


  
    Sie sah zu, während er bedächtig seine Hose öffnete und sie über seine schmalen Hüften nach unten schob, wobei er ihr seine Erektion offenbarte. Dann legte er sich auf ihr Bett und blickte sie erwartungsvoll an. Eine kastanienbraune Augenbraue hob sich herausfordernd, und sein Schwanz ragte einladend in die Höhe.
  


  
    Ich kann das wirklich tun, machte Brianna sich Mut, während sie seine unverhohlene Erregung betrachtete. Wirklich, sie hatte es doch schon fast geschafft – wenn er mitspielte -, zumindest dann, wenn er so mitspielte wie sonst auch.
  


  
    Aber was würde er tun, wenn sie ihn fesselte?
  


  
    

  


  
    Sie überraschte ihn immer wieder aufs Neue, und das war nicht immer schlecht. Das Nachthemd zum Beispiel – oder wie um alles in der Welt man dieses luftige Machwerk nannte, das kaum mehr tat, als ihre herrlichen Brüste zu präsentieren und die Länge ihrer Beine zu betonen. Ein Kleidungsstück, das eine Dirne tragen würde. Doch mit ihrem goldenen Haar, das sich über ihren Rücken ergoss, und der blassen, perfekten Haut schaffte sie es, geradezu engelhaft auszusehen.
  


  
    Rein.
  


  
    Wie in purem Rausch.
  


  
    Er war nicht Robert, der heute Abend den Wein heruntergestürzt hatte, als hätte er ein finanzielles Interesse am Wohlergehen der französischen Weinberge. Aber er war so weit aus dem Gleichgewicht geraten, dass er sich fragte, ob er träumte. Briannas Erschöpfung der letzten Zeit hatte ihn misstrauisch werden lassen, und er hatte sich gefragt, ob sie nicht über Gebühr strapaziert wurde, wenn sie lange wach blieb. Er hatte sich geschworen, sie heute Abend nicht aufzusuchen.
  


  
    Stattdessen war sie zu ihm gekommen.
  


  
    »Schließ die Augen.«
  


  
    Der sinnliche Befehl ließ ihn auflachen. Sein Lachen entsprang tief in seiner Brust, während er beobachtete, wie sie den Raum durchquerte und auf ihn zu kam. Ihre Hüften wiegten sich verführerisch.
  


  
    »Wenn Ihr wünscht, dass ich meine Augen schließe, Madam, hättet Ihr nicht dieses besondere Kleidungsstück anziehen dürfen«, sagte er und bewunderte das sanfte Wiegen ihrer Brüste, die sich mit jedem Schritt bewegten.
  


  
    »Kannst du es mir verdenken?« Etwas Atemloses lag in ihrer Stimme, und ihre mitternachtsblauen Augen hielten seinem Blick mit einem neugierigen Leuchten stand.
  


  
    Ich würde dir die Welt schenken.
  


  
    Er sagte es nicht laut, und allein der Gedanke war für ihn überraschend. In seinen Augen hatte Brianna eine neue Persönlichkeit angenommen. Sie war nicht bloß eine sehr schöne, junge Frau, die seine Lust erregte und sein Bett zierte. In den letzten fünf Tagen hatte er beobachtet, wie sie mit seiner Großmutter verkehrte, seine Brüder verzauberte, die großzügige Gastgeberin für ihre Gäste spielte und mit ihren Freunden lachte. Vor allem aber war sie seine Frau.
  


  
    Nicht bloß die Duchess of Rolthven. Nein, nicht bloß das.
  


  
    Sondern seine Frau. Er hatte das überaus seltsame Gefühl, dass er, wenn er in einer Fischerhütte an der Küste von Wales lebte und sich seinen Lebensunterhalt auf dem Meer verdiente, dennoch mit ihr an seiner Seite glücklich wäre.
  


  
    Das Verwirrendste an der ganzen Angelegenheit war wohl, wie sehr ihm bewusst geworden war, dass er noch nie zuvor einen Gedanken an das Glück verschwendet hatte. Dieses Gefühl war einfach etwas, von dem er bisher immer geglaubt hätte, es gehörte zu ihm. Er war privilegiert. Trug einen Titel. War wohlhabend. Mächtig. Infolgedessen … glücklich.
  


  
    Wenn er aber länger darüber nachdachte, war es nicht so einfach. Er kannte zu viele seines Stands, die ein bedeutungsloses Leben führten. Sie verschwendeten ihr Vermögen, tranken exzessiv, 
     tauschten bösartigen Klatsch aus und vermieden eines der fundamentalsten Dinge, die die Existenz auf diesem Planeten wertvoll machten.
  


  
    Die Liebe.
  


  
    Es war das erste Mal, dass er einen Gedanken daran verschwendete, und da seine Frau ihm so nahe – und so nackt – war, fiel es ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren. »Dir verdenken?«
  


  
    »Schließ einfach die Augen«, wiederholte sie. »Und leg die Arme über deinen Kopf.«
  


  
    In diesem Moment wäre er für sie über glühende Kohlen geschritten. »Ich sehe wenig Sinn in deiner Bitte, aber ich werde gehorchen.«
  


  
    Colton senkte die Lider und hob die Arme über den Kopf, sodass die Hände auf dem reich verzierten Kopfteil des Betts ruhten. Sein Glied drückte sich hart gegen seinen flachen Bauch und pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags.
  


  
    Brianna gesellte sich zu ihm aufs Bett. Er konnte spüren, wie die Matratze unter ihrem Gewicht nachgab, und ihr betörender Duft, der ihn erreichte, ließ seine Muskeln zucken. Als sie sich über ihn beugte und ihr seidiges Haar seine nackte Brust streifte, stöhnte er. »Beweg dich nicht«, befahl sie.
  


  
    Es kostete ihn einige Beherrschung, sie nicht einfach in seine Arme zu schließen und sie auf den Rücken zu drehen, sodass er ihren herrlichen Körper in Besitz nehmen konnte. Aber er war neugierig. Im nächsten Moment spürte er, wie etwas sich um sein Handgelenk legte, und dann stellte er ungläubig fest, dass sie seinen Arm ans Bett gefesselt hatte. Er riss die Augen auf. »Brianna, was zum Teufel tust du da?«
  


  
    »Ich mache dich hilflos, damit du mir keinen Widerstand leisten kannst.« Sie kniete neben ihm und zog den Knoten fest. 
     Schlanke Finger packten sein anderes Handgelenk und zwangen es wieder nach oben. »Obwohl ich glaube, dass du dich befreien könntest, wenn du das wirklich willst. Es ist also eher symbolischer Natur.«
  


  
    Das war verrückt – genau, verrückt war es! Noch nie hatte eine Frau versucht, ihn ans Bett zu fesseln. »Ich wage es kaum zu fragen, aber wofür steht es?«, murmelte Colton.
  


  
    »Vertrauen.« Sie schlang die Seidenfessel doppelt um seine Hand, dann band sie sie an den Bettpfosten über seinem Kopf. Ihre Brauen waren konzentriert gerunzelt. »Fühlst du dich wohl?«
  


  
    Seine Schultern wurden in die Kissen gedrückt, und abgesehen davon, dass er sich ein bisschen lächerlich vorkam, weil er an die Bettpfosten gefesselt, nackt und erregt war, ging es ihm gut. Er nickte grimmig. »Kannst du mir bitte erklären, warum das Thema Vertrauen dir in den Sinn gekommen ist?«
  


  
    Ihre feinen Brauen hoben sich. Sie sank zurück und betrachtete prüfend ihr Werk. »Ich vertraue dir ja. Das brauche ich nicht explizit zu erwähnen. Du bist viel größer und stärker als ich, und wenn dir der Sinn danach stünde, könntest du mit mir machen, was dir gefällt, und es wäre mir nicht möglich, dich davon abzuhalten.«
  


  
    »Ich würde dich nie gegen deinen Willen zu etwas zwingen«, protestierte er und zerrte probeweise an den Fesseln. Sie waren locker genug, sodass er seine Arme ein wenig bewegen konnte, aber er wollte auf keinen Fall die Knoten anziehen, sodass sie zu einem unlösbaren Gewirr wurden. Er versuchte, sich zu entspannen.
  


  
    »Ich weiß.« Brianna blickte auf ihn nieder und lächelte strahlend. »Ich vertraue dir, dass du mir Lust schenken willst und 
     nicht nur auf deinen Vorteil bedacht bist. Und darum geht es hier. Ich möchte dir Lust schenken.«
  


  
    »Das tust du immer.«
  


  
    Ihr reines, weibliches Lächeln verwandelte sich zu etwas Anderem, Innigerem. Ein kleines Grübchen zeichnete sich in ihrer Wange ab. »Ja. Aber diesmal möchte ich all die Arbeit leisten. Klingt das nicht verlockend?«
  


  
    Und wie. Ein Mann müsste aufhören zu atmen, um das nicht zuzugeben. Sie saß neben ihm auf dem Bett. Nah genug, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Ihr unzüchtiges Nachthemd offenbarte mehr, als es verbarg, und rosige Nippel ragten unter der zarten Spitze hervor. Der goldene Flaum zwischen ihren schlanken Schenkeln lockte ihn mit jeder ihrer Bewegungen. Ihr Haar, so hell und glänzend, fiel über ihre nackten Schultern und reichte fast bis zur Taille, und er sehnte sich danach, es zu berühren und seine Finger in den seidigen Strähnen zu vergraben. Er wollte sehen, wie es sich über das Bett ergoss, wenn er sie nahm.
  


  
    »Klingt es verlockend?« Ihre Finger wanderten zu dem Band, das ihr Mieder zusammenhielt. Sie blickte ihn unter dem Saum ihrer dichten Wimpern an. »Colton?«
  


  
    Er hatte die Frage vergessen. Er war ziemlich sicher, dass er auch das Atmen vergaß, denn sein Blick ruhte auf ihrer Hand, die ihm im nächsten Moment das Paradies offenbaren würde. »Ja«, antwortete er. Seine Stimme war nur ein Krächzen, weil er sie so schmerzlich wollte. »Mach mit mir, was du willst.«
  


  
    »Ich habe gehofft, dass du das sagen wirst.« Seine Frau zog das Band auf, und das zarte Gewebe glitt an ihrem Körper hinab, über die vollen, blassen Rundungen ihrer Brüste, bis zu ihren Schenkeln. Sie bewegte sich leicht, um es vollständig abzustreifen. 
     Vollkommen nackt erhob Brianna sich auf die Knie. Ihre Hand hob sich und fuhr über seine Brust nach unten, vorbei an den straffen Muskeln seines Unterleibs bis zu seinem steifen Schwanz. Er keuchte und schloss die Augen, als sie ihn sanft umfasste und ihn zu streicheln begann.
  


  
    Auf und ab, von der Wurzel bis zur Spitze, liebkoste sie ihn und drückte ihn an der Eichel sanft zusammen. Er spürte, wie der einzelne Tropfen seiner Lust, der seine Penisspitze bereits zierte, ihre Bemühungen erleichterte, und die feuchte Bewegung ihrer Hand erhöhte nur den erotischen Genuss. Seine Hüften hoben sich ihr krampfhaft entgegen, und er drückte das Kreuz durch. Schweiß brach auf seiner Haut aus. Zwischen den Zähnen stieß Colton hervor: »Du solltest lieber aufhören, sonst wird das hier ein sehr kurzer Abend.«
  


  
    »Dir gefällt das?« Ihre Finger umfassten ihn fester. Nur ein bisschen. Fast ein bisschen zu fest, denn er war kurz davor, jeden Moment zu explodieren.
  


  
    »Ich mag es«, bestätigte er.
  


  
    »Warum sollte ich dann aufhören?«
  


  
    Er wusste keine Antwort darauf, zumal das Auf und Ab ihrer Hand ihn bannte.
  


  
    »Machst du das hier auch mal nur für dich?«
  


  
    Diese überaus persönliche Frage ließ ihn die Augen aufreißen, was er sofort bereute. Der Anblick, wie sie ihn mit der Hand zum Höhepunkt brachte, ließ ihn beinahe die Kontrolle verlieren. Die Ejakulation war nur noch zwei Herzschläge entfernt. »Was?«, knurrte er.
  


  
    Sie schaute nachdenklich auf ihn hinab und fuhr mit ihrer erotischen Qual fort. Die Bewegungen ihrer Hand schienen der Mittelpunkt seiner Welt zu sein. »Ich habe mich noch nie 
     selbst berührt, aber ich weiß von anderen Frauen, dass sie es tun.«
  


  
    Woher zum Teufel wusste sie das?
  


  
    Es war zu viel. Das Bild blitzte in seinem Kopf auf: Brianna, nackt und erregt, wie sie sich selbst zum Höhepunkt brachte. Er erreichte den Gipfel der Lust, verlor jegliche Kontrolle und spürte, wie sein Samen heiß über seinen Bauch rann. Sein Schwanz zuckte, während er sich ergoss, und ihre Hand bewegte sich immer noch auf ihm, bis er völlig erschlafft zurücksank und sich wieder in die Fesselung ergab.
  


  
    Sie ließ ihn los, und als er endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde ihm der merkwürdige Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht bewusst. Sie streckte einen Finger aus und fuhr über seinen heißen Samen auf seinem Bauch. »Ich bin nicht sicher, ob ich wusste, dass es wirklich so funktioniert. Ich meine, ich habe gespürt, wenn du das hier in mir machst, aber es ist ein bisschen mehr, als ich gedacht hätte.«
  


  
    Wie um alles in der Welt konnte sie so unschuldig sein und zugleich mehr Sinnlichkeit an den Tag legen als jede andere Frau, der er je begegnet war? »Ich mache es lieber in dir«, sagte er. »Und das habe ich auch vor, wenn du mir ein, zwei Minuten Zeit gibst.«
  


  
    »Du vergisst etwas, Liebster.« Ihre Stimme war ein leises, sinnliches Schnurren. »Ich weiß ganz genau, dass du, nun, das hier mehr als einmal innerhalb kürzester Zeit machen kannst. Hier, lass mich dich säubern, und dann schauen wir, was ich für dich tun kann.«
  


  
    Sie verwendete ihren Frisiermantel, um die klebrige Flüssigkeit von seinem Unterleib zu wischen. Dann streckte sie sich auf seinem auf dem Rücken liegenden Körper aus und küsste ihn. 
     Sanfte, leichte Küsse, die von kleinen, süßen Zungenschlägen gegen seine Lippen begleitet wurden. Ihr Körper bewegte sich auf seinem, und sie schmiegte sich so geschickt an ihn, dass er in Rekordzeit spürte, wie seine Erektion wieder anschwoll. Das Hexenwerk ging weiter. Ihr geschmeidiger Körper bewegte sich, erregte ihn. Ihre Arme schlossen sich um seinen Hals, während sie Haut an Haut in einer so sinnlichen, so intimen Stellung beisammenlagen, dass es ihn tief bewegte. Und das nicht nur wegen der zurückkehrenden Härte seines Glieds. Brianna küsste seinen Hals, sein Kinn, seine Ohrmuschel. Ihr Atem war warm und feucht, und ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust. Ihre Nippel waren spitz und hart, und er sehnte sich danach, sie zu schmecken. Er wollte sie tief in den Mund saugen, bis sie diese ganz besonderen, kleinen Geräusche von sich gab, die er so sehr liebte.
  


  
    Getreu ihrem Versprechen liebte sie ihn.
  


  
    Als er bereit war, setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf seine Hüften und senkte sich auf seinen pochenden Schaft. Ihre seidige Hitze nahm ihn langsam tief in sich auf. Colton empfand zum ersten Mal in seinem Leben die besondere, faszinierende Freude, das Gesicht einer Frau zu betrachten, während er in ihr war. Und es war nicht nur das Gefühl, das der Akt selbst in ihm auslöste. Brianna bewegte sich und rief wunderbare Empfindungen in ihm hervor, während sie ihn ritt. Ihre Hände umschlossen seine Schultern, und die vor Konzentration leicht gerunzelte Stirn war ebenso erregend wie das gleichmäßige Auf und Ab ihrer Brüste, während ihre Körper sich bewegten.
  


  
    Da seine Arme noch immer über seinem Kopf gefesselt waren, konnte er nichts für sie tun. Aber er brauchte sich nicht um sie sorgen. Sie kam zuerst, öffnete ihren Mund aufs Köstlichste, und 
     ihr geschmeidiger Körper spannte sich an, als ihre Muskeln ihn umklammerten. Sie gab ein Geräusch von sich, das irgendetwas zwischen Schrei und Keuchen war.
  


  
    Sie so zu sehen, durchbrach alle Barrieren, und sein machtloser Körper antwortete auf ihren Orgasmus. Seine Hüften kamen ihr entgegen, sodass sein Samen tief in sie hineinschoss. Als sie auf seiner Brust zusammenbrach, stieß er mühsam hervor: »Binde mich los.«
  


  
    »Wenn ich mich wieder bewegen kann, werde ich das tun«, murmelte sie an seine feuchte Haut gepresst. »Das könnte noch ein Jahrhundert oder so dauern.«
  


  
    Er musste kichern. »Ich stelle mir gerade vor, wie deine Zofe morgen hereinkommt und uns so findet. Ich bin nicht sicher, wie ich es ihr erklären würde.«
  


  
    »Ich werde versuchen, mich so weit zu erholen, dass ich dich losbinden kann.« Brianna hob den Kopf und schenkte ihm ein neckendes Lächeln, das sein Herz aussetzen ließ. »Obwohl ich durchaus geneigt bin, dich als meinen Gefangenen zu behalten.«
  


  
    Er war schon jetzt allzu sehr von ihr gefangen. »Das klingt recht angenehm«, brachte er mit heiserer Stimme hervor.
  


  
    Sie griff nach oben und löste den Knoten, der sein rechtes Handgelenk gefesselt hatte. »Ich warne dich. Ich bin mit deinem Geburtstagsgeschenk noch nicht fertig.«
  


  
    Colton stöhnte theatralisch. »Ich bin nicht mehr achtzehn. Gnade!«
  


  
    »Es wird nicht noch mehr Stehvermögen von dir verlangen, das verspreche ich dir.« Sie löste den Knoten um sein anderes Handgelenk und kämpfte mit der Fessel.
  


  
    Etwas am Klang ihrer Stimme und wie sie ihr Gesicht von 
     ihm abwandte, ließ ihn zögern. »Ist das so?«, fragte er langsam. »Du kannst dir kaum vorstellen, wie neugierig ich bin. Bisher war es ein Abend der angenehmen Überraschungen.«
  


  
    »Ich hoffe eher, dass Ihr das hier als angenehm empfindet, Euer Gnaden.«
  


  
    Wenn sie seinen Titel benutzte, war das gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Colton beäugte seine Frau und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu lesen.
  


  
    »Ich liebe dich.«
  


  
    Er erstarrte.War paralysiert. Unfähig, sich zu bewegen.
  


  
    Sie flüsterte es erneut. »Ich liebe dich. Ich wollte es dir schon immer sagen, aber es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Ich habe gedacht, ich sollte es dir endlich sagen.«
  


  
    Ich liebe dich.
  


  
    »Ich habe es seit der Sekunde gewusst, als wir uns begegneten«, fuhr sie fort, als er sich nicht rührte, noch etwas darauf erwiderte. »Und ich glaube wirklich, dass das stimmt. Tatsächlich war es unter Umständen sogar schon passiert, ehe wir einander offiziell vorgestellt wurden. Ich sah durch den Raum, erblickte dich … und wusste es einfach.«
  


  
    Lieber Gott.
  


  
    »Könntest du vielleicht irgendwas sagen?« Brianna sah ihn mit diesen wunderschönen, dunkelblauen Augen an, und ihr Mund zitterte leicht.
  


  
    Nein, konnte er nicht. Er brachte buchstäblich kein Wort hervor. Stattdessen umfing er sie mit seinen Armen und nahm ihre Lippen mit einem überwältigenden, die Seele erschütternden Kuss.
  

  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Statt den Versuch zu unternehmen, die Hindernisse zu umgehen, die sich Euch in den Weg stellen, ist es hin und wieder notwendig, direkt darauf zu stoßen. Mit der Liebe ist es dasselbe.
  


  
    Aus dem Kapitel »Über die Philosophie der Liebe«
  


  
    

  


  
    »Ich habe gehört, Lord Robert ist heute früh aufgebrochen.«
  


  
    Rebecca blickte auf. Sie war nicht sicher, wie sie Loretta Newmans Bemerkung verstehen sollte. Oder ob es da überhaupt etwas zu verstehen gab. Vielleicht versuchte die Frau nur, Konversation zu machen.
  


  
    »Ist er?« Rebecca hob das Stück Toast von ihrem Teller und nahm einen kleinen Bissen.
  


  
    »Schon bei Tagesanbruch. Es ist ein ungemütlicher Tag, um zu reisen, findet Ihr nicht?« Mrs. Newman blickte aus dem Fenster, an dem außen die Regentropfen herabrannen. Der Morgen war trostlos und grau, aber wenigstens traf dieser Umstand mit dem Ende der Party zusammen und nicht mit dem Beginn. Als Rebecca aufgestanden und zum Frühstück in das riesige Speisezimmer gegangen war, hatte sie entdeckt, dass Robert Wort gehalten hatte. Er war schon vor Stunden nach London aufgebrochen. Und das, obwohl der Nieselregen beständig aus den niedrig hängenden Wolken fiel.
  


  
    »Wenigstens hatten wir viel Sonnenschein während unseres Aufenthalts.« Das war eine banale Bemerkung. Sie hoffte, die hübsche Witwe machte einfach nur höfliche Konversation, aber ihre Themenwahl ließ Rebecca skeptisch werden. Sie saßen relativ 
     ungestört am Ende des langen Tischs und waren zwei der letzten Gäste, die für das Frühstück heruntergekommen waren. Rebecca war sich ziemlich sicher, dass sie nicht mehr als eine Stunde geschlafen hatte. Sie war verunsichert. War dieser herrliche Kuss etwas, das sie feiern durfte? Oder war er dazu bestimmt, eine bittersüße Erinnerung zu werden?
  


  
    Loretta nahm von der Marmelade. »Ihr habt recht, das Wetter war herrlich. Die Gesellschaft war so entzückend. Die Duchess hat etwas Bewundernswertes geschafft für jemanden, der so jung und für den diese Verantwortung noch neu ist. Es ist einfach eine illustre Familie, in die man da einheiraten könnte. Ich bin sicher, Ihr stimmt mir darin zu, da Ihr ja auch plant, in naher Zukunft zu heiraten.«
  


  
    Was sie auch erwartet hatte, war auf jeden Fall kein so freimütiger Kommentar. Rebecca nahm einen Löffel von ihrem gekochten Ei, um ihre Sprachlosigkeit zu kaschieren. Dann betupfte sie ihre Lippen mit der Serviette und murmelte: »Lord Damien würde einen hübschen Ehemann abgeben.«
  


  
    »Nein.« Mrs. Newman schüttelte den Kopf. Ein hinterhältiges Lächeln umspielte ihren Mund. »Er würde nach Meinung Eurer Eltern einen feinen Ehemann abgeben. Lasst uns ehrlich miteinander sein. Robert ist derjenige, zu dem Ihr Euch hingezogen fühlt.«
  


  
    Sie durfte also der Liste der Leute, die ihr Interesse am jüngsten Northfield-Bruder bemerkt hatten, einen Namen hinzufügen. Ihr Vater. Damien. Und jetzt Mrs. Newman.Wie viele noch? Brianna hatte nichts gesagt. Aber sie war ja auch damit beschäftigt, ihren Duke zu verführen.
  


  
    »Ich bin sicher, Ihr versteht, warum«, erwiderte Rebecca. Sie hoffte, gelassen zu klingen, denn sie war durcheinander und irritiert, 
     weil Loretta dieses Gespräch begonnen hatte. »Schließlich fühlt Ihr Euch auch zu ihm hingezogen.«
  


  
    »Ich sehe, dass wir jetzt ein Gespräch von Frau zu Frau führen.«
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    Es entstand eine kleine Pause, in der Loretta an ihrem Tee nippte. Dann stellte sie die Tasse bewusst beiseite. »Ihr seid nicht so anspruchslos, wie ich zunächst gedacht habe. Und da wir nun so offen miteinander sprechen, wünsche ich Euch Glück. Ich muss zugeben, dass ich, als wir hier vor einigen Tagen eintrafen, glaubte, Lord Robert stelle eine sehr … amüsante Ablenkung dar. Aber dann habe ich allmählich erkannt, dass sein Interesse woanders liegt. Ich persönlich glaube, dass es Hoffnung gibt und Ihr Erfolg haben könntet, ihn zu einer richtigen Entscheidung zu bringen. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt? Ich glaube, meine Kutsche sollte jetzt für meine Abreise bereit sein.«
  


  
    Mehr als nur etwas verblüfft beobachtete Rebecca, wie sie den Raum verließ.
  


  
    Sie musste einfach mit Damien reden. Hastig erhob sie sich und verließ das Speisezimmer, die Reste ihres Frühstücks unberührt zurücklassend.
  


  
    Lord Damien, erklärte ihr der sehr förmliche Butler, befand sich mit dem Duke in dessen Arbeitszimmer.
  


  
    Ihr Mut sank. Es überstieg ihr Vorstellungsvermögen, an die Tür zum Arbeitszimmer des Duke of Rolthven zu hämmern und unbekümmert darum zu bitten, mit seinem Bruder reden zu dürfen. Rebecca war sich ziemlich sicher, dass nicht einmal Brianna ihren Mann störte, wenn er sich zurückzog und arbeitete. Es war außerdem durchaus möglich, dass Robert nichts von dem Kuss erzählt hatte. Vielleicht hatte er bloß seiner Verärgerung 
     über Damiens umtriebige Kuppelversuche Luft gemacht und die Sache darüber hinaus auf sich beruhen lassen.
  


  
    Was sollte sie jetzt bloß tun?
  


  
    … Ihr seid nicht wie die anderen …
  


  
    Nein, das war sie nicht. Sie hatte nichts mit den erfahrenen Schönheiten gemein, die der notorische Liebhaber Robert Northfield normalerweise verfolgte. Dennoch fühlte er sich zu ihr hingezogen. So sehr, dass er sie geküsst hatte, und das auf eine Weise, die die Fantasien jeder jungen Frau erfüllt hätte. Sie würde sich bis zu ihrem letzten Atemzug an die Berührung seines Mundes erinnern, der sich sanft und warm auf ihren legte. Es war kein feuriger oder leidenschaftlicher Kuss gewesen, kein Kuss, der sie davongetragen oder überwältigt hätte. Nein, stattdessen war er perfekt gewesen. Wenn sie keine völlig vernarrte Idiotin war – und sie war nicht sicher, ob diese Beschreibung nicht doch passte -, dann glaubte sie, dass es auch für ihn anders gewesen war. Eine gewisse Ehrfurcht hatte in der leisen Berührung seiner Hand gelegen, die sich an ihre Taille schmiegte, und sie hätte schwören können, die Gefühle, die sich in seiner Miene abzeichneten, waren echt.
  


  
    Kurz gesagt glaubte sie, dass er unter Umständen ebenso verwirrt war wie sie. Und bei einem erfahrenen Lebemann war das vielsagend.
  


  
    Rebecca straffte die Schultern. »Wäre es wohl möglich, die Duchess zu sehen?«
  


  
    Der stattliche Butler der Northfields neigte sein weißhaariges Haupt. »Ich glaube, sie ist in der Eingangshalle und verabschiedet sich von einigen Gästen, Mylady.«
  


  
    Dort war sie tatsächlich, stellte Rebecca wenige Minuten später fest. Das Ticken der Uhr hallte in ihrer Seele wider. Als 
     Lord Emerson sich verbeugte und den Raum verließ, wartete sie, bis ein Lakai die Tür hinter dem Gentleman schloss. Erst dann sagte sie mit derselben zwanglosen Eile, die sie benutzt hatten, als sie noch jünger waren: »Ich möchte dich um etwas bitten, Bri.«
  


  
    Brianna bemerkte die Dringlichkeit in ihrem Tonfall. »Natürlich«, sagte sie einfach. »Was es auch ist.«
  


  
    Das war wirklich gewagt, aber Rebecca war darüber hinaus, sich um solche Dinge zu sorgen. »Würde es dir etwas ausmachen, deinen Mann und Damien zu stören, die im Arbeitszimmer beisammensitzen? Ich habe nicht den Mut, einfach an die Tür zu klopfen und selbst zu fragen. Aber ich muss ihn wirklich dringend sprechen.«
  


  
    Der Mund ihrer Freundin öffnete sich erstaunt. »Sicher werde ich das tun, wenn du es wünschst.Welchen von beiden möchtest du denn sprechen?«
  


  
    Rebecca erstickte ein nervöses Lachen. »Es tut mir leid, ich rede vermutlich ziemlich viel Unsinn. Aber meine Eltern kommen gleich herunter, damit wir uns auf den Weg machen können. Aber ich muss Lord Damien für einen Moment sprechen, wenn es möglich ist.«
  


  
    Ein leises Zögern lag in Briannas Augen, als überlegte sie, Rebecca nach dem Grund zu fragen. Doch sie erwies sich als wahre Freundin und nickte bloß. »Das kleine Wohnzimmer sollte zurzeit verwaist sein. Coltons Großmutter nutzt es nur, um ihre Korrespondenz zu beantworten.Wäre das passend?«
  


  
    »Perfekt, ich danke dir.« Dankbarkeit beschrieb nicht annähernd, was Rebecca empfand, weil sie noch nie in ihrem Leben so außer Fassung gewesen war.
  


  
    All die Gedanken, die sie während der vergangenen Nacht gehegt 
     hatte, hatten sie zu einigen sehr überraschenden Überzeugungen gebracht.
  


  
    Der Verlockendste von allen war, dass sie nur aus Liebe zu heiraten gedachte.
  


  
    Und der Schluss, den sie daraus zog? Wenn der gestrige Zwischenfall das einzige Mal in ihrem Leben war, dass Robert sie küsste, würde sie auf ewig verdammt sein.
  


  
    Sie folgte dem Diener, den Brianna angewiesen hatte, sie ins Wohnzimmer zu führen, einen kleinen, hübschen Raum. Ein Schreibtisch stand unter einem Fenster, und der Anblick der verregneten Gärten, die sich vor den nassen Scheiben erstreckten, wurde durch blassgelbe Wände aufgehellt. Sie ging zum Fenster und starrte nach draußen. Sie fragte sich, was sie ihn fragen sollte.
  


  
    Als Damien wenige Augenblicke später hereinkam, stand sie noch immer da und starrte hinaus auf die tropfenden Hecken und verblühten Rosenbüsche, die ihre Zweige hängen ließen. In seiner Stimme schwang etwas Kühles, aber eindeutig Amüsiertes mit. »Euch ist hoffentlich bewusst, dass Eure Mutter beginnen wird, Eure Hochzeit zu planen, wenn sie hört, dass Ihr mich vor Eurer Abreise ungestört sprechen wolltet.«
  


  
    Rebecca drehte sich um. Ein reumütiges Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich habe mich tatsächlich gerade gefragt, was um alles in der Welt ich sagen soll.«
  


  
    Er betrat den Raum.Auf seinem attraktiven Gesicht zeichnete sich wieder dieses ganz besondere Lächeln ab. »Ahhh, das ist das Schöne, wenn man es mit einem Meisterspion zu tun hat. Wir wissen, was Ihr denkt, bevor Ihr es selbst wisst.«
  


  
    Rebecca hob ihre Augenbrauen. »Seid Ihr denn ein Meisterspion? Ich dachte, Ihr wärt ein taktischer Berater oder so etwas.«
  


  
    »Ich bin vielseitig.« Er wies einladend auf einen Sessel. »Setzt Euch, und dann reden wir darüber, was wir im Falle meines dickköpfigen Bruders unternehmen.«
  


  
    Sie setzte sich, ihre Beine auch dann wie Gummi. Damien ließ sich auf einem mit Schmetterlingen bestickten Sofa nieder. Seine unverhohlene Männlichkeit stand in scharfem Gegensatz zu der weiblichen Ausstattung des Wohnzimmers. Er hob eine Braue auf die so markante Art, die sie schon häufiger an ihm beobachtet hatte. »Also gut«, sagte er gedehnt. »Wenn ich bedenke, wie mürrisch Robert zuletzt gestimmt war, würde ich sagen, es ist gestern Abend recht gut gelaufen.«
  


  
    »Definiert ›gut‹.« Rebecca zupfte an ihrem Kleid. »Er ist nicht an einer Eheschließung interessiert. Das hat er sehr deutlich gemacht.«
  


  
    »Meine liebe Miss Marston, ich hasse es, Euch das sagen zu müssen, aber die wenigsten Männer wachen eines Morgens auf und beschließen, dass sie mehr als alles andere auf der Welt für immer an eine Frau gebunden sein wollen. Ich würde sogar so weit gehen, dass Männer wie Robert – der im Grunde keinen Erben braucht, über eigenes Vermögen verfügt und den die meisten Frauen einfach unwiderstehlich finden – vor diesem Wunsch besonders geschützt sind. Aktuell tut er das, was ihm gefällt, und er glaubt, damit glücklich zu sein.«
  


  
    Damien hatte recht. Sie wusste es, und es war ziemlich genau das, was Robert ihr gesagt hatte.
  


  
    »Ist er denn glücklich?«, fragte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu kaschieren.
  


  
    »Wenn ich das glauben würde, hätte ich mich dann in der lächerlichen Position befunden, eine junge Lady durch ein Bibliotheksfenster zu heben?«
  


  
    Ein Punkt für ihn. Ein Lachen sprudelte in ihr hoch, das halb von Verzweiflung, halb von Freude genährt wurde, weil er so sarkastisch klang. »Ich vermute, nicht«, räumte sie ein. »Sogar Mrs. Newman hat mir heute früh gesagt, sie glaube, er sei ernstlich an mir interessiert.«
  


  
    »Hat sie? Ich vermute, das überrascht mich nicht, denn jeder, der aufmerksam zusieht, würde das bemerken. Vielleicht sollten wir jetzt, da sein ernstes Interesse bewiesen ist, einen Plan entwerfen.«
  


  
    »Einen Plan?« Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen.
  


  
    »Oder wie auch immer Ihr es nennt, wenn wir ihn dazu bringen wollen, seine Bedenken beiseitezuschieben und der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Ich würde es hassen, wenn ich einen sturen Dummkopf als Bruder hätte. Es entspricht kaum der Tradition meiner Familie.«
  


  
    Es war ein indirektes Kompliment, wenn sie es so sehen wollte, und obwohl sie bereits von anderen Gentlemen mehr als genug mit blumigen Worten überschüttet worden war, die für ein Leben reichten, hatten die Worte Rebecca nie so bewegt wie diese. »Ich danke Euch«, wisperte sie.
  


  
    Er winkte mit einer täuschend trägen Bewegung ab, aber in diesen dunklen Augen schimmerte etwas auf. »Dankt mir noch nicht. Es gibt bisher keine Strategie. Ich werde darüber nachdenken müssen. Es ist eine Herausforderung, die Franzosen zu besiegen, aber einen eingefleischten Junggesellen auf die Knie zu zwingen, könnte mehr Arbeit mit sich bringen. Bisher habe ich gefürchtet, ich könnte mich nach meiner Abreise zu Tode langweilen. Endlich gibt es eine Heldentat, die es zu vollbringen gilt.«
  


  
    Ein breites Grinsen überzog Rebeccas Gesicht. »Robert hat 
     gesagt, er habe Mitleid mit Bonaparte, wenn Ihr gegen ihn arbeitet.«
  


  
    Damiens Gesicht blieb ausdruckslos. »Das sollte er auch. Stellt Euch nur die Gefahr vor, in der mein Bruder schwebt. Ich kann den Sieg bereits schmecken.«
  


  
    

  


  
    Dieser Kuss war ein verdammter Fehler gewesen. Aber er würde ihn um nichts in der Welt eintauschen.
  


  
    Und das war in etwa die dümmste Gefühlsregung, die ein Mann überhaupt haben konnte. Robert hieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Das regnerische Wetter hatte seinen Mantel und sein Haar durchnässt, und in der Luft hing der Geruch fruchtbarer Vegetation. Der Herbst hielt Einzug, trotz der Sonne und der zarten Brise, die in den letzten Tagen vorgeherrscht hatten, zeigte er endlich seine Ankunft.
  


  
    Als er Stunden später in London eintraf, war er bis auf die Haut durchnässt, missgelaunt und von einer großen Unruhe erfasst, die er nicht mehr erlebt hatte, seit sein Vater starb. Er wollte nichts, außer ein wärmendes Bad nehmen und die ganze Episode vergessen.
  


  
    Nun, außer Rebeccas bewegender Vorstellung am Pianoforte. Niemand, der sich für einen wahren Musiker hielt, konnte diese Erinnerungen aus seinem Gedächtnis verbannen.
  


  
    Noch konnte er sie vergessen. Sie hatte ihn darauf hingewiesen, dass sie nicht länger ein Mädchen war, doch ebenso wenig war sie bereits eine Frau. Nicht, bis sie ihre Hand irgendeinem glücklichen Mistkerl zur Vermählung reichte, der diesen herrlichen Körper berühren und ihren süßen Mund schmecken durfte. Ein Mistkerl, der die Leidenschaft in ihren Armen erleben durfte …
  


  
    Wenn nicht dieses erbitterte Missverständnis zwischen ihm und ihrem Vater bestünde, würde er dann in Erwägung ziehen, dieser glückliche Mann zu werden?
  


  
    Vielleicht.
  


  
    Diese Erkenntnis war beängstigend genug, sodass er sich auf direktem Weg in seinen Club begab, sobald er sich trockene Kleidung angezogen hatte. Die Erinnerung an ihre weichen Lippen, die sich zu einer unschuldigen Einladung öffneten, waren zu viel für ihn. Seit wann übten unerfahrene, junge Ladys auf ihn so eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus?
  


  
    Kurz nach neun betrat er seinen Club, fest entschlossen, sich eine warme Mahlzeit und einen Drink zu gönnen. Aber es stellte sich schon bald heraus, dass er für ein gepflegtes Gespräch zu unruhig war. Daher entschuldigte er sich, nachdem er nur die Hälfte seiner Mahlzeit gegessen hatte, während seine Freunde sich noch über die im Herbst anstehenden Pferderennen unterhielten. Sie blickten überrascht auf, als er ging.
  


  
    Er würde sein merkwürdiges Verhalten ein anderes Mal erklären. Oder vielleicht auch nicht. Verdammt, er würde auf keinen Fall Rebecca Marstons Namen erwähnen.
  


  
    Weil er zu rastlos war, um einfach heimzufahren und etwas bitter nötigen Schlaf nachzuholen, fand er sich auf der Curzon Street wieder. Da es noch früh war, beschloss er, bei einem alten Freund vorzusprechen. Er klopfte an die Tür und stellte erfreut fest, dass Sir John tatsächlich daheim war. Robert reichte dem Butler seine geprägte Visitenkarte, ehe er in den privaten Salon geführt wurde, der mit allerlei Merkwürdigkeiten vollgestopft war, inklusive einem geschnitzten Totemkopf, der von einem amerikanischen Indianerstamm stammte, und den John Traverston von einer seiner Reisen in die Kolonien mitgebracht hatte. 
     Auf bizarre Weise passte das Totem zu dem mit italienischem Marmor eingefassten Kamin, zu den alten Seidentapeten, auf denen St. Georg mit dem legendären Drachen abgebildet war, und zu all den anderen verschiedenen Dingen, die man in einem typischen Londoner Stadthaus nicht erwartete.
  


  
    »Der junge Robert!« Mit noch nicht ganz sechzig Jahren zeigte sein Gesicht die Furchen, die von der Zeit zeugten, die er im Laufe seiner Reisen unter freiem Himmel verbracht hatte. Sir John erhob sich aus einem abgenutzten Sessel, in dem er gelesen hatte. Sein dichtes Haar, das sich langsam von Grau zu Weiß verfärbte, war so zerzaust wie immer, und er hatte sich noch nicht für die Nacht umgezogen, sondern trug zerknitterte Hosen und ein einfaches, weißes Hemd. Der Geruch von Tabak hing in der Luft, und eine schmauchende Pfeife lag neben ihm auf einem Tischchen im Ständer. »Das ist aber eine hübsche Überraschung. Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen. Komm rein, setz dich. Wie wär’s mit einem Drink?«
  


  
    Robert hatte noch immer leichte Kopfschmerzen vom Vorabend, und er hatte schon einmal den Fehler gemacht, von Sir Johns importiertem Likör zu probieren. »Ja, aber bitte nicht dieses ekelhafte Gebräu, das von verwirrten Mönchen gebraut wird, das du mir letztes Mal aufgetischt hast.«
  


  
    John kicherte. »Es stammt tatsächlich aus einem Kloster, das in einer verlassenen Gegend von Portugal versteckt liegt, und man hält diesen Likör für einen seltenen Fund. Verstehe ich richtig, dass du beeindruckt warst? Nun gut, wie wäre es dann lieber mit einem einfachen Glas Claret?«
  


  
    »Das wäre in Ordnung, danke.«
  


  
    »Für einen jungen Kerl, der in manchen Dingen so abenteuerlustig ist, hast du einen schlichten Gaumen – aber meinetwegen. 
     « Sein Gastgeber stand auf und wählte aus einer Sammlung Gläser, die allesamt nicht zueinanderpassten und die auf einem Tisch aus Bambus standen, eines aus. Einige Stücke waren vermutlich unersetzlich und stammten Gott weiß woher. Sir John war sein Leben lang der Freund seines Vaters gewesen, und er liebte es, alle Winkel der Erde zu bereisen und mit einer Sammlung eigenartiger Schätze von jedem dieser Abenteuer zurückzukehren. Das widerliche Getränk hatte einst auch dazugehört.
  


  
    Robert nahm das Glas, das Sir John ihm reichte, und setzte sich. Er war nicht sicher, was ihn dazu gebracht hatte, seinen alten Vertrauten aufzusuchen.
  


  
    Nein, das stimmte nicht. Er musste mit jemandem reden. Mit jemandem, der älter und auf jeden Fall klüger war als er. Colton war inzwischen das Oberhaupt der Familie, und Robert respektierte und liebte seinen Bruder auf jede nur erdenkliche Weise. Aber der Altersunterschied von drei Jahren machte ihn kaum zu einer Vaterfigur, ob er nun die Herzogswürde innehatte oder nicht. Solange Robert denken konnte, war John Traverston Teil seines Lebens gewesen, wie ein exzentrischer Onkel. Jetzt repräsentierte er das, was Robert in der schicksalhaften Nacht verloren hatte, in der sein Vater verstarb. John war damals Gott sei Dank in England gewesen, und er hatte einer schockierten Witwe und ihren jungen, verunsicherten Söhnen seine einfühlsame Unterstützung geboten.
  


  
    Wenn Robert je kluge, unvoreingenommene Ratschläge gebraucht hatte, dann jetzt.
  


  
    »Wie war Coltons Geburtstagsfeier?« John nahm eine Flasche aus dunkelgrünem Glas und goss eine braune Flüssigkeit in sein Glas. »Es tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe zu kommen. 
     Aber ehrlich gesagt, Hauspartys sind doch etwas für junge Leute. Es ist das Privileg des Alters, sich gewissen Veranstaltungen verweigern zu dürfen. Kannst du dir vorstellen, wie ich nach dem Dinner an einer Scharade teilnehme?«
  


  
    Es war der perfekte Übergang.Aber noch immer zögerte Robert. Er war nicht einmal sicher, ob er wirklich hergekommen war, um über die verführerische Rebecca zu sprechen. »Es war recht amüsant«, bemerkte er kurz angebunden. Er musste jedoch feststellen, dass das nicht besonders effektiv war, um vom Thema abzukommen.
  


  
    »Ach?« Johns weiße Augenbrauen hoben sich. Er trank etwas von der Flüssigkeit in seinem Glas. Robert versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. Er erinnerte sich daran, wie er beinahe gewürgt und den widerlichen Stoff fast auf den Teppich gespuckt hatte, als er ihm einmal serviert worden war.
  


  
    »Brianna hat ihre Sache hervorragend gemacht, wenn man bedenkt, dass es ihr erster Ausflug auf das Feld der Gastgeberin war. Großmutter hat ihr geholfen, und ich glaube, sie hat es auch sehr genossen. Sie tut ja immer so ernst, aber ich konnte die ganze Zeit das Funkeln in ihren Augen sehen.«
  


  
    »Deine Großmutter war schon immer die perfekte Matriarchin: majestätisch und doch herzlich. Ich erinnere mich noch, als dein Vater und ich Jungen waren, wie sie uns mit nur einem scharfen Blick ängstigen konnte. Aber wenn wir Dummheiten machten, war sie die Erste, die uns verteidigte. Sogar dein Großvater hat sich ihr gefügt. Sie haben eine gute Ehe geführt, und das empfinde ich in einer Gesellschaft, die allzu oft ihr Augenmerk mehr auf Abstammung und Vermögen statt auf Anziehungskraft legt, sehr erfrischend.«
  


  
    Ehe.
  


  
    Das Wort schien ihn zu verfolgen. Robert nickte und starrte in sein Glas. »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Deine Eltern hatten in der Hinsicht auch Glück. Es war eine arrangierte Verbindung, die erblüht ist. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erzählen.«
  


  
    Robert rutschte in seinem Sessel hin und her. »Ich erinnere mich. Und jetzt scheinen Colton und seine Frau dasselbe …«
  


  
    Ihm fiel kein passendes Wort ein, um diesen Satz zu vollenden. Nicht, dass es zwischen seinem Bruder und seiner schönen Frau nicht hin und wieder zu Missverständnissen kam, aber wenn sie zusammen waren, gab es eine unübersehbare Verbindung zwischen ihnen.
  


  
    Und genau dort lag das Problem. Robert war nicht sicher, ob er bereit war, eine so innige Bindung einzugehen. Das brachte schließlich eine große Verantwortung mit sich.
  


  
    »Dasselbe …?«, hakte Sir John behutsam nach.
  


  
    Schweigen.Verdammt noch mal.
  


  
    »Wenn es dir gefällt, mir den wahren Grund deines Besuchs mitzuteilen, kannst du gern frei sprechen. Ich habe keine Pläne, die ich nicht ändern könnte.« John nippte an seinem abscheulichen Getränk und saß einfach da. Auf seinem wettergegerbten Gesicht zeichnete sich ein argloser Ausdruck ab.
  


  
    Ach verdammt, dachte Robert. Er tadelte sich spöttisch, dass er es doch genauso gut einfach aussprechen konnte. »Es gibt da jemanden. Eine junge Frau.«
  


  
    »Meine Güte, Robbie. Ich bin nicht überrascht. Bei dir geht es immer um eine Frau.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Robert knapp. »Nicht um Frauen wie sie.«
  


  
    »Das habe ich schon begriffen. Verzeih die spöttische Bemerkung. Sprich weiter.Was ist mit dieser jungen Lady?«
  


  
    »Sie ist unverheiratet.«
  


  
    »Ich verstehe.« John wirkte ein wenig amüsiert. »Manche von ihnen sind unverheiratet.«
  


  
    Das war einfach närrisch. Warum dachte er überhaupt noch an sie? An Rebecca Marston, deren Vater ihn am Ohr aus seinem Haus schleifen würde, nachdem ihre Mutter in Ohnmacht gefallen war, weil er auf ihrer Treppe auftauchte? »Sehr unverheiratet«, protestierte er und rieb sich am Kinn.
  


  
    »Ich wusste ja nicht, dass es für diesen Zustand Abstufungen gibt. Aber mach nur weiter. Da draußen gibt es also eine sehr unverheiratete junge Lady. Warum bringt sie dich an diesem düsteren Abend in mein Wohnzimmer?«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum ich hier bin.«
  


  
    »Ich verstehe. Darf ich dann eine Vermutung anstellen?«
  


  
    Robert lachte. Es war ein erstickter Laut der Zustimmung, und John runzelte die Stirn. »Ich würde sagen, diese junge Lady hat dein Interesse geweckt, und du kannst sie dir einfach nicht aus dem Kopf schlagen, obwohl du ja durchaus gewillt bist, diese Gefühle zu ignorieren. Und da eine unverbindliche Verführung nicht zur Debatte steht – denn wenn es so wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen -, bist du zum ersten Mal in deinem Leben gezwungen, dich zu fragen, ob eine dauerhafte Bindung wirklich so beängstigend ist, wie du immer gedacht hast.«
  


  
    Robert erwiderte schärfer als beabsichtigt: »Beängstigend? Entschuldige, wenn ich dir deine Wortwahl verüble. Ich glaube nicht, dass ich ein Feigling bin.«
  


  
    »Ah, Robbie, mein Junge, die Ängste des Einzelnen verschwinden nicht einfach, sobald er zum Mann wird.« John betrachtete nachdenklich die abgestoßene Spitze seines stumpfen, unpolierten Stiefels. »Wir werden von unseren Gefühlen unser 
     ganzes Leben lang herausgefordert. Ich glaube, nur wenige Leute, die dich gut kennen, sind sich nicht deiner Skepsis bewusst, die jede emotionale Bindung mit sich bringt. Du warst jung, als dein Vater diese Welt so völlig unerwartet verließ. Die Blicke aller konzentrierten sich auf Colton, weil er sich mit der Pracht und Verantwortung seines Titels herumschlagen musste. Er hatte das Bedürfnis, schon bald ein respektables Verhalten an den Tag zu legen, vielleicht sogar in einem Maße, das für einen Mann von nur zwanzig Jahren nicht notwendig war. Damien wurde zudem der direkte Erbe des Herzogtums. Er lernte, damit umzugehen, indem er sich in die Ränke des Kriegs stürzte, sobald sich ihm die Gelegenheit bot. Du allerdings hast entschieden, dein Leben zu genießen, ob es nun Frauen, Wein oder ein kleines Würfelspiel war. Ihr seid nur alle drei dem einst gewählten Weg etwas zu gehorsam gefolgt.«
  


  
    Die Einschätzung war nicht gerade schmeichelhaft, aber durchaus aufschlussreich. Robert verschluckte sich fast am Wein. »Ist das so?«
  


  
    »Du bist hergekommen, um meine Meinung zu hören, stimmt’s?« In Johns Augen blitzte ein wohlwollendes Vergnügen auf. »Warum erzählst du mir nicht, wer diese junge Dame ist, die endlich an deinem sonst so ungerührten Herz rührt?«
  


  
    Lieber Himmel, es widerstrebte ihm, davon zu erzählen. Aber in Robert war auch die wachsende Angst erwacht, er könnte sich für den Rest seines Lebens daran erinnern, wie sich ihre Lippen anfühlten, als sie sich unter seinen öffneten. Wie sie so vielsagend nach Luft schnappte.
  


  
    Ich habe Euretwegen nicht geheiratet …
  


  
    Mehr als alles andere wünschte er, sie hätte ihm das nie erzählt. Vielleicht hätte er dann einfach gehen können.
  


  
    Aber dafür war es nun zu spät. Er wusste es, und überdies wusste sie, dass er es wusste.
  


  
    »Rebecca Marston«, gestand er schweren Herzens. »Die Tochter von Sir Benedict Marston.«
  


  
    Der alte Freund seines Vaters lehnte sich zurück, das Glas vergessen in seiner Hand. Nach kurzem Schweigen bemerkte er: »Ich glaube, jetzt verstehe ich dein Problem. Ich kenne ihn ziemlich gut. Benedict ist kein sonderlich flexibler Mann, und ich weiß, dass er schlecht von dir denkt.«
  


  
    »Glaub nicht, ich sei mir dessen nicht bewusst«, erwiderte Robert. In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. »Es gibt nahezu nichts, was für mich spricht. Ob es stimmt oder nicht, er verachtet mich, weil er mich für einen Betrüger hält, mein Ruf ist alles andere als makellos, und obwohl meine Finanzen auf soliden Füßen stehen, könnte seine hochbegabte Tochter jeden anderen haben. Er braucht mein Geld nicht, ich besitze nichts außer einem Ehrentitel, und nicht mal der Name Northfield genügt, um die Situation zu erleichtern.«
  


  
    »Bist du sicher? Du hast mit Sir Benedict gesprochen?«
  


  
    »Nein. Diese demütigende Lektion reizt mich nicht. Nimm mich beim Wort, er wird mich nie in die Nähe seiner jungfräulichen Tochter lassen.«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Colton verfügt über beträchtlichen Einfluss, und Sir Benedict ist ein Mann mit Ambitionen.«
  


  
    »Wenn man meinen Ruf bedenkt, bin ich nicht sicher, ob meine gute Abstammung einen Unterschied macht.« Robert rieb sich die Schläfe. »Verdammt noch mal, wenn ich es dem Mann wenigstens vorwerfen könnte, John. Wenn die Geschichte, von dessen Verlauf er überzeugt ist, sich tatsächlich so ereignet 
     hätte, dann wäre ich wirklich kaum geeignet, ihre Hand auch nur zu berühren. Ich glaube im Übrigen auch so nicht, dass ich es bin. Bis jetzt habe ich nie über die Auswirkungen nachgedacht, die es haben kann, wenn man einen gewissen schlechten Ruf hat.«
  


  
    »Unsere Vergangenheit hat die unbequeme Angewohnheit, sich immer an unsere Fersen zu heften. Warte nur, bis du in meinem Alter bist.« John betrachtete ihn mit leicht gehobenen Brauen. »Sag mir, was denkt sie?«
  


  
    »Rebecca kennt nicht die ganze Geschichte, aber sie ist sich der Abneigung ihres Vaters mir gegenüber bewusst.«
  


  
    »Aha, du hast also schon mit der jungen Lady gesprochen.«
  


  
    Ein blaugrünes Augenpaar, Haar, das so seidig glänzt wie der mondbeschienene Nachthimmel, verführer ische Lippen, so weich, warm und willig …
  


  
    »Wir haben geredet«, erwiderte Robert knapp, weil er nicht gewillt war, über den Kuss zu sprechen. »Sie hat mir erklärt, sie habe letzte Saison nicht geheiratet, weil … wegen ihrer absurden Verliebtheit, die sie für mich hegt.«
  


  
    Er hatte gerade gestammelt. Robert Northfield stammelte nie.
  


  
    »Ist sie so absurd?« Johns buschige Braue zuckte nach oben. »Wenn es gegenseitig ist, meine ich.«
  


  
    Robert warf ihm einen finsteren Blick zu. »Es könnte auch einfach Lust sein. Sie ist ziemlich hübsch.«
  


  
    »Aber du weißt ganz genau, wann es Lust ist, Robert. Wenn diese junge Lady dich so gut im Griff hat, ist es vielleicht diesmal anders.«
  


  
    »Man ändert sein Leben nicht wegen eines Vielleichts.« Robert konnte keinen Moment länger sitzen bleiben. Er sprang 
     auf, ging hinüber zum Totem und starrte in eine der grinsenden Fratzen. »Was ist denn, wenn es nicht in mir steckt, ihr treu zu bleiben? Ich würde sie verletzen, und …«
  


  
    »Und du könntest es nicht ertragen, sie zu verletzen«, vollendete John seinen Satz, als er zögerte. »Das sagt schon eine Menge aus. Deine Gedanken gehen zumindest in die richtige Richtung. Hat er in Bezug auf eure Romanze Verdacht geschöpft?«
  


  
    Mit »Er« meinte er Sir Benedict. Robert dachte an Loretta Newmans Kommentar und Damiens Einmischung. Diesen finsteren Blick, mit dem er ihn an jenem Abend, als er mit ihr auf der Terrasse spazieren gegangen war, bedacht hatte, konnte man kaum als subtil bezeichnen. »Andere haben es vermutet, und Sir Benedict ist ein aufmerksamer Beobachter. Ich würde also denken, er weiß davon. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich hier von einer Romanze sprechen würde.«
  


  
    »Verzeih mir«, sagte John ernst, doch in seiner Stimme schwang ein Lachen mit. »Aber ich glaube, das tust du. Und ich für meinen Teil habe auf diesen Moment schon seit einiger Zeit gewartet.«
  


  


  
    Kapitel 17
  


  
    Betrug kann viele Gestalten annehmen. Gelegentlich kann es vernünftig sein, die Wahrheit zu verschleiern. Aber es kann auch die Totenglocke für eine Verbindung bedeuten, deren Vertrauen sich erst langsam entwickelt. Wenn Ihr Euren Liebhaber betrügt, geht behutsam vor.
  


  
    Aus dem Kapitel »Was er wissen muss«
  


  
    

  


  
    Lea winkte ab. »Wir werden klingeln, wenn wir noch etwas brauchen, Mrs. Judson.«
  


  
    »Sehr wohl, Madam. Euer Gnaden.« Die ältere Frau neigte den Kopf und verließ das Zimmer.
  


  
    »Normalerweise huscht sie ständig herum und erteilt jedem Befehle, als wäre sie die Herrin des Hauses«, informierte ihre Schwester Brianna lachend. »Nicht, dass es mir etwas ausmacht, denn sie ist tüchtig, und die Kinder lieben sie. Erst, wenn du bei uns vorsprichst, erinnert sie sich plötzlich wieder daran, dass ich die Schwester einer Duchess bin.«
  


  
    Brianna zwang sich zu einem abwesenden Lächeln. »Was für ein Glück, dass du sie hast. Erzähl, wie geht es den Kindern?«
  


  
    Das war eine Frage, die immer eine wahre Litanei an Beschreibungen ihrer verschiedenen Heldentaten hervorrief, aber Brianna vergötterte ihre Nichten und ihren Neffen, darum hörte sie den unterhaltsamen Geschichten gern zu. Aber an diesem besonderen Morgen musste sie zugeben, dass sie abgelenkt war.
  


  
    »… fand es unter dem Bett. Ausgerechnet! Bri, hörst du mir überhaupt zu?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte sie automatisch, aber unter Leas prüfendem Blick fügte sie mit einem Seufzen hinzu: »Wahrscheinlich nicht so aufmerksam, wie ich sollte.Verzeih.«
  


  
    Sie saßen im »offiziellen« Salon ihrer Schwester, doch war der Raum mit den mit Chintz bezogenen Sesseln und bestickten Kissen äußerst gemütlich eingerichtet. An den Wänden hingen einige Aquarelle, die ihre Schwester kürzlich gemalt hatte. Lea stellte ihre Teetasse beiseite. »Ist etwas nicht in Ordnung? Du hast gesagt, die Hausparty in Rolthven war ein Erfolg. Wenn man von den Kommentaren in der Zeitung ausgeht, scheint dir darin 
     jeder zuzustimmen. Ich wünschte, Henry und ich hätten dabei sein können.«
  


  
    »Es war schön. Ich glaube wirklich, die Gäste haben es genossen. Sogar Colton hat sich entspannt.« Brianna betrachtete schlecht gelaunt den Boden ihrer Teetasse. »Wenigstens war das der Eindruck, den ich hatte. Jetzt verhält er sich allerdings vollkommen anders.«
  


  
    Das stimmte. Seit ihrer Rückkehr hatte er sich mehr in seine Arbeit vertieft als zuvor. Rückblickend war es ein Fehler gewesen, ihm ihre wahren Gefühle zu offenbaren. Sie hätte ihm nie sagen dürfen, dass sie ihn liebte. Damit hatte sich alles verändert, obwohl sie hätte schwören können, die einfachen Worte hätten ihn in jenem Augenblick bewegt. Sicher, der Kuss, den sie danach teilten, war lang und hart gewesen, und sein Liebesspiel gleichermaßen zärtlich und eindringlich. Aber vielleicht hatte sie körperliches Begehren als eine emotionale Antwort missverstanden.
  


  
    »Definiere ›anders‹.« Lea runzelte besorgt die Stirn. »Ich kann jedenfalls sehen, wie sehr du dich sorgst.«
  


  
    »Es ist schwer zu beschreiben. Er ist … distanziert.«
  


  
    »Mehr als sonst?«
  


  
    Das ließ sie ironisch lächeln. Ja, die förmliche Fassade, die Colton der Welt präsentierte, vermittelte tatsächlich den Eindruck von herzoglicher Würde und nicht von gelassener Wärme. Aber sie wusste aus erster Hand, dass er zu beidem fähig war. »Ja. Definitiv mehr als sonst. Es kann auch sein, dass er einfach mehr zu tun hat, nachdem er die paar Tage, zu denen ich ihn gezwungen hatte, auf dem Land war. Aber er ist seitdem nicht …«
  


  
    Sie verstummte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Unerwartet stiegen Tränen in ihre Augen, und sie blickte aus dem von Regentropfen überzogenen Fenster.
  


  
    »Was ist er nicht?«
  


  
    Schluchzen verengte ihre Kehle, und sie würgte mühsam hervor: »In mein Bett gekommen.«
  


  
    »Ich … verstehe.« Lea wirkte verblüfft. »Ich nehme an, das ist ziemlich außergewöhnlich.«
  


  
    »Allerdings.« Brianna blinzelte einige Male und verfluchte sich innerlich für ihre vollkommen überzogene Reaktion. Schließlich straffte sie sich. »Wenn Henry sich so verhalten würde, was würdest du dann tun?«
  


  
    »Ihn frei heraus fragen, natürlich. Aber mein Henry ist nicht dein Duke, Liebes. Ich bezweifle, dass Northfield daran gewöhnt ist, wenn die Leute seine Handlungen hinterfragen, und das gilt auch für seine Frau.« Lea fuhr mit dem Finger über die Armlehne ihres Sessels. Sie wirkte nachdenklich. »Das muss keine Bedeutung haben, außer vielleicht die, dass du zu empfindlich bist. Auch Männer haben ihre Launen, und jede Ehe macht Jahreszeiten durch, wie die Natur.«
  


  
    »Oder er könnte eine Mätresse haben«, sprach Brianna ihre schlimmste Befürchtung aus. »Ich habe alles getan, um das zu verhindern, aber …«
  


  
    Als sie leise aufschluchzte, blickte Lea sie mit offener Neugier an. »Was hast du getan?«
  


  
    »Ach, egal.« Brianna stand auf und stellte ihre Teetasse mit lautem Klirren beiseite. So war sie doch sonst nie, so weinerlich und grundlos emotional. Lady Rothburgs Ratgeber hatte doch funktioniert – das hätte sie schwören können. »Ich sollte vielleicht einfach meine Besorgungen machen.«
  


  
    

  


  
    Die Rückkehr zu seiner Arbeit hätte das sein sollen, was er brauchte, doch Colton stellte fest, dass er sich bewusst entspannen 
     musste, damit er nicht mehr die Zähne zusammenbiss. Die Kutsche ratterte über die nasse Straße. Plötzlich war sein Leben alles andere als geordnet.
  


  
    Er und Brianna waren seit einer Woche von der Landpartie zurück, und obwohl die Geburtstagsfeier von allen als ein durchschlagender Erfolg betrachtet wurde, hatte sich in seiner Ehe eine Entwicklung ergeben, die seit jenem erotischen Abend seines Geburtstags stetig abwärtsführte.
  


  
    Seine schöne Frau verbarg etwas vor ihm. Rückblickend hatte er das Gefühl, es ginge schon seit einer ganzen Weile so.
  


  
    Das würde sie nicht tun, versicherte er sich. Doch er versank immer tiefer in der sich ausbreitenden mürrischen Stimmung und rutschte auf der Bank nach unten. Brianna war nicht hinterlistig, zumindest glaubte er das nicht. Ganz im Gegenteil, sie war liebevoll, intelligent, fesselnd und sehr, sehr schön.
  


  
    Letzteres bereitete ihm einige Sorge.
  


  
    Er war wohl kaum der einzige Mann, dem das auffiel. Sie zog die Aufmerksamkeit auf sich, wohin sie auch ging, und obwohl sie in seiner Gegenwart nie auch nur im Entferntesten einem anderen Mann gegenüber kokett wurde, war da etwas grundsätzlich Sinnliches an seiner jungen Frau, das wohl kaum zu übersehen war.
  


  
    Es war verdammt schwierig, sich das bewusst zu machen. Aber wenn ein Mann eine Frau heiratete, die so attraktiv wie Brianna war, war er vielleicht dazu verdammt, das widerliche Gefühl der intensiven Eifersucht zu ertragen. Colton hatte es bis vor Kurzem nicht in diesem Licht betrachtet, aber auch nur, weil ihm nie in den Sinn gekommen war, er müsse sich darum sorgen.
  


  
    Die Kutsche kam mit einem Ruck zum Stehen. Er stieg aus und stellte fest, dass die Gegend weder elegant noch heruntergekommen 
     war, sondern zum Großteil aus ansehnlichen Häusern und Geschäften bestand. Das kleine Schild des Etablissements, nach dem er suchte, war diskret und sauber bemalt. Es gab keinen Hinweis auf die Art der Dienstleistung, die hier angeboten wurde. Genauso wünschte er es.
  


  
    Er betrat Hudson and Sons, und augenblicklich sprang ein junger Mann hinter einem Schreibtisch auf und verbeugte sich. »Euer Gnaden. Mein Vater erwartet Euch. Hier entlang.«
  


  
    »Danke«, sagte er grimmig.
  


  
    Wenige Augenblicke später saß er in dem unordentlichen Büro einem dunkelhaarigen Mann mit feuersteindunklen Augen und einem kleinen Spitzbart gegenüber. Colton räusperte sich. Er fragte sich, ob es einem menschlichen Wesen elender zumute sein konnte als ihm in diesem Moment. Aber Mr. Hudson kam ihm zuvor und bemerkte mit überraschendem Einfühlungsvermögen: »Eure Nachricht kam auf den Punkt, Euer Gnaden. Es gibt keinen Grund, noch einmal alles zu besprechen. Ihr wünscht, uns zu engagieren, damit wir Eurer Frau folgen, richtig?«
  


  
    »Ich wünsche nicht, Sie für irgendetwas zu engagieren, aber ja, im Grunde haben Sie recht.«
  


  
    »Ihr könnt sicher sein, dass wir in diesen Dingen sehr gut sind und Euer Vertrauen niemals von uns gefährdet wird.«
  


  
    »Das sollte es auch besser nicht.« Colton nutzte seine Stellung nur selten, um jemanden einzuschüchtern, aber in diesem Fall war es ihm wichtig. »Madame de la Duchesse darf nie davon erfahren. Wenn das ein Problem ist, werde ich die Sache persönlich übernehmen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Hudson neigte den Kopf. »Bitte vergegenwärtigt Euch, dass wir in diesen Dingen erfahren sind.«
  


  
    »Ich dagegen überhaupt nicht«, erwiderte Colton. Abwesend glitt sein Blick über die Wand hinter dem Schreibtisch, an der eine detaillierte Karte von London hing. »Ich verabscheue es, Sie anzuheuern, um ehrlich zu sein.«
  


  
    »Nur wenige Leute wünschen sich, durch unsere Tür zu treten, Euer Gnaden.«
  


  
    »Das stimmt vermutlich.Wie oft erhalte ich Berichte?«
  


  
    »So oft Ihr wünscht. Ich schlage vor, einmal pro Woche, solange wir nichts Außergewöhnliches beobachten. Wenn jemand eine Affäre hat, entdecken wir dies oft sehr rasch.«
  


  
    »Ich glaube nicht einen Augenblick lang, dass meine Frau tatsächlich eine Affäre hat.«
  


  
    Hudson hob seine Brauen, als wollte er fragen: »Warum seid Ihr dann hier?«
  


  
    Seine Würde möge verdammt sein. Ruhig fügte Colton hinzu: »Ich bete, dass sie keine hat. Mein Sekretär wird Ihnen für Ihre Auslagen einen Bankwechsel schicken.«
  


  
    »Ich brauche eine Beschreibung und einige Details über die täglichen Routinen Eurer Frau. Wie verbringt sie ihre Zeit?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, was den genauen Tagesablauf der Duchess betrifft. Die üblichen Dinge, die eine Frau wohl tut, vermute ich.« Das stimmte. Er hatte keine Übersicht, wohin sich seine Frau im Laufe des Tages begab; ganz im Gegenteil. Seit nicht nur das Auskommen seiner Familie, sondern auch vieler anderer Menschen von ihm abhing, konzentrierte Colton einen Großteil seiner Aufmerksamkeit auf die Arbeit. Brianna war oft unterwegs, sie kaufte ein oder besuchte Freunde, und sie betrieb zudem einige Wohltätigkeitsarbeit in diversen Waisenhäusern, für die er ihr zusätzliches Geld zur Verfügung stellte. Der Tag gehörte ihr, und die einzige Zeit, die ihnen gemeinsam blieb, waren 
     die Abende. Auch dann verbrachte er oft genug seine Zeit im Club. Es war ein absolut normales Arrangement für ein Paar ihres Stands.
  


  
    Kein Wunder, dass so viele Männer und Frauen die Gelegenheit für unverbindliche Affären fanden.
  


  
    »Ich verstehe. Es wäre hilfreich, aber es ist keine Bedingung. Mein Mann wird schon bald die Gewohnheiten Ihrer Gnaden herausfinden.« Hudson kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Seine Miene war ausdruckslos.
  


  
    »Ich bin nicht mal sicher, ob sie Gewohnheiten hat«, verteidigte Colton seine Frau, obwohl er, wenn man es genau nahm, ihr Ankläger in dieser Sache war. »Jedenfalls nicht solche wie die, auf die Ihr anspielt. Es gab nur hier und da Situationen, in denen ich von ihren Handlungen überrascht war. Das ist alles.«
  


  
    »Überrascht? In welchem Sinne?«
  


  
    Ja, überrascht. Er musste sich den unwiderlegbaren Tatsachen stellen. Da er von Natur aus methodisch veranlagt war, hatte er sich sogar hingesetzt und eine Reihe Gründe niedergeschrieben, warum er begonnen hatte, sich zu sorgen.
  


  
    Es hatte mit diesem teuflisch provozierenden Kleid begonnen, das sie in der Oper getragen hatte. Das war der Anfang der Veränderungen ihres Verhaltens gewesen, hatte er rückblickend festgestellt. Sie hatte im Schlafzimmer ein erstaunlich schnell wachsendes Selbstbewusstsein entwickelt und Dinge gemacht, von denen er sich nicht hatte vorstellen können, dass eine wohlerzogene junge Lady sie sich ausdenken konnte.Verdammt, sie hatte ihn ans Bett gefesselt und mit der Hand zum Höhepunkt gebracht, und dann hatte sie sich auf ihn gesetzt und ihn geritten, als wüsste sie genau, was sie tat.
  


  
    Er hätte sie bestimmt nie in dieser Stellung geliebt. Oder vorgeschlagen, 
     dass sie ihren Mund auf seinen Schwanz legte. Dann noch die anzügliche Unterwäsche, die für eine anfangs so unschuldige junge Frau, die behütet aufgewachsen war, so völlig untypisch war. Er sollte verdammt sein, aber es war eine Qual, mit ihr in der Öffentlichkeit zu sein, wenn er wusste, dass sie diese zarten, verlockenden Kleidungsstückchen unter ihren Roben trug.
  


  
    In den ersten wenigen Monaten ihrer Ehe war sie genau so gewesen, wie er es erwartet hatte. Im Bett schüchtern, unsicher und am nächsten Tag fast immer ein bisschen verlegen.
  


  
    Etwas hatte sich seitdem verändert. Er musste sich den Tatsachen stellen. Seine Frau liebte ihn jetzt wie eine Kurtisane, und sie war in diesen Fähigkeiten bestimmt nicht von ihm unterwiesen worden.
  


  
    Männer bemerkten sie. Wollten sie. Sie war schön und besaß diese gewisse Lebendigkeit, die nicht unbeachtet blieb.
  


  
    Hatte sie es deshalb bisher vermieden, ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen? Bisher hatte sie noch nicht mal von der Möglichkeit einer Schwangerschaft gesprochen.
  


  
    Vielleicht war das Kind nicht seins.
  


  
    Lieber Gott, wie sehr der Gedanke ihn folterte. Es hatte nichts mit der Abstammungslinie seiner Familie zu tun, nichts mit seinem verfluchten Geld oder seinem verdammten Titel. Die Vorstellung, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag … Er konnte es nicht ertragen. Konnte sie ihm auf so liebevolle Art eine Liebeserklärung machen und ihn zugleich dennoch betrügen?
  


  
    Nein, das glaubte er wirklich nicht. Aber er musste es einfach wissen.
  


  
    Doch das würde er Mr. Hudson von Hudson and Sons, Recherchedienst, 
     kaum erzählen. Nicht, um seinen eigenen Stolz zu schützen, sondern weil er um nichts in der Welt Brianna in Verlegenheit bringen wollte. »Das ist privat«, erwiderte er kurz und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.
  


  
    Wenn Mr. Hudson den Eindruck hatte, Colton würde die Ermittlungen behindern, war er zu diplomatisch, es auszusprechen. »Kaum. Eine Beschreibung ihres Aussehens wäre hilfreich, zumal Euer Haushalt von beträchtlicher Größe ist und sicher ein ständiges Kommen und Gehen herrscht.«
  


  
    Ihr Aussehen zu beschreiben war leicht, da er jeden einzelnen Zentimeter ihres herrlichen Körpers vom Scheitel ihres schimmernden Haars bis zu den Zehen kannte.
  


  
    »Hilft Ihnen das?« Er reichte ihm eine kleine Miniatur, die erst kürzlich gemalt worden war. Schon in dem Moment, als er das Medaillon losließ, hatte er das Gefühl, einen Verlust zu erleiden.
  


  
    »Das hilft sehr. Mein Kompliment. Die Duchess ist sehr hübsch. Sagt, gibt es jemanden, den Ihr besonders verdächtigt, Euer Gnaden?« Hudsons Finger spielten gedankenverloren mit dem winzigen Porträt von Brianna. »Ein Freund, ein Kollege oder ein Verwandter? In den seltensten Fällen ist es ein Fremder, der Euch hintergeht.«
  


  
    Einen Moment lang war Colton so betrübt, dass er darüber nachdachte, aufzustehen und die Nachforschung aufzugeben. Dann schüttelte er das Gefühl ab.Wenn seine Frau ohne Schuld war, würde alles gut gehen. Wenn sie es nicht war … nun, er war nicht sicher, was er dann tun würde, außer zu zerspringen. In tausend winzige Splitter.
  


  
    »Nein.« Er stand auf und beendete damit die schmerzliche Befragung. Nie in seinem Leben war er so froh gewesen, eine Verabredung hinter sich gebracht zu haben.
  


  
    Schon bald würde er es wissen, dachte er verdrießlich, als er wieder in die Kutsche kletterte.
  


  
    Er hoffte bloß, die Enthüllung würde ihn nicht auf direktem Wege in die Hölle bringen.
  


  
    

  


  
    »Du weigerst dich, es mir zu sagen?« Brianna blickte anklagend zu ihrem Schwager auf. Endlich hatte sie ihn im Korridor abgepasst, von dem die einzelnen Apartments der Familie im oberen Stockwerk des Stadthauses in Mayfair abgingen. Es hatte sie einigen Aufwand gekostet, ihn zu stellen. Jetzt wusste sie, warum er für Lord Wellington von so unschätzbarem Wert war. Damien war gewitzt. Es war fast, als hätte er gespürt, dass sie mit ihm reden wollte, und war ihr daher geschickt aus dem Weg gegangen.
  


  
    »Meine liebe Brianna, ich würde dir nie etwas abschlagen.« Er lächelte sie auf diese ihm eigene hintergründige Weise an, und wenn sie ihn nicht in die Ecke getrieben und daran gehindert hätte, seine Räume zu verlassen, ohne sie beiseitezuschieben, wäre er mit dieser unbefriedigenden Antwort unter Umständen einfach fortgegangen.
  


  
    »Damien«, sagte sie, seinen Namen bewusst betonend. »Ich mag dich sehr, aber ich könnte zu Gewalttätigkeit gezwungen werden, wenn du mir nicht sagst, was in diesem Haus vor sich geht. Robert war zuletzt abends so kurz angebunden und abgelenkt, ich habe ja fast geglaubt, er würde an seinem Essen ersticken, wenn man ihn aufforderte, sich an einem höflichen Gespräch zu beteiligen. Colton verhält sich auch merkwürdig. Ich bin die einzige Frau der Familie, die hier wohnt, und ich habe das seltsame Gefühl, dass etwas vor sich geht, und ihr Männer haltet es allesamt bewusst von mir fern.«
  


  
    Und da passierte es schon wieder. Es gab keine Vorwarnung außer dem Zusammenkrampfen ihres Magens. Die Übelkeit stieg so rasch in ihr hoch, dass sie nach Luft schnappte und die Hand auf ihren Mund legte, weil sie fürchtete, sie könne sich über die Schuhe ihres Schwagers erbrechen und sich damit vollends blamieren. Zu ihrem Ärger zog er einfach sein Taschentuch hervor, reichte es ihr und sagte eindringlich: »Hier, nimm das, ich laufe schnell und hole die Waschschüssel.«
  


  
    Augenblicke später fand sie sich halb liegend auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer wieder, und Damien reichte ihr ein kühles, nasses Tuch für ihre Stirn. Das einzig Erlösende an diesem absolut peinlichen Vorfall war nur, dass sie tatsächlich nicht ihr Frühstück von sich gegeben hatte. Als sie endlich wieder sprechen konnte, flüsterte sie: »Entschuldige bitte. Es kam so schnell.«
  


  
    Damien hockte sich lächelnd neben sie. »Das ist nicht überraschend, wie ich gehört habe. Obwohl ich kein Arzt bin, kommt man in der Armee doch nicht umhin, Erfahrungen in diesen Dingen zu sammeln. Wo Soldaten sind, sind auch Marketenderinnen, und damit auch die unausweichlichen Folgen. Meine Glückwünsche.«
  


  
    Sie starrte ihn verwirrt an. »Wovon um alles in der Welt redest du?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. Nach einem kurzen Moment des Schweigens fragte er: »Wie oft passiert dir das hier?«
  


  
    In letzter Zeit zu oft, obwohl sie sich nur selten übergeben musste. Hin und wieder fühlte sie sich einfach mulmig, und sie hatte in den letzten Wochen schwere Soßen und mächtige Nachspeisen gemieden. »Hin und wieder«, erklärte sie ihm. Sie setzte sich auf und schluckte schwer. »Es geht vorbei. Bitte versetze 
     Colton nicht in Sorge, indem du es ihm erzählst. Ich bin sicher, es geht mir gut.«
  


  
    »Ich glaube, es geht dir hervorragend«, stimmte Damien lächelnd zu. »Aber du solltest vielleicht über ein paar Dinge nachdenken. Wenn Colton sich merkwürdig verhält, hat er den Grund für dein Unwohlsein vielleicht bereits erkannt.«
  


  
    »Den Grund?« Brianna sehnte sich inbrünstig nach einer Tasse schwachen Tee, der anscheinend immer gegen die Übelkeit half. Sie versuchte, das trockene Gefühl in ihrem Mund herunterzuschlucken.
  


  
    »Nun, du bist eine verheiratete Frau.«
  


  
    Sie blinzelte, weil sie nicht sicher war, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich war sie verheiratet.
  


  
    Damien fluchte leise. »Dieser Hang der englischen Aristokratie, unsere jungen Frauen vor der Hochzeit nicht in praktischen Dingen zu unterweisen, hat mich schon immer erstaunt. Ich habe zu lange an einem Ort gelebt, wo der Tod den Menschen geläufiger ist als das Wunder des Lebens, darum will ich offen sein. Brianna, könnte die Möglichkeit bestehen, dass du ein Kind unter dem Herzen trägst?«
  


  
    Dass sie was?
  


  
    Ein kleines, unbeabsichtigtes Keuchen entrang sich ihren Lippen. Hieß das etwa …
  


  
    Ihr Schwager lehnte sich ein wenig zurück. Er wirkte vergnügt. »Das ist dir noch nicht in den Sinn gekommen?«
  


  
    Es dauerte einen Moment, aber dann schüttelte sie den Kopf und leckte ihre trockenen Lippen. »Bis jetzt nicht«, gab sie zu. »Das macht einen krank?«
  


  
    »Bei manchen Frauen passiert das zunächst. Sie schlafen auch mehr, glaube ich, denn es kostet einige Kraft, wenn ein neues 
     Menschenwesen in ihnen heranwächst. Und natürlich ist das deutlichste Zeichen von allen das Ausbleiben deiner monatlichen Blutung.«
  


  
    Er sagte das so sachlich, aber sie errötete dennoch. Eine sehr lebhafte Röte, wenn sie seine Reaktion richtig verstand. Ihr Gesicht brannte.
  


  
    Sie fühlte sich wie eine Närrin. Das war schlimmer als das Gespräch mit ihrer Mutter, die ihr erklärt hatte, sie müsse das, was in der Hochzeitsnacht passierte, ohne Klagen hinnehmen. Dass ein junger, unverheirateter Mann wie Damien mehr als sie über dieses Thema wusste, war demütigend, und seine Schlussfolgerung, dass Colton es vielleicht auch schon erraten hatte, war irgendwie sogar noch schlimmer.
  


  
    Warum hatte ihr Mann denn nichts gesagt? Ihr gelang ein zittriges Nicken. »Ich vermute, das ist durchaus möglich.«
  


  
    »Ich halte es für sehr wahrscheinlich.« Damiens Mund zuckte. »Mein älterer Bruder ist etwas reserviert, aber er ist immer noch ein Mann. Darf ich dich anflehen, einem Jungen das Leben zu schenken und mich von der Fessel zu befreien, der Erbe eines Herzogtums zu sein? In Spanien ist es keine so große Angelegenheit, aber der Krieg wird nicht ewig dauern. Ich hasse es, mir vorzustellen, dass ich gezwungen werde, meine Rückkehr nach England nach hinten zu verschieben, nur um der gezielten Jagd ambitionierter junger Ladys zu entkommen.«
  


  
    »Es käme dir nicht ungelegen, wenn deine Pflichten für die Krone weitergingen.« Brianna setzte sich auf, dankbar, dass die Übelkeit abebbte. »Und was den Erben betrifft, werde ich mein Bestes geben.«
  


  
    Damien stand auf. »Colton wird hocherfreut sein.«
  


  
    »Ich vermute, die meisten Männer wären das.« Es bereitete ihr 
     dennoch Sorgen.Wenn ihr Mann dachte, dass sie unter Umständen schwanger war, hätte er es bestimmt erwähnt. Jetzt, da sie zu dieser Erkenntnis gelangt war, merkte sie erst, dass ihre Blutung sich um mindestens einige Wochen verspätet hatte. Sie erinnerte sich, wie er in Rolthven von ihrem Unwohlsein erfahren hatte. Seine Aufmerksamkeit bekam nun eine völlig neue Bedeutung.
  


  
    Es war eher so, als spionierte er hinter ihr her.
  


  
    Damien bestand darauf, sie zurück in die herzoglichen Gemächer zu geleiten. Nachdem er sie allein gelassen hatte, klingelte Brianna nach ihrer Zofe. Als Molly auftauchte, fragte Brianna sie in neutralem Tonfall: »Hat der Duke dich zuletzt über mich ausgefragt?«
  


  
    Ehrerbietig blickte die junge Frau zu ihr auf. Sie schien sich plötzlich unwohl zu fühlen, und leise sagte sie: »Was meint Ihr, Euer Gnaden?«
  


  
    »Sei versichert, dass ich nicht ärgerlich bin. Nur neugierig. Hat er dich über meinen Gesundheitszustand ausgefragt?« Brianna saß auf der Bettkante und versuchte, ihre Hände nicht zu sehr ineinander zu verkrampfen.
  


  
    Molly kräuselte die Lippen und nickte zögernd. »Als Ihr während unseres Aufenthalts in Essex ziemlich lange geschlafen habt, hat er mich gefragt, ob Ihr zuletzt müder wärt als sonst, Euer Gnaden. Es ist in Eurem Zustand absolut natürlich. Wir alle freuen uns sehr für Euch beide. Es is’ ein Segen.«
  


  
    Wir? Oh, wunderbar. Jeder im Haushalt schien zu wissen, dass sie ein Kind empfangen hatte. Außer ihr. Brianna war überwältigt. Sprachlos. Schließlich sagte sie: »Danke.«
  


  
    »Möchtet Ihr vielleicht gern einen leichten Tee trinken, damit Ihr Euch beruhigt?«
  


  
    Sie brachte ein Nicken zustande.
  


  
    Nachdem Molly verschwunden war, saß Brianna da, die Hände im Schoß gefaltet. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken im Rhythmus der Purzelbäume, die ihr Magen schlug.
  


  
    Würde sie wirklich Coltons Baby bekommen? In ihrer Kehle ballte sich ein Knoten. Sie war so glücklich. Warum sollte sie weinen?
  


  
    Er war nicht mehr zu ihr ins Bett gekommen, nachdem sie Rolthven verlassen hatten. War das der Grund? Sie hatte sich von seinem Verhalten in den letzten Tagen so verletzt und alleingelassen gefühlt. Auch deswegen hatte sie versucht, mit Damien zu reden.
  


  
    Das war auch wirklich von Erfolg gekrönt gewesen. Damien war geschickt jeder ihrer Fragen ausgewichen. Letztlich war sie es gewesen, die ihm persönliche Fragen beantwortete.
  


  
    Brianna saß verlassen auf der Kante ihres großen Betts. Sie wusste noch immer nicht, was mit Robert los war. Und obwohl Coltons Zerstreutheit durchaus der Tatsache geschuldet sein konnte, dass er sich auf ihr Kind freute, hatte sie das Gefühl, keine befriedigende Entschuldigung für die Distanziertheit gefunden zu haben, die er zuletzt an den Tag legte.
  


  
    Es zerriss ihr das Herz, sich einzugestehen, dass sie absolut keine Ahnung hatte, wie sie mit dieser Entwicklung umgehen sollte.
  


  
    Was würde Lady Rothburg tun?, fragte Brianna sich. Sie straffte die Schultern und schüttelte bewusst die Melancholie ab. Ihre Gedanken schweiften zurück zum Buch.
  


  
    So sehr der durchschnittliche Mann auch die Frau erzürnen kann, hat er gewöhnlich einen guten Grund für seine Handlungen. Kein Grund, den wir notwendigerweise verstünden, aber für ihn ist er berechtigt und bestimmt sein Verhalten. Es ist nötig, eine gewisse Diskretion walten zu
     lassen, denn kein Mann mag eine Frau, die in seinem Leben herumschnüffelt. Aber es ist nur zu Eurem Vorteil, wenn Ihr wisst, was ihn zwingt, sich auf diese besondere Weise zu verhalten.
  


  
    Es ist kein Klischee, wenn man sagt, Wissen sei Macht. Es ist die schlichte Wahrheit.
  


  
    Das ergab Sinn. Eins nach dem anderen: Zuerst musste sie herausfinden, ob sie wirklich ein Kind unter dem Herzen trug, ehe sie Colton mit seiner plötzlichen Distanziertheit konfrontierte.
  


  


  
    Kapitel 18
  


  
    Wenn in Liebesdingen etwas schiefläu ft, wie es ja allzu oft passiert, vertraut einfach Euren Instinkten. Ihr werdet wissen, was zu tun ist.
  


  
    Aus dem Kapitel »Die Sonne kann nicht immer scheinen«
  


  
    

  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was zum Teufel wir hier tun?« Robert wandte sich an seinen Bruder. Sein Gesicht war eine starre Maske, als er die Straße vor dem Kutschfenster erkannte. Es war eine elegante Adresse, die nur wenige Blocks vom Zuhause seiner Familie entfernt war.
  


  
    »Ich habe Lady Marston gegenüber durchblicken lassen, dass ich heute Nachmittag vorsprechen möchte.« Damien machte angesichts seiner frechen List eine undurchdringliche Miene. »Im Übrigen muss ich mit Sir Benedict reden. Meine neuen Befehle sind eingetroffen. Nur ein kleiner Zwischenstopp. Schau mich nicht so entsetzt an.«
  


  
    »Das ist eine ziemlich unoriginelle Taktik«, bemerkte Robert sarkastisch. »Ich hätte gewarnt sein sollen, als du mich gefragt hast, ob ich mit dir zu Tattersalls gehen wolle. Hin und wieder vergesse ich einfach, dass du nichts aus einfachem Grund tust. Ich werde in der Kutsche auf dich warten.«
  


  
    »Bei diesem Wetter?« Damien spähte aus dem Fenster. »Verflixt ungemütlich, wenn du mich fragst.«
  


  
    Draußen war es nass und kalt, ungefähr so angenehm wie in einem mittelalterlichen Kerker. Der Regen fiel in einem dünnen, gleichmäßigen Vorhang. Robert verschränkte die Arme vor der Brust und warf Damien einen verärgerten Blick zu. »Ich werde es überleben. Bleib nicht zu lange, sonst werde ich dem Kutscher sagen, er soll ohne dich weiterfahren.«
  


  
    »Was denkst du, wie sich Rebecca wohl fühlt, wenn sie erfährt, dass du lieber in der Nässe frierst, statt sie zu sehen?«
  


  
    »Sie zu etwas ermutigen ist das Letzte, was ich will. Lass es, bitte.«
  


  
    Sein Bruder bedachte ihn mit einem seiner berühmten, abwägenden Blicke. »Du bist dir aber schon bewusst, dass auch ihre Gefühle zählen sollten? Es geht nicht nur um dein selbstsüchtiges Verlangen, dein ausschweifendes Leben und darum, deine hedonistischen Interessen weiterhin auszuleben, ohne sie zu hinterfragen. Eine strahlend schöne junge Frau aus guter Familie hegt ein romantisches Interesse an dir. Ich werde irgendwann aufhören müssen, deine Intelligenz zu verteidigen, solltest du diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.«
  


  
    An dieser Aussage gab es so vieles, das er als beleidigend empfand, dass Robert nicht sicher war, welchen der sarkastischen Punkte er zuerst ansprechen sollte. Er öffnete den Mund, um zu seiner Verteidigung anzusetzen, doch dann schloss er ihn wieder.
  


  
    »Ich habe zuvor Blumen geschickt. Auf die Karte habe ich bloß NORTHFIELD geschrieben. Ihre Mutter wird glauben, sie kommen von mir. Rebecca wird hoffen, sie sind von dir.«
  


  
    »Bist du denn vollkommen verrückt geworden?«, brach es aus Robert hervor. »Halt dich aus der Sache raus.«
  


  
    »Robert, seit wir aus Rolthven heimgekehrt sind, warst du so verdrießlich, ich habe dich kaum wiedererkannt. Deine Laune ist so widerwärtig wie eine Pariser Gosse.« Damien lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Gesteh es. Jeder hat es bemerkt. Brianna hat mich letztens in die Ecke getrieben, um mich auszufragen. Sieh mal, Bruder, du willst die Veränderung in deinem Leben nicht wahrhaben. Schön. Aber ich muss dir sagen, dass sich dein Leben bereits geändert hat. Wo ist der charmante, schalkhafte Robert Northfield, der mit leichtsinnigem Schwung durch sein Leben tänzelt und jede Nacht eine andere Frau mit ins Bett nimmt?«
  


  
    »Ich.Tänzle. Nicht.« Robert betonte jedes einzelne Wort.
  


  
    »Stimmt, nicht mehr. Ich würde sogar vermuten, dass du in letzter Zeit keine von diesen ach so willigen Schönheiten eingeladen hast, die sonst immer um deine Aufmerksamkeit buhlen.«
  


  
    »Wen ich ins Bett mitnehme, sollte nicht deine Sorge sein«, schoss Robert zurück.
  


  
    Das Problem war jedoch, dass Damiens Schlussfolgerung ziemlich klug war. Verdammt sollte er sein. Robert hatte seit jener verfluchten Hausparty keinen sexuellen Kontakt mit einer anderen Frau gesucht.
  


  
    Er war nicht in Stimmung gewesen. Allein das war für sein zügelloses Leben unnormal.
  


  
    »Du bist mein Bruder. Ich sorge mich um dein Glück, ob du mir diese Sorge erlaubst oder nicht.« Damien zupfte an seinem 
     Handschuh und blickte wieder zum Haus. »Überleg es dir. Wir kommen gemeinsam für einen nachmittäglichen Besuch. Rebeccas Mutter favorisiert mich als Verehrer, darum ist unsere Aufwartung willkommen. Es erlaubt sowohl ihr als auch Sir Benedict, sich an deine Gegenwart in ihrem Salon zu gewöhnen. In gewissem Sinne hast du damit den Fuß in der Tür, wenn du willst.«
  


  
    »Du kennst doch die Geschichte«, sagte Robert durch zusammengebissene Zähne. »Lieber Himmel, wenn ich durch diese Tür gehe, besteht die Möglichkeit, dass er mich gewaltsam nach draußen befördern lässt. Ich will weder mich – oder noch wichtiger, Rebecca – so einer Szene aussetzen.«
  


  
    »Ich bezweifle, ob das passieren wird.« Damien fuhr in gewohnt gleichgültigem Tonfall fort: »Ich würde außerdem vorschlagen, dass du morgen Abend auf dem Ball der Phillips wenigstens einen Walzer mit Miss Marston tanzt. Geh es einfach langsam an, diskret, sodass der Klatsch nicht gleich erblüht.Wenn du den Marstons das Gefühl gibst, ehrenvolle Absichten zu hegen, bin ich überzeugt, sie werden die Situation viel eher akzeptieren, als du denkst. Schließlich hätten sie ihre Tochter auch schon zuvor zu einer Heirat zwingen können, und sie haben es nicht getan. Das lässt mich glauben, dass sie in dieser Angelegenheit ihre Wahl zu respektieren bereit sind.«
  


  
    Robert dachte noch immer über Damiens einleitende Bemerkung nach. »Was lässt dich glauben, dass Sir Benedict mich nicht am Ohr aus dem Haus schleifen wird?« Er blickte seinen Bruder argwöhnisch an und fragte sich, was Damien in der letzten Woche unter Umständen im Schilde geführt hatte.
  


  
    »Vertrau mir.«
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue …«
  


  
    »Robbie. Der Duke of Wellington zählt auf mein Wort, wenn das Leben Tausender Soldaten davon abhängt. Glaubst du nicht, mein Bruder könnte mir ein bisschen Vertrauen schenken?«
  


  
    Ein knappes Nicken war die einzig mögliche Antwort auf diese Frage. Robert saß einfach da und neigte seinen Kopf um eine Winzigkeit.
  


  
    »Wenn«, mit diesem Wort hob Damien einen Finger, »du beweist, dass du ein Ausbund an schicklichem Verhalten bist, damit du um ihre Tochter werben darfst, und wenn Rebecca deinen Antrag annimmt, glaube ich schon, dass ihre Einwände nachlassen werden.«
  


  
    »Ein Ausbund an schicklichem Verhalten«, wiederholte Robert. In ihm rangen Erheiterung und Wut. Er wollte entweder laut auflachen oder etwas zerschlagen. »Ach, das klingt verlockend. Im Übrigen bin ich nicht sicher, ob ich weiß, wie das geht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt versuchen will.«
  


  
    »Aber du bist auch nicht sicher, ob du es nicht willst. Das sagt eine Menge aus.« Damien wirkte fast ein bisschen eingebildet. Er wies auf die Tür. »Wollen wir?«
  


  
    Mit einem Fluch verließ Robert die Kutsche. Augenblicke später fand er sich im Salon der Marstons wieder und lauschte nur mit einem Ohr ihrer Gastgeberin, die spröde oberflächliche Konversation betrieb. Er versuchte, angemessene Antworten zu geben, doch war all seine Aufmerksamkeit auf Rebecca gerichtet.
  


  
    Er, der sonst unbekümmert jeder Frau den Rücken zuwandte und ging, konnte nicht mal den Blick von ihr lassen. Was zum Teufel stimmte bloß nicht mit ihm?
  


  
    Sie sah herrlich aus in dem blassrosafarbenen Seidenkleid, das 
     ihr dunkles, glänzendes Haar und diese betörend blauen Augen betonte. Ihre Haltung war anmutig, strahlte jedoch eine gewisse Verlegenheit aus. Sie saß auf der vorderen Kante ihres Stuhls, und als Damien sich nach einer kurzen Zeit entschuldigte, um mit ihrem Vater zu sprechen, weiteten sich ihre Augen leicht.
  


  
    Es war schon ironisch, dachte Robert. Er hatte den Ruf als weltgewandter Lebemann, der mit Leichtigkeit eine Frau in eine kompromittierende Situation bringen konnte, aber es schien nicht zu seinen Fähigkeiten zu gehören, mit einer anständigen Mutter und ihrer unschuldigen Tochter ein höfliches Gespräch zu führen. Die einzig gute Nachricht war, dass sie sich offensichtlich ebenso unwohl fühlten wie er.
  


  
    Es gelang ihm, auf ein paar Fragen mit einigen Gemeinplätzen zu antworten, ehe er seinerseits eine Frage stellte. Er wandte sich an Rebecca. »Ich wollte Euch fragen, woher Ihr die Musikstücke habt, die Ihr während unseres Aufenthalts auf Rolthven zum Besten gabt. Einige der Stücke habe ich erkannt, aber nicht alle. Ich glaube, am liebsten waren mir aber jene, die ich noch nie zuvor gehört habe.«
  


  
    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund verfärbte sich Rebeccas Gesicht rosig. Zum Teufel auch! Schließlich hatte er gedacht, er würde ein Thema ansprechen, von dem er glaubte, sie fände es interessant.
  


  
    »Sagt, Lord Robert«, ging Lady Marston mit eisiger Stimme dazwischen, ehe ihre Tochter antworten konnte, »wenn wir schon von jenem Abend sprechen. Wo habt Ihr gelernt, so göttlich Cello zu spielen? Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr so viel Talent habt.«
  


  
    Die Worte waren höflich. Ihre Stimme klang jedoch unverhohlen missbilligend.
  


  
    »Meine Brüder und ich hatten Musiklehrer«, sagte er bewusst vage. Sein Blick ruhte noch immer auf der jungen Frau, die so nervös auf ihrem Stuhl am anderen Ende des Raums saß.
  


  
    »Das Cello ist eines meiner liebsten Instrumente.« Rebecca ordnete penibel ihren Rock.
  


  
    Er murmelte verhalten: »Meines auch. Ich kann Violine spielen, und mit der Flöte bin ich ganz passabel, aber das Cello bleibt meine erste Wahl.«
  


  
    »Eure Schwägerin, die Duchess, ist eine bezaubernde, junge Frau, nicht war? Wir hatten eine schöne Zeit.«
  


  
    Wieder ein Themenwechsel.
  


  
    Also gut.
  


  
    »Brianna ist gleichermaßen liebenswürdig und schön. Mein Bruder ist ein glücklicher Mann.« Er lächelte Rebecca an. »Ich habe gehört, Ihr seid seit Eurer Kindheit miteinander befreundet.«
  


  
    »Sie waren als kleine Mädchen unzertrennlich«, informierte Lady Marston ihn und schnitt ihrer Tochter das Wort ab. »Beide waren gern zu Streichen aufgelegt, aber das hat sich komplett geändert. Wie bei den meisten gebildeten jungen Ladys ist bei ihnen jene Anlage zu ungebührlichem Verhalten verwachsen. Seht nur, wie gut Brianna geheiratet hat. Euer Bruder ist ein wahres Vorbild an Ehrbarkeit. Ein wahrer Gentleman, nicht nur dem Namen nach, sondern er lässt auch Taten folgen. Auch Lord Damien hat einen tadellosen Ruf.«
  


  
    Unter anderen Umständen hätte es ihn amüsiert, weil sie ihn bei ihrer Aufzählung der respektablen Männer seiner Familie so offensichtlich ausließ. Doch nicht so heute.
  


  
    Die Implikation war nur allzu deutlich. Jede Verbindung mit ihm wäre für eine wohlerzogene junge Lady aufs Höchste unanständig. 
     Dass es stimmte, half ihm nicht weiter. Er konnte sich nicht gegen die Vorwürfe verteidigen, und was noch gravierender war, Lady Marston schien das zu wissen.
  


  
    Schließlich versuchte er es nicht einmal. »Meine beiden Brüder sind gute Männer, obwohl ich bei diesem Thema vielleicht voreingenommen sein könnte.« Er hoffte, seine Miene blieb ausdruckslos.
  


  
    »Sie schätzen Euch auch sehr«, sagte Rebecca, nachdem sie ihrer Mutter einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte.
  


  
    »Das hoffe ich.« Er lächelte, weil sie ihm zur Seite sprang.
  


  
    »Nun, Familienmitglieder haben ja die Neigung, gegenüber den Fehlern ihrer Angehörigen blind zu sein, nicht wahr?« Lady Marston blickte ihn verkniffen an. Ihre Bemerkung war so direkt, dass Rebecca ein leises Geräusch von sich gab, wie ein entsetztes Atemholen.
  


  
    Er hatte sich keine Illusionen darüber gemacht, wie man ihn vermutlich in diesem Haus empfangen würde, aber er hatte wahrscheinlich erwartet, die Kritik könne etwas weniger offen geäußert werden.
  


  
    »Ja. Andererseits ist es so, dass sie jemanden besser kennen als jeder andere.Viel zu oft liegen die öffentliche Meinung und die Wahrheit über jemandes Charakter weit auseinander«, bemerkte Robert mit monotoner Stimme.
  


  
    »Das ist wahr«, stimmte Rebecca ihm rasch zu. Zu rasch.
  


  
    »Vielleicht in einigen Fällen.« Lady Marston schien sich von seinem Kommentar nicht besonders beeindrucken zu lassen. »Aber jedes Gerücht enthält auch ein Körnchen Wahrheit.«
  


  
    Robert kämpfte gegen den Drang, zur Tür zu schauen. Wo zum Teufel blieb nur Damien?
  


  
    Wenn er ihr so nah war, konnte er nur an die weiche Linie 
     von Rebeccas Mund denken. Wie ihre Lippen sich unter seinen anfühlten.Wie sie sich behutsam an ihn klammerte.Wie ihr Haar duftete. Und er sollte verdammt sein, wenn die Art, wie sie ihn anschaute, ihm nicht sagte, dass sie sich ebenso daran erinnerte.
  


  
    Und es war ziemlich offensichtlich, dass das ihrer Mutter nicht entging.
  


  
    Rebeccas Mangel an Weltgewandtheit war gleichermaßen befremdlich und doch liebenswert. Einige der Ladys, deren Gesellschaft er gewöhnlich suchte, konnten unter den Augen ihrer Ehemänner aufs Intensivste flirten. Und ja, verflucht, er hatte unter denselben Augen den Flirt erwidert. Andere waren erfahrene Witwen oder Frauen, die ausgehalten wurden. Sie ähnelten jener berüchtigten Lady Rothburg, die einen Leitfaden darüber geschrieben hatte, wie man den eigenen Ehemann zurückgewann, oder ähnlichen Unsinn. Robert suchte keine Bordelle auf, noch bezahlte er eine Mätresse, die ihm jederzeit zur Verfügung stand. Aber ihm hatte es nie an weiblicher Gesellschaft gefehlt, wenn ihm der Sinn danach stand.
  


  
    Verführung war eine Kunst. Er hatte diese Kunst studiert, hatte seine Techniken verfeinert. Nichts von alledem half ihm jetzt, während er in der gestelzten Atmosphäre eines Salons mit einer unverdorbenen, jungen Lady zusammensaß, die jede Zuvorkommenheit verdiente, jedes blumige Wort und jede romantische Geste, die zu einem anständigen Liebeswerben dazugehörte.
  


  
    Damien hatte recht: Er konnte Rebecca vermutlich verführen. Ihm kam ihre Einladung zu einem heimlichen Treffen in Rolthven in den Sinn. Aber er hatte diese Gelegenheit verstreichen lassen, und nun würde er wohl nie wieder mit ihr allein sein. Im Übrigen stand er dem Gedanken negativ gegenüber. Einem Besuch im Salon ihrer Eltern zuzustimmen war das eine, 
     aber Sir Benedict Marstons Tochter zu kompromittieren, bedeutete anschließend einen Gang zur Kirche, mit allem, was dazugehörte … Und warum zum Teufel er sich gerade in Gedanken diesen Vortrag hielt, war ihm ein Rätsel.
  


  
    Zu seiner grenzenlosen Erleichterung kehrte Damien schließlich zurück, und sie entschuldigten sich hastig. Sobald sie wieder in der Kutsche saßen, bemerkte Robert trocken: »Ich hasse es, deine legendäre Raffinesse zu kritisieren, aber das war ein komplettes Desaster.«
  


  
    »Wie kommt’s?« Damien fläzte sich auf die Polsterbank ihm gegenüber. Er wirkte von der Eröffnung unbeeindruckt. »Hast wohl das Interesse verloren? Ist die hübsche Rebecca nicht länger an dir interessiert? Nach diesem zärtlichen Kuss hätte ich schwören können …«
  


  
    »Du hast uns beobachtet?«, unterbrach Robert ihn. Er war nicht sicher, warum ihn diese Erkenntnis so traf.
  


  
    »Nicht absichtlich, du missmutiger Dummkopf. Ich stand draußen in der Dunkelheit, und ihr wart in einem hell erleuchteten Zimmer. Sogar durch die Vorhänge war offensichtlich, was passierte. Und dann war da ihr Gesicht, als sie sich wieder zu mir gesellte und ich sie zurück ins Haus geleitete. Dieses verträumte Glühen war unmissverständlich.«
  


  
    »Du gibst dein Bestes, damit ich mich deswegen schuldig fühle.« Robert rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Es wird nicht funktionieren.«
  


  
    »Aber es funktioniert bereits. Himmel, Robert. Warum bist du bloß so dickköpfig? Jede andere fällt dir in die Arme, wenn du bloß einen Finger krumm machst, und du musst für die Frau, die du begehrst, nur dieses eine Mal kämpfen. Ich verstehe nicht, was daran so schrecklich sein soll. Die schöne Lady hast du bereits 
     gewonnen. Das Einzige, was du noch tun musst, ist, ihre Eltern von deinen ehrenvollen Absichten zu überzeugen.«
  


  
    »Ach, das ist alles?« Robert klang ironisch. »Lady Marston konnte kaum kaschieren, dass sie mich für einen charakterlosen Lump hält. Könnte ein Problem werden. Wenn sie laut ausgesprochen hätte, ich wäre ein Schuft, der es nicht wert ist, um ihre Tochter zu werben, hätte sie kaum deutlicher sein können.«
  


  
    »Na und? Es wird eben etwas mehr Aufwand bedeuten. Ist die schöne Rebecca das nicht wert?«
  


  
    »Wie leicht es für dich doch ist, mir Ratschläge zu erteilen, wenn du nicht in meiner Situation bist.« Robert zögerte. Er war hin- und hergerissen zwischen Ärger und etwas anderem. Etwas, das näher zu betrachten er sich fürchtete. Schließlich sagte er: »Sieh doch, Damien, das, von dem sie glaubt, es zu wollen, und das, was ich bin, ist vielleicht nicht dasselbe. Du hast nicht ganz unrecht. Die Frauen lieben also den ausschweifenden Robert Northfield. Aber sie sind nicht an meinem wahren Ich interessiert. Ich liebe die Musik. Ich genieße ruhige Abende daheim. Ich verehre meine Großmutter und besuche die Freunde meines Vaters, weil ich sie einfach mag. Es besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass Rebecca nur die Seite von mir sieht, die ich der Gesellschaft zeige. Ich bin nicht so sicher, ob ich auf diesen Robert Northfield stolz bin, aber Frauen lieben ihn.«
  


  
    »Du sorgst dich also, sie könnte sich zu dem Lebemann hingezogen fühlen und nicht zu dem wahren Mann?«
  


  
    Er war nicht sicher, wie er sich in dieser Situation fühlen sollte. Er hatte noch nie seine Gefühle daraufhin untersuchen müssen, ob sie einer dauerhaften Beziehung standhalten würden. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Oh, bitte. Du solltest ihr ein bisschen mehr zutrauen. Sie 
     kann den Mann, der Cello spielt, wie ein Poet Gedichte schreibt, von dem Wüstling unterscheiden, der nur hin und wieder den Hauch von Zartgefühl zeigt.«
  


  
    Diese Erklärung ließ es so einfach klingen, obwohl es das nicht war. Robert hob eine Braue. Er fragte zynisch: »Ein Hauch?«
  


  
    »Den du hin und wieder zeigst, meine ich«, erklärte Damien. Er ließ sich von Roberts scharfem Tonfall nicht aus der Ruhe bringen. »Ganz ehrlich? Von uns dreien bist du tatsächlich der Feinfühligste. Colton sucht seinen Trost in der Arbeit, ich finde ihn in Krieg und Intrigen, und du suchst ihn in den Armen schöner Frauen. Ich tue nicht so, als ob ich ein Philosoph bin, aber wenigstens ziehst du die Leidenschaft und den Kontakt mit Menschen vor. Komm schon, Bruder: Bitte erklär mir, warum es für dich unmöglich ist, dich in eine gleichermaßen empfindsame, junge Frau zu verlieben und nur in ihren Armen Zufriedenheit zu finden? Es hat dich ja offensichtlich nicht befriedigt, von einem Bett zum nächsten zu springen.«
  


  
    »Was lässt dich glauben, dass ich nicht zufrieden bin?« Robert merkte, wie er seine Stimme erhob. Er mäßigte sich. »Ich habe kein Interesse daran, mein Leben zu verändern.«
  


  
    »Was ist mit Kindern? Ich war schon immer der Meinung, dass du ein bemerkenswert guter Vater werden könntest. Du hast diese Art Persönlichkeit, die Kinder lieben. Du bist zudem sehr körperbetont, genau der Richtige, der mit seinen Söhnen über den Rasen tobt oder seine Töchter in den Armen herumwirbelt. Mit deiner empfindsamen Natur …«
  


  
    »Lieber Himmel, Damien. Könntest du damit aufhören?«, unterbrach Robert ihn. Plötzlich stellte er sich vor, wie er ein lachendes kleines Mädchen mit zobelbraunen Locken und Augen, die die Farbe des tropischen Meers hatten, im Arm hielt. Nichts 
     von alledem war ihm bisher in den Sinn gekommen, und in ihm stiegen Panik und Rührung auf, die ihn lähmten.
  


  
    »Ich werde still sein, wenn du mir ehrlich meine Frage beantwortest.«
  


  
    Er würde alles tun, um ihn zum Schweigen zu bringen. Alles. Robert nickte knapp und stimmte widerwillig zu.
  


  
    Damien lehnte sich in den Polstern zurück. Sein Blick ruhte auf ihm. »Kannst du es ertragen, sie zu verletzen? Denn, vertrau mir, wenn du sie nach diesem Kuss verlässt, wirst du das tun.«
  


  
    Enttäuschung wallte in Robert auf. Er stieß hervor: »Ich habe nicht vor, irgendwem wehzutun.«
  


  
    Sanft erwiderte sein Bruder: »Gut. Dann tu es auch nicht.«
  


  
    

  


  
    Die Stille war drückend. Rebecca betrachtete die griechische Urne, die auf dem Tisch vor ihr stand, mit erzwungener Konzentration, während ihre Handflächen feucht wurden. Der Blick ihrer Mutter war stählern und berechnend.
  


  
    Schließlich durchbrach Lady Marston die angespannte Stille. Abgehackt fragte sie: »Darf ich erfahren, was um alles in der Welt das gerade war?«
  


  
    Rebecca hob ihren Blick und betrachtete das starre Gesicht ihrer Mutter. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich kann es selbst nicht glauben, aber ich denke, Robert Northfield hat um deinetwillen vorgesprochen. Soweit ich weiß, hat er dir diese herrlichen Tulpen geschickt, die ein Vermögen gekostet haben, denn wo um alles in der Welt bekommt man zu dieser Jahreszeit Tulpen her?«
  


  
    Tatsächlich hegte Rebecca die Vermutung, dass Damien derjenige war, der die Blumen geschickt hatte. Es war genau die Art Geste, die dem rätselhaften Northfield-Bruder ähnlich sah. Ihre 
     Vermutung ruhte nicht auf den schönen Blumen, sondern eher auf der kryptischen Karte, die mit dem allgemeingültigen Nachnamen unterzeichnet worden war. Das schien eher etwas, das Damien tun würde. Robert hätte seinen eigenen Namen darauf geschrieben. »Das bezweifle ich sehr«, konnte sie daher mit Überzeugung erwidern.
  


  
    »Er kam, um dich zu sehen.«
  


  
    »Er kam mit Lord Damien. Sie sind nur kurz vorbeigekommen, auf dem Weg zu einer anderen Verabredung, wenn du dich erinnerst.«
  


  
    »Rebecca, ich bin deine Mutter.«
  


  
    An diese Tatsache musste sie nun wirklich nicht erinnert werden. »Ich wusste nicht, dass das zur Debatte steht«, erwiderte sie unklugerweise. Es war kaum angebracht, in Sarkasmus zu verfallen.
  


  
    Aufrecht und die Hände im Schoß gefaltet, starrte ihre Mutter sie quer durch den Raum an. »Ich habe hier gesessen und gesehen, wie er dich anschaute. Mehr noch, ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast.«
  


  
    Nun, vielleicht war es das Beste, wenn Rebecca ihr endlich die Wahrheit sagen konnte. »Ich sehe ihn bereits seit einiger Zeit so an«, sagte sie ruhig.
  


  
    Es kam nicht oft vor, dass ihre Mutter sprachlos war.
  


  
    Rebecca fuhr in sachlichem Tonfall fort. »Nicht, dass er mich bis vor Kurzem bemerkt hätte. Ich hätte für ihn unsichtbar sein können. Was du auch über ihn gehört hast, ich bin sicher, du wirst mir darin zustimmen, dass er junge Frauen wie mich meidet, die das von ihm gefürchtete Etikett heiratsfähig tragen. Er ist an einer langfristigen Bindung nicht interessiert.«
  


  
    Aber sein Auftauchen heute Nachmittag bedeutete vielleicht, 
     dass bei ihm ein Umdenken stattfand. Ihre Hände waren jedenfalls feucht, und sie war errötet. Robert Northfield war hergekommen und hatte in ihrem Salon gesessen. Er war nicht in der Lage gewesen, seine liebenswürdige Lässigkeit aufrechtzuerhalten. Das war doch bestimmt ein Fortschritt?
  


  
    »Wann hättest du denn mit ihm so ein privates Gespräch führen können?« Die Finger ihrer Mutter legten sich theatralisch an ihren Hals. »Ich wusste, ich hätte dir nie erlauben dürfen, mit ihm nach draußen zu gehen, auch nicht für so kurze Zeit.«
  


  
    Rebecca gedachte nicht, sich zu erklären. »Sag mir eins«, sagte sie. »Warum ist Lord Damien in jedem Sinne genehm als Ehemann? Und Robert nicht? Sie sind beide jüngere Brüder des Duke, beide verfügen über ein ansehnliches Erbe, beide sind attraktiv und wohlerzogen, beide …«
  


  
    »Nur einer von beiden ist ein Lebemann, der Frauen nachstellt«, unterbrach ihre Mutter sie mit erstickter Stimme. »Willst du mir allen Ernstes sagen, du wünschst, dass wir Robert Northfield erlauben, um dich zu werben?«
  


  
    »Du brauchst seinen Namen nicht so auszusprechen, als wäre er ein Fluch«, murmelte Rebecca. Sie musste den hysterischen Drang niederkämpfen, laut zu lachen, weil ihre Mutter sie so ungläubig anstarrte. »Und da du die Frage nun mal aufwirfst, würde ich mir wünschen, dass du es nicht nur erlaubst, sondern ihn auch dazu ermutigst. Obwohl ich bezweifle, dass es je so weit kommen wird.«
  


  
    »Ihn ermutigen? Er ist …«
  


  
    Rebecca hob ihre Brauen und wartete geduldig, während ihre Mutter offenbar um die richtigen Worte rang.
  


  
    »Er ist … nun … promiskuitiv wäre der einzige Begriff, um ihn zu beschreiben.«
  


  
    »Er war so, wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann«, gab Rebecca zu. Sie verspürte einen eifersüchtigen Stich. »Aber andererseits trifft das auf viele vermeintliche Gentlemen des ton zu, Mutter. Ich bin nicht so naiv. Wenn ich einen Mann unseres Stands heirate, gehe ich das Risiko ein, dass er sich früher oder später eine Mätresse hält oder eine Affäre hat.« Sie dachte an Briannas Entschlossenheit in dieser Sache und an Lady Rothburgs Buch. »Ich glaube, jede Frau muss diese Bedenken haben, wenn sie einen Mann wählt, egal, wie respektabel er vielleicht scheint. Aus irgendeinem Grund glaube ich, Robert würde das genaue Gegenteil sein, falls er sich für eine Frau entscheidet und beschließt zu heiraten. Etwas an ihm lässt mich glauben, dass er treu sein würde.«
  


  
    »Du kennst ihn kaum genug, um dir ein Urteil zu bilden.« Die Stimme ihrer Mutter zitterte.
  


  
    »Nicht? Ich liebe ihn seit über einem Jahr. Wenn du glaubst, ich habe ihn nicht beobachtet, auch wenn es nur aus der Ferne war, nicht jedes nur mögliche Detail aus Brianna herausgepresst, nicht die Klatschkolumnen gelesen und einfach allem gelauscht, was man sich erzählte, sobald sein Name fiel, dann hast du dich geirrt, Mutter.«
  


  
    »Rebecca!«
  


  
    »Es ist die Wahrheit«, sagte sie schlicht.
  


  
    Es war eine enorme Erleichterung, es laut auszusprechen. Es war anstrengend gewesen, die Wahrheit zu verbergen, und es hatte einige Erklärungen erforderlich gemacht, wenn sie die Heiratsanträge abgelehnt hatte. Auch das war nicht immer einfach gewesen. Endlich alles offen auszusprechen war das Beste.
  


  
    Erneut legte sich Stille über sie. Dieses Mal war das Schweigen nicht angespannt, sondern eher nachdenklich.
  


  
    Ihre Mutter betrachtete sie, als hätte sie ihre Tochter noch nie bewusst angesehen. Die empörte Miene wich, während die Kaminuhr in beständigem Rhythmus tickte. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, du meinst es ernst.«
  


  
    Rebecca unterdrückte ein Lachen, weil in den Worten ihrer Mutter eine entsetzte Erkenntnis mitschwang. »Ja, ich meine es ernst.«
  


  
    »Ich habe mich das bereits ein- oder zweimal in Rolthven Manor gefragt, um die Wahrheit zu sagen. Als ihr zwei an jenem Abend gemeinsam gespielt habt …«
  


  
    »Ja?«, hakte sie nach. Sie war neugierig, was ihre Mutter bemerkt hatte.
  


  
    »Man kann nicht eine Vorliebe für einen Mann entwickeln, nur weil er so schön Cello spielt«, war die knappe Erwiderung. »Du jedenfalls wärst für dieses Talent besonders empfänglich.«
  


  
    »Ich wusste das nicht über ihn«, erinnerte Rebecca sie. »Und ich habe dir gerade erzählt, dass ich ihn seit über einem Jahr liebe.«
  


  
    »Das hast du.« Ihre Mutter massierte ihre Schläfen. »Ich versuche noch immer, die Bedeutung dieser …«
  


  
    »Katastrophe?«, half Rebecca ihr ironisch.
  


  
    »Ich wollte das nicht so sagen, aber ja, ich vermute, das passt. Du glaubst also wirklich, du liebst diesen leichtsinnigen, attraktiven jungen Mann?«
  


  
    »Wie oft muss ich es noch sagen?«
  


  
    »Dein Vater hat etwas gegen ihn.«
  


  
    »Ich weiß.« Rebecca blickte kurz auf ihre gefalteten Hände. »Aber mir wurde gesagt, dass ich nichts über die genauen Hintergründe erfahre. Robert allerdings behauptet, er sei unschuldig, wie auch immer die Anschuldigungen lauten. Aber er hat 
     mir nicht erzählt, was genau der Grund für diese Auseinandersetzung ist.«
  


  
    »Es ist wohl nicht für unsere Ohren bestimmt. Männer haben diese ärgerliche Angewohnheit, uns von ihren persönlichen Streitigkeiten auszuschließen.«
  


  
    Rebecca hatte kein Mitgefühl erwartet, darum ließ diese Bemerkung sie überrascht blinzeln.
  


  
    »Er ist nicht der Marquess of Highton«, murmelte ihre Mutter nachdenklich.
  


  
    »Nein, ist er nicht. Aber wenn Robert mir wie der Marquess einen Antrag gemacht hätte, hätte ich ihn geheiratet.«
  


  
    »Würdest du das jetzt auch tun? Ich nehme an, das ist vielversprechend. Und obwohl er kein Marquess ist, so ist er doch der jüngere Bruder eines Duke. Eine in jeder Hinsicht ausgezeichnete Verbindung.«
  


  
    Jetzt war es an Rebecca, benommen zu schweigen.
  


  
    Ihre Mutter richtete sich auf. »Was hast du gedacht? Dass ich deine Gefühle ignorieren würde? Ich liebe dich. Du bist meine Tochter und mein einziges Kind. Ich will dich gut verheiratet wissen, aber aus Liebe zu heiraten, ist etwas Besonderes. Wenn ich Lord Robert nicht heute hier erlebt hätte, würde ich mir vermutlich mehr Sorgen deswegen machen. Aber ehrlich gesagt war er nicht der leichtsinnige Charmeur, den ich erwartet habe. Er wirkte eher wie ein Mann, der sich auf ungewohntes Gebiet vorgewagt hat.«
  


  
    Das war eine treffende Beschreibung.
  


  
    »Und er konnte wirklich nicht den Blick von dir lassen.« Nachdenklich strich ihre Mutter mit der Hand über ihren Rock. »Weißt du, es wäre der gesellschaftliche Coup des Jahrzehnts, wenn er dich zum Altar führt.«
  


  
    Gesellschaftliches Aufsehen war das Letzte, was Rebecca im Sinn hatte. Aber wenn es ihrer Mutter half, die Situation zu akzeptieren, würde Rebecca ihr kaum widersprechen. »Ich habe absolut keine Ahnung, ob das möglich ist. Damien scheint so zu denken, aber ich weiß es nicht. Robert wünscht einfach nicht, zu heiraten.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, er hat es mir erzählt.«
  


  
    »Robert Northfield bespricht seine Bedenken bezüglich einer Ehe mit dir?«
  


  
    Und danach hatte er sie geküsst. Rebecca beschloss, diesen Fehltritt nicht zu erwähnen. Sie blickte zu Boden und betrachtete die Rosen auf dem beigefarbenen Teppich. »Er will sein Leben nicht verändern.«
  


  
    »Das wollen Männer selten.« Ihre Mutter hob ihre Brauen auf gezierte, weibliche Art. »Aber wir wissen immer besser als sie selbst, was sie wollen. Sie bedürfen oft unserer Anleitung, um in die richtige Richtung zu steuern.«
  


  
    Es klang der Überschrift jenes hilfreichen Kapitels in Lady Rothburgs Buch so ähnlich, dass Rebecca ihr Gesicht abwandte, um ihre Überraschung zu verbergen. Ihre Mutter würde zu einem Häuflein Elend zusammenfallen, wenn sie erfuhr, dass sie die Meinung einer berüchtigten Kurtisane teilte.
  


  
    Doch der Ratschlag war derselbe.
  


  
    Wie interessant.
  


  
    »Dein Vater ist das wahre Hindernis.«
  


  
    Das brauchte sie Rebecca nicht zu sagen. Sie ließ die Schultern sinken. »Ich weiß.«
  


  
    Ein seltsames Lächeln huschte über das Gesicht ihrer Mutter, nicht direkt durchtrieben, doch beinahe. »Lass uns einen Pakt 
     schließen, Liebes. Wenn es dir gelingt, den leichtsinnigen Lord Robert zur Räson zu bringen, werde ich mich um deinen Vater kümmern. Denk daran, dass wir Frauen in Herzensdingen subtiler vorgehen. Aber gewöhnlich funktioniert das wunderbar.«
  


  
    Das zweite, beinahe wortwörtliche Zitat aus Lady Rothburgs Ratschläge machte Rebecca vollends sprachlos. Das Buch war verboten worden, kurz nachdem es vor zehn Jahren erschienen war, aber es war in Rekordzahlen verkauft worden, ehe das Parlament erklärte, es sei zu gewagt, um es öffentlich anzubieten. Bestimmt hatte ihre Mutter nie ein Exemplar des Buchs erworben?
  


  
    Unmöglich.
  


  


  
    Kapitel 19
  


  
    Falsches Spiel hat immer einen Preis.
  


  
    Aus dem Kapitel »Was Euren Mann von Euch fernhält«
  


  
    

  


  
    Colton fühlte sich wie ein Lügner.
  


  
    Ein Betrüger.
  


  
    Wenn er falsch lag, verletzte er sie auf die schlimmstmögliche Weise. Untreu? Brianna?
  


  
    Gott, bitte. Hoffentlich lag er falsch.
  


  
    Er nahm einen Schluck Wein und betrachtete nachdenklich seine Frau, die am anderen Ende des Tisches saß. Sie sah wunderschön aus, wie immer. Aber etwas an ihrem Verhalten verriet 
     ihm, dass sie sich unwohl fühlte. Zum einen war sie stiller, geistesabwesend. Er war selten derjenige, der eine Unterhaltung anstieß, aber heute Abend musste er sich bemühen, die Stille zwischen ihnen zu füllen.
  


  
    Weil sie sich schuldig fühlte?
  


  
    Er war es, der sich schuldig fühlen musste, verdammt. Weil er einen Mann engagiert hatte, der jeden ihrer Schritte verfolgen sollte.
  


  
    Colton murmelte: »Das ist sehr angenehm, findest du nicht? Nur wir beide, das ist eine Abwechslung.«
  


  
    »Ich glaube auch, es ist eine schöne Idee, einen ruhigen Abend daheim zu verbringen.« Brianna nippte an ihrem Wein. Ihr blondes Haar glänzte im Kerzenlicht. »Das machen wir selten genug.«
  


  
    Was sie auch zuletzt viel zu selten machten, war, einander zu lieben. Es war seine Schuld – weil er seine Zweifel nicht überwinden konnte -, dabei wollte er sie doch.Verflixt und zugenäht, er wollte sie so sehr. Die Selbstkasteiung war für ihn eine Lehrstunde in Quälerei gewesen.
  


  
    Heute Nachmittag war ihm der erste Bericht überstellt worden. Obwohl ihm die Worte im Hals stecken zu bleiben drohten, sagte er: »Erzähl doch mal, was hast du heute gemacht, meine Liebe?«
  


  
    Bitte lüg mich nicht an. Bitte.
  


  
    »Zum Großteil ein paar Erledigungen. Ich war beim Hutmacher, solche Dinge.« Anmutig zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe auf dem Weg nach Hause bei Arabella vorgesprochen.«
  


  
    »Ach ja?« Er wartete.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mehr nicht. Er wusste natürlich von ihrem Besuch. Er kannte 
     jede ihrer Bewegungen bis ins kleinste Detail. Zum Beispiel hatte man ihn informiert, dass ein Gentleman ohne Begleitung zwanzig Minuten nach Brianna das Stadthaus von Arabella Smythe betreten hatte. Er wusste, dass die Vorhänge im vorderen Salon geschlossen worden waren. Und er wusste, dass der Gentleman über eine Stunde geblieben war, und danach hatten er und Brianna kurz hintereinander das Gebäude verlassen. Hudson wusste noch nichts über die Identität dieses mysteriösen Gentleman, aber er stellte bereits Nachforschungen an. Die Beschreibung war ein wenig vage, weil Hudsons Mann seinen Beobachtungsposten auf der anderen Straßenseite eingenommen hatte, aber im Bericht stand, der Fremde habe sich bewegt wie ein junger Mann.
  


  
    Arabella war seit Jahren Briannas Freundin. War es möglich, dass Arabella einen geheimen Treffpunkt für seine Frau unterhielt, wo sie ihren Liebhaber treffen konnte? Colton grübelte über diesen Zwischenfall mit zunehmender innerer Qual nach, von der er hoffte, sie zeichne sich nicht in seiner Miene ab.
  


  
    Er konnte bloß ein Stückchen Lammbraten vom Teller aufspießen, kauen und schlucken. Es war perfekt zubereitet, aber es schmeckte wie Sägemehl. Er spülte den Bissen mit einem Schluck Wein herunter. »Ich verstehe«, murmelte er. »Wie geht es der Countess?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Wieder eine einsilbige Antwort? Er wartete, dass sie weitersprach, aber stattdessen nahm sie ein Stück Kartoffel mit der Gabel auf. Wenn er sie fragte, ob Arabella bei ihrer Ankunft in Gesellschaft gewesen sei, würde er zu misstrauisch klingen. Woher sollte er davon wissen, wenn es ihm nicht jemand erzählt hatte? Es quälte ihn, zum Schweigen verdammt zu sein.
  


  
    Wann zum Teufel würde sie ihm endlich sagen, dass sie in anderen Umständen war?
  


  
    Er legte seine Gabel beiseite, weil er nicht länger wenigstens so tun konnte, als wollte er etwas essen.
  


  
    Vielleicht sollte er sie einfach fragen. Vielleicht sollte er außerdem fragen, warum sie sich seit Kurzem in seiner Gegenwart offensichtlich unwohl fühlte.
  


  
    »Ich möchte gern meine Mutter und meinen Vater besuchen. Ich glaube, ich werde morgen abreisen.« Seine Frau sprach so leise, dass er die Worte fast nicht verstand. Im Kerzenlicht warfen ihre langen Wimpern Schatten auf ihre perfekt geformten Wangenknochen.
  


  
    »Nein.« Das autokratische Verbot brach hervor, ehe er es verhindern konnte.
  


  
    Offensichtlich überrascht starrte Brianna ihn an. »Ich … entschuldige bitte?«
  


  
    Er musste sie in seiner Nähe haben, nur für den Fall, dass er recht hatte. Was war, wenn ihr Liebhaber jemand war, den sie schon vor ihrer Hochzeit gekannt hatte? Mit dem sie sich jetzt, nachdem sie ihrem Mann ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte und der Betrug nicht mehr entdeckt werden konnte, ungehindert in eine leidenschaftliche Affäre stürzen wollte? Was war, wenn er ein Freund ihrer Familie war, vielleicht ein Nachbar, und wenn sie ihm zuerst von dem Kind erzählen wollte?
  


  
    Er quälte sich mit einem Dutzend verschiedener Horrorszenarien. Eine unbarmherzige, grausame Stimme in seinem Kopf erinnerte ihn daran, dass irgendwer sie darin unterwiesen haben musste, wie sie ihn im Bett schier verrückt machen konnte. Colton war es nicht. Wer dann?
  


  
    Wenn man ihn zwang, die Situation mit berechnender Logik 
     zu betrachten, konnte er zu keinem anderen Schluss kommen, außer dass sie einen anderen Liebhaber hatte. Es bestand kaum Zweifel, dass Brianna genau wusste, was sie tat.
  


  
    Nun, er hatte es bereits ausgesprochen, dann konnte er auch genauso gut seinen Standpunkt deutlich machen. »Nein, ich gebe dir nicht die Erlaubnis.«
  


  
    »Er… Erlaubnis?«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Leinenserviette glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.
  


  
    »Du brauchst meine Erlaubnis. Und ich gebe sie dir nicht.« Er betonte jedes einzelne Wort.
  


  
    Er war kleinlich und verhielt sich wie ein Tyrann, aber das war ihm egal. Schlafmangel und widerspenstige Zweifel waren einer gewissen Zivilisiertheit nicht gerade zuträglich.
  


  
    »Colton«, flüsterte sie erschüttert. »Warum wünschst du nicht, dass ich meine Eltern besuche?«
  


  
    »Ich werde dich dorthin begleiten, wenn ich die Zeit dafür habe.«
  


  
    »Zeit? Du? Oh Gott, wann soll das sein? Sie leben in Devon, das ist jeweils eine mehrtägige Reise. Ich musste dich ja schon zwingen, nach Rolthven mitzukommen, und das ist von London aus bequem zu erreichen.«
  


  
    »Lästert Gott nicht in meiner Gegenwart, Madam.« Jetzt war er wirklich anmaßend, aber seit Wochen hatte er über nichts anderes als die mögliche Untreue seiner Frau gegrübelt, und es fraß ihn innerlich auf. Sie hatte vollkommen recht, er war aber nicht in der Stimmung, das einzugestehen.
  


  
    Zwei rote Flecken erblühten auf ihren glatten Wangen. »Colton, was um alles in der Welt stimmt nicht mit dir?«
  


  
    »Mit mir ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Ach, wirklich?« Brianna reckte ihr Kinn. In ihren dunkelblauen 
     Augen blitzte Angriffslust. »Oder brauche ich jetzt schon deine Erlaubnis, um anderer Meinung zu sein als du?«
  


  
    Sie hätte ihn nicht reizen dürfen. Nicht in seiner aktuellen Stimmung. Er beugte sich vor und hielt ihrem Blick stand. »Du solltest dir vielleicht merken, dass du für so ziemlich alles, was du tust, meiner Erlaubnis bedarfst. An dem Tag, als wir heirateten, hast du mir geschworen, mir treu zu sein und zu gehorchen. Ich erwarte beides von dir. Du bist meine Frau und stehst unter meinem Befehl.«
  


  
    »Befehl?« Sie gab etwas von sich, das wie ein hysterisches Lachen klang, genauso gut aber auch ein Schluchzen sein konnte.
  


  
    Es war vermutlich nicht das richtige Wort, aber er war nicht in Hochform.
  


  
    Das Eintreten eines Dieners, der die Teller holte, und dem ein zweiter mit dem Dessert folgte, unterbrach ihre Unterhaltung. Für den Augenblick war es ohnehin egal. Sobald die Diener den Raum verlassen hatten, stand seine Frau auf. »Entschuldige mich bitte.«
  


  
    »Setz dich. Ich wünsche nicht, dass unsere Bediensteten das Gerücht verbreiten, du würdest mich während des Abendessens sitzen lassen.« Das stimmte auch. Die Probleme mit seiner Frau waren eine private Angelegenheit. Es war demütigend genug gewesen, Hudson gegenüber seine Zweifel zu äußern, als er den Mann engagierte, ihr zu folgen.
  


  
    Brianna sank zurück auf den Stuhl, ihr weicher Mund zu einer rebellischen Linie verzogen. Sie betrachtete die schaumige Schokoladenkreation auf ihrem Teller, als hätte ihr jemand eine Natter vorgesetzt. »Zuletzt war mein Magen häufiger in Aufruhr. Lässt es sich wohl mit deiner fürstlichen Zustimmung vereinbaren, wenn ich nichts mehr esse? Oder muss ich es herunterwürgen 
     und dann mit der Konsequenz leben, wenn ich es nicht bei mir behalten kann?«
  


  
    Ihre bittere Frage erinnerte ihn wieder an ihre Schwangerschaft. Ob es nun seines war oder nicht, sie trug ein Kind unter dem Herzen, und er war kein Monster, auch wenn er sich wie eines verhielt. Colton neigte den Kopf. »Wenn du wünschst, das Dessert auszulassen, ist das für mich in Ordnung. Aber du wirst bleiben, während ich meins esse.«
  


  
    Er hatte auch keinen Hunger mehr, aber ein widernatürlicher Teil von ihm bestand darauf, dass er den Sieg davontrug.
  


  
    Sie blickte ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Sie machte eine hilflose Geste. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du heute Abend so eine Laune hast. Und es geht ja nicht nur um diese Mahlzeit. Es ist, als hätte ich etwas falsch gemacht. Aber ich weiß nicht, was das sein könnte.«
  


  
    Colton konnte nicht anders. Mit seidenglatter Stimme fragte er sie: »Du hast nichts falsch gemacht, meine Liebe. Oder?«
  


  
    

  


  
    »Ob ich etwas falsch gemacht habe? Was ist das für eine Frage?« Brianna starrte ihren Mann mit unverhohlener Bestürzung an.
  


  
    Er war ein Fremder, dieser Mann auf der anderen Seite des Tisches, der sie aus kalten Augen musterte und zu viel Wein trank. Als hätte sie ihm ein abscheuliches Verbrechen gestanden. Es stimmte, Colton war selten warm und offen, aber heute Abend wirkte er geradezu verschlossen.
  


  
    War er glücklich über ihre mögliche Schwangerschaft? Damien hatte ihr versichert, sein älterer Bruder wäre außer sich vor Freude, und sie hatte auch vermutet, er wäre hoch erfreut, da er einen Erben brauchte. Aber er hatte das Thema ihr gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Nicht ein verdammtes Wort. Dass er 
     ihre Zofe befragte und nicht einen Ton zu ihr sagte, war beunruhigend. Er wollte doch Kinder, oder nicht?
  


  
    Vielleicht will er keine, dachte sie. Der Mut verließ sie.Vielleicht glaubte er, ihr Zustand sei ungehörig und unbequem. Schließlich würde sie in kurzer Zeit fett und unansehnlich werden, und es wäre ihr nicht mehr gestattet, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, weil sonst alle von ihren anderen Umständen erfuhren. Einige Adelige kümmerten sich nie um ihren Nachwuchs, sondern überließen es den Kindermädchen und Gouvernanten, die Kinder aufzuziehen. Sie wurden im Kinderzimmer und im Unterrichtszimmer gehalten, bis es an der Zeit war, sie entweder zu einer Schule zu schicken oder sie mit einem Mann zu verheiraten, dem die Eltern die Verantwortung übertrugen.
  


  
    Sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass Colton so reagieren würde. Besonders jetzt nicht, da ihr Verdacht bestätigt und die Schwangerschaft real war. Die Vorstellung, er könne ihre Freude nicht teilen, war zutiefst beunruhigend. Und weil er in so merkwürdiger Stimmung war, zögerte sie, ihm davon zu erzählen. Aus genau diesem Grund hatte sie Arabella gebeten, einen diskreten Termin mit einem Arzt in ihrem Stadthaus zu arrangieren, statt ihren eigenen Doktor zu rufen.Wenn sie nicht schwanger war, warum sollte sie dann noch mehr Spannungen zwischen ihnen fördern? Aber der Arzt hatte ihre Vermutung bestätigt, und sie würde es ihrem Mann bald erzählen müssen.
  


  
    Er betrachtete sie ohne sichtbare Emotionen. »Ich habe nicht gesagt, du hättest etwas falsch gemacht. Es sind deine Worte, nicht meine.«
  


  
    Fassungslos blickte sie ihn an.
  


  
    Es klang vielleicht kindisch, aber Brianna wollte zu ihrer Mutter. Es konnte sein, dass sie ihre Tochter nicht allzu gut darauf 
     vorbereitet hatte, was in der Hochzeitsnacht auf sie zukam. Aber ihre Mutter liebte Kinder, und sie wäre erfreut, wenn sie die Neuigkeit erfuhr. Brianna brauchte das. Sie brauchte das Gespräch mit jemandem, der wusste, wie sich die Dinge bis zur Geburt entwickeln würden. Jemand, der ihr Glück teilen würde, jemand, der sie gleichermaßen beraten und verhätscheln konnte. Rebecca und Arabella waren wunderbare Freundinnen, aber sie hatten keine Kinder und konnten ihr kaum helfen. Lea hatte ihr eine hastig hingekritzelte Nachricht geschickt, dass eines der Kinder krank sei, und sie erwarte, der ganze Haushalt werde bald krank darniederliegen. Lea wollte sich melden, sobald die Krankheit vorbei war, aber im Moment konnte Brianna nicht einmal mit ihrer Schwester reden. Devon klang himmlisch, zumindest, bis diese Wolke über ihrer Ehe sich verzogen hatte.
  


  
    Colton hatte ihr bloß gerade verboten zu reisen. Schlimmer noch, er meinte es genau so. Sie war nicht sicher, ob sie je erlebt hatte, dass er in so arrogantem Tonfall mit ihr sprach.
  


  
    Es war völlig untypisch für ihn. Er war um sie besorgt, er war großzügig und jederzeit ein Gentleman. Aber jetzt saß er ihr gegenüber, so weltgewandt und attraktiv in seinem Abendanzug, den er sogar zu Hause zum Dinner trug. Sein kastanienbraunes Haar glänzte im flackernden Kerzenschein, und seine schlanken Finger umspielten unaufhörlich den Stiel seines Weinglases. Er war ganz der diktatorische Ehemann.
  


  
    Sie war verwirrter als je zuvor.
  


  
    Die krampfhafte, nervöse Bewegung seiner eleganten Finger sagte ihr etwas. Dieses Ruhelose passte nicht zu seinem normalen Verhalten. Unwillkürlich stieß sie hervor: »Damien hat mir gesagt, ich werde vielleicht ein Kind bekommen. Und es stimmt.«
  


  
    Die Augenbrauen ihres Mannes schossen hoch, und sein Blick wurde noch kälter. Frostig würde es treffen. »Was? Woher zum Teufel soll Damien das wissen?«
  


  
    Das war ungeschickt, dachte sie. Innerlich verzog sie das Gesicht. Da Colton gerade das erste Mal überhaupt in ihrer Gegenwart geflucht hatte, schien er im Grunde ihrer Meinung zu sein. Brianna beruhigte sich. Sie versuchte, ihrer Stimme einen angemessenen Klang zu geben. »Er hat es vermutet, nachdem ich mich letztens fast auf seine Schuhe übergeben habe. Bitte sag mir nicht, es sei für dich eine Überraschung. Ich weiß, du hast meine Zofe befragt.«
  


  
    Wieder legte sich ein Schweigen über dem Tisch, das den anderen hundert stillen Momenten glich, die an diesem Abend dicht aufeinanderfolgten. Gut gemacht, dachte sie bissig. Das Wort übergeben beim Dinner zu erwähnen, war bestimmt ein Fehltritt der schlimmsten Sorte.
  


  
    So hatte sie es sich nicht vorgestellt, ihm davon zu erzählen.
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht schwanger bist.« Coltons Gesicht glich einer Granitstatue. »Darum habe ich ein paar Fragen gestellt, das stimmt.«
  


  
    »Warum hast du nichts gesagt?« Ihre beschämende Unwissenheit wurmte sie, und es wäre ihr viel lieber gewesen, ihr Mann hätte sie gefragt, ob die Möglichkeit einer Schwangerschaft bestand. Und nicht ihr Schwager.
  


  
    »Ich habe darauf gewartet, dass du mir davon erzählst.«
  


  
    Etwas in ihr krümmte sich bei seinen scharfen Worten zusammen. Brianna kämpfte gegen die Tränen, die in ihren Augen brannten. »Du bist nicht glücklich darüber.«
  


  
    »Red keinen Unsinn. Natürlich freue ich mich.«
  


  
    Freute er sich wirklich? Erleichterung überflutete sie, aber 
     noch immer glaubte sie ihm nicht. Er sah aus wie jemand, der gleich seinen Kopf auf den Richtblock legen sollte. »Aber was stimmt dann nicht?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher.«
  


  
    Hätten zwei Menschen eine nebulösere Unterhaltung führen können, die dennoch so sehr mit Gefühlen aufgeladen war?
  


  
    Sie hatte das Gefühl, sie war diejenige, die angegriffen worden war, aber zugleich hatte sie den Eindruck, es ging ihm auch so.
  


  
    »Colton, ich habe einen Arzt aufgesucht.Wir werden ein Kind haben. Sollten wir das nicht feiern, statt zu streiten?« Ihre Stimme war leise, und ein verräterisches Zittern schwang darin mit, von dem sie wünschte, es vor ihm verbergen zu können.
  


  
    Einen Moment lang veränderte sich seine Miene, und sie sah einen verletzlichen Zug, der kaum zu dem hochmütigen Aristokraten oder privilegierten Lord passte. Er war bloß ein Mann und in dieser Frage zudem verunsichert. Sie merkte, wie nicht nur sie Unsicherheit befiel, weil ein neues Leben in ihr wuchs, sondern die neue Verantwortung ihn ähnlich beeinflusste. Er wirkte stets so stark, als bräuchte er keine Führung. Daher hatte sie geglaubt, er hätte seine Gefühle jederzeit unter Kontrolle.
  


  
    Seine Finger ruhten nun auf dem Weinglas, und als er sprach, klang seine Stimme erschöpft. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen. Mein Verhalten heute Abend war ungehobelt.«
  


  
    Azurblaue Augen blickten sie an. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie glaubte nicht, er habe sie je zuvor so schmerzlich flehend angesehen.
  


  
    Er war tatsächlich unerträglich ungehobelt gewesen, und sie fragte sich noch immer nach dem Grund.
  


  
    Aber das zählte jetzt nicht. Sie liebte ihn. Sie würde die Mutter seines Kindes werden. »Ich habe dich so sehr vermisst«, sagte 
     sie leise. »Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich bin noch immer nicht sicher, warum wir streiten, aber ich weiß genau, dass ich es nicht ertrage, noch eine Nacht allein zu verbringen.«
  


  
    »Ich stimme dir zu.« Seine Stimme war heiser, als er seine Serviette beiseitewarf und aufstand. Er streckte seine Hand nach ihr aus. Die Geste war nicht herrisch, sondern ein Zeichen ihrer Übereinkunft. »Lass uns nach oben gehen.«
  


  
    

  


  
    Er verzehrte sich so verzweifelt nach ihr, dass es ihm Angst machte.
  


  
    Seine Hand lag auf ihrem unteren Rücken, als Colton sie die Treppe hinaufgeleitete. Er hoffte, Brianna konnte seinen intensiven Hunger nicht spüren. Seine Finger zitterten leicht, und er hörte seinen raschen Atem.
  


  
    »Mein Schlafzimmer«, sagte er kurz angebunden. Es war eine besitzergreifende Entscheidung, die von seinen Gefühlsschwankungen noch befeuert wurde. Sein Bett, sein Raum, sein Körper, der ihren für sich beanspruchte …
  


  
    Seine wunderschöne Frau, sein Kind. Es musste einfach so sein.
  


  
    Brianna nickte bloß. Ihr Duft war berauschend, ein Versprechen von warmer, weicher Haut und seidigem, parfümiertem Haar. Colton öffnete ihr die Tür und folgte ihr ins Schlafzimmer. Er hatte die Tür kaum hinter ihnen geschlossen, als er sie in die Arme nahm. Er schluckte ihr überraschtes Keuchen, als sein Mund ihren fast gewaltsam für sich beanspruchte. Etwas Urwüchsiges lag in der Kraft seiner Gefühle, die ihn gepackt hatten. Etwas, das sich seiner Herrschaft entzog. Wenn er dagegen ankämpfte, könnte es sein, dass er die Kontrolle vollends verlor, und diese Erfahrung war in seinem Leben einzigartig. Wenn es 
     eines gab, das er beherrschte und wirklich gut konnte, dann war es, das Kommando über seine Gefühle zu haben.
  


  
    Wenn er mit Brianna zusammen war, war das nicht so. Er war verhext, verzaubert und völlig perplex, wenn es um seine liebliche Frau ging. Immer wenn er glaubte, er würde sie verstehen, fand er heraus, dass er sich schon wieder geirrt hatte. Dieser Abend war dafür ein perfektes Beispiel. Noch vor wenigen Minuten war er ein Despot gewesen, für dessen Verhalten es keine Entschuldigung gab. Und doch erwiderte sie jetzt seine Küsse mit einer Inbrunst, die seinem wilden Verlangen entsprach. Sie zitterte unter ihm. Sie hätte wütend auf ihn sein sollen. Er verdiente das.
  


  
    Wenn sie unschuldig war.
  


  
    Seine Hände fingerten an ihrem Kleid herum, öffneten Knöpfe, teilten Stoff und fanden ihre nackte Haut. Ihre Lippen waren weiter aufeinandergepresst, und ihre Hände schoben sich unter sein Jackett und legten sich auf seine Brust. Eine kleine Handfläche ruhte direkt über seinem Herzen, und er war sicher, sie konnte den tobenden Herzschlag spüren, als er ihr Kleid über ihre Schultern schob.
  


  
    »Ich habe dich so vermisst«, murmelte Brianna an seinem Mund.
  


  
    Er hatte sie natürlich auch vermisst, und sein harter Schwanz stimmte ihm darin zu. Die selbst auferlegte Enthaltsamkeit der letzten Tage war eine Taktik gewesen, damit er seine Zweifel nähren konnte – von denen er geglaubt hatte, er könne sie unmöglich aufrechterhalten, wenn er ihr Bett teilte.
  


  
    Das Problem war, er hatte bisher nichts anderes herausgefunden außer der erschreckenden Erkenntnis, dass er nicht ohne sie leben konnte.
  


  
    Colton zog ihr das Unterhemd aus. Er kniete zu ihren Füßen nieder und half ihr aus den Schuhen und Strümpfen. Er machte kurzen Prozess mit den Kleidungsstücken, ließ seine Finger leicht über ihre nackten Waden hinauftanzen, über die Innenseite ihrer Knie wandern, bis er ihre Oberschenkel und Hüften erreichte. Sie sah aus wie immer, dachte er und fragte sich, wann er das erste Mal bemerken würde, wie das neue Leben in ihrem Körper wuchs. Ein neues Leben, auf das er Anspruch erhob. Dem er seinen Namen geben würde. Alles andere stand außer Frage, und es konnte kein Zweifel bestehen, dass, was auch immer sonst passierte, es eine recht hohe Wahrscheinlichkeit gab, dass dieses Kind seines war. Er küsste ihren noch flachen Bauch. Sanft und zärtlich drückte er ihr seinen Mund auf.
  


  
    »Oh, Colton«, flüsterte sie. Ihre Finger berührten leicht sein Haar.
  


  
    »Steig ins Bett«, befahl er und erhob sich rasch. Der Anblick ihres nackten Körpers und die kleidsame Röte, die sich im flackernden Licht auf ihrer Haut ausbreitete, ließen seine Erregung wachsen. Er fügte hinzu: »Deck dich nicht zu. Ich will dich betrachten, während ich mich ausziehe.«
  


  
    Sie fügte sich und legte sich auf das große Bett. Ihre herrlichen Brüste waren sichtbar straff, die Nippel rosig und hart. Sie waren größer, bemerkte er, als er sie mit hitzigen Blicken betrachtete, während er seine Krawatte löste. Das gerundete Fleisch war voller – obwohl ihre Brüste schon vorher üppig geformt waren – und die dünnen, blauen Venen unter ihrer fast durchsichtigen Haut besser sichtbar. Die Anzeichen der Veränderung machten ihre Schwangerschaft für ihn wirklicher und unmittelbarer.
  


  
    Um sich wieder den Anschein von Ruhe zu geben, nahm 
     Colton sich Zeit. Er zog jedes Kleidungsstück mit Bedacht aus und zwang seinen Verstand, sich auf nichts anderes zu konzentrieren außer den verlangenden Glanz in den Augen seiner Frau und den ungeduldig nach ihm ausgestreckten Armen, als er sich auf dem riesigen Bett zu ihr gesellte.
  


  
    Es war der richtige Zeitpunkt, den komplexen Strudel der Gedanken niederzuringen und sich nur auf die körperlichen Empfindungen zu konzentrieren. Sie war bei ihm, sie gab sich ihm hin. Sie war so weich und so verdammt schön …
  


  
    »Küss mich«, hauchte sie atemlos. »Liebe mich.«
  


  
    Ihre Worte ließen ihn zögern, als er seinen Kopf senkte, um seinen Mund auf ihren zu legen. Als er seine Lenden zwischen ihre geöffneten Schenkel schob.
  


  
    Wenn er das hier tat, würde er sie wirklich lieben, wurde Colton schockartig bewusst. Es ging nicht länger um Leidenschaft oder um die Erfüllung ehelicher Pflichten. Oder um einen der zahllosen anderen Gründe, warum Männer und Frauen sich auf die älteste bekannte Art begegneten.
  


  
    Ich liebe sie.
  


  
    Wenn er sie nicht liebte, wäre er eher wütend über einen möglichen Betrug. Er wäre erzürnt, weil sein Stolz beleidigt worden wäre. Er würde vielleicht sogar Rache fordern. Aber keines dieser Gefühle drängte sich ihm gerade auf. Rache war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, sein Stolz möge verdammt sein, und was die Wut betraf, war es nicht das richtige Wort, um seine Gefühle zu beschreiben.
  


  
    Er hatte Angst. Angst, sie zu verlieren. Oh, nicht im wörtlichen Sinne. Er konnte sie behalten, egal was passierte. Sie war seine Frau, er war der Duke und verfügte über Macht und Einfluss. Nein, er brauchte mehr.
  


  
    Er wollte sie ganz.
  


  
    Sie war nass und für ihn bereit, ihr Körper war auf die Vereinigung mit seinem vorbereitet. Er konnte die heiße Nässe spüren, als er seinen Penis gegen sie drückte. Ihr Körper gab seinem willig nach, als er prüfte, ob sie ihn willkommen hieß. Ihre Hände krallten sich in seine Pobacken, sie drängte ihn ohne Worte, sie zu nehmen.
  


  
    Am Abend seines Geburtstags hatte sie ihn sinnlich und erregend geliebt. Zärtliche Küsse, raffinierte Bewegungen und anzügliche Liebkosungen hatten sich abgewechselt. Colton wollte jetzt dasselbe mit ihr tun, wollte langsam in ihren Körper eindringen, wollte sie auf die Schläfe küssen, auf ihren Kiefer und die verlockende Biegung ihres Halses. Als sie eins waren, schob er sich vor, ließ sie vor Lust leise aufschreien. Ihr Unterleib kam ihm entgegen, sodass er auf die richtige Stelle Druck ausüben konnte.
  


  
    Und sie erbebte als Antwort unter ihm.
  


  
    Selbstlos machte er in diesem erotischen, gemäßigten Rhythmus weiter. Ihre Lust war sein Ziel. Leichter Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Er hielt sich zurück, bis Brianna sich wild unter ihm wand und in rasender Ekstase aufschrie. Ihr Schrei hallte von den Wänden des Schlafzimmers wider. Erst dann folgte er ihr. Sein Höhepunkt war intensiv, erfüllte ihn mit Entzücken. Satt und erschöpft sank er danach neben sie.
  


  
    Später lag Colton in der Dunkelheit, seine Frau schlafend in seinen Armen. Ihr Körper schmiegte sich warm und weich an seinen, ganz weibliche Kurven, und ihr Atem strich leise gegen seinen Hals.
  


  
    Er liebte sie, und es war nicht nur eine körperliche Liebe.
  


  
    Bei Gott, er liebte sie.
  


  
    Was auch immer er sich von dieser Ehe erhofft hatte, das hier hatte nicht dazugehört.
  


  
    Wie konnte sie auf ihn mit so einer Begeisterung reagieren? Wie konnten ihre Körper so sehr harmonieren, grübelte er, wenn sie ihn betrogen hatte? Wie konnte sie ihn mit so viel Unschuld im Blick anschauen, wenn sie in Wahrheit eine Jezebel war? Wie konnte sie sich mit unverhohlener Hingabe an ihn klammern, wenn sie sich nach einem anderen sehnte?
  


  
    Er glaubte nicht, dass er so vernarrt in sie war und sich von einer Fassade täuschen ließ. Aber er war noch nie in einer ähnlichen Situation gewesen. Es stimmte, sein Verhalten beim Dinner hatte sie eher in Erstaunen versetzt. Sie wirkte nicht schuldbewusst. Verletzt, aber nicht achtsam.
  


  
    Hätte sie ihm von der Schwangerschaft erzählt, wenn sie sich nicht gestritten hätten? Das war die Frage, die er im Hinterkopf behielt. Sie hatte ihn bereitwillig mit ins Bett genommen, um ihre Differenzen aus dem Weg zu räumen. Sein körperlicher Hunger auf sie war eine Schwäche – hatte sie diese Schwäche ausgenutzt, um seine Aufmerksamkeit abzulenken?
  


  
    Gott, er hasste diesen Krieg, der in ihm herrschte.
  


  
    Brianna regte sich, ehe sie wieder in friedlichen Schlaf versank. Colton spielte mit einer goldenen Locke und spürte die Seide zwischen seinen Fingern.
  


  
    Obwohl er verdammt müde war, hatte er das Gefühl, der Schlaf bliebe ihm erneut verwehrt.Wenigstens blieb ihm das Vergnügen, sie in Armen zu halten, dachte er und zog sie näher an sich. Es war eine einfache Sache, aber nachdem er die Innigkeit seiner Gefühle für sie entdeckt hatte, war es für ihn wichtig.
  


  
    Er hoffte bloß, es war nicht der größte Fehler seines Lebens, dass er sich in seine Frau verliebt hatte.
  

  
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Wenn es zu gesellschaftlichen Intrigen kommt, dürft Ihr die Männer nicht unterschätzen. Sie behaupten zwar gern, wir Frauen entwickeln ein zu großes Interesse am Leben anderer. Aber Männer können genauso aufmerksam beobachten, sie können ebenso interessiert sein – und sie können auch zur Einmischung neigen. Vertraut mir in diesem Punkt.
  


  
    Aus dem Kapitel »Gerüchte, Klatsch und Anspielungen: wie sie für Euch arbeiten«
  


  
    

  


  
    Robert war Damiens Rat nicht gefolgt und tanzte nicht mit Rebecca. Es war eine gefährliche Idee, sie zu berühren, auch wenn es auf diese gesellschaftlich akzeptierte Weise passierte.
  


  
    Darum hatte er vollends den Verstand verloren und tanzte stattdessen mit ihrer Mutter.
  


  
    »Ich liebe diese neue Melodie. Findet Ihr nicht auch, Mylord?« Lady Marston lächelte ihn höflich an, als wäre sie sich nicht bewusst, dass der Anblick des verrufenen Robert Northfield, der mit einer verheirateten Frau mittleren Alters tanzte, mehr als eine Zunge in Bewegung versetzte. Nicht dass Robert nicht pflichtbewusst hin und wieder eine der Witwen zum Tanz aufforderte, aber meist waren sie irgendwie mit ihm verwandt oder die Gastgeberin des Abends. Lady Marston war keins von beidem.
  


  
    Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, sie zu fragen, denn er musste tapfer die Reihen der Matronen durchdringen, die sich gewöhnlich in einer abgeschotteten Gruppe zusammenfanden und tratschten, während sie ein scharfes Auge auf ihre Töchter, Nichten oder Schutzbefohlenen warfen. Sein Auftauchen ließ 
     mehr als ein Gespräch verstummen, und als er sich über Lady Marstons Hand beugte und sie um den nächsten Tanz bat, blieb so mancher Mund vor Erstaunen offen.
  


  
    Es war auf jeden Fall ein verwirrender Moment. Doch hier war er nun.
  


  
    »Es ist eine hübsche Melodie, finde ich, aber sie ist bei Weitem nicht so beeindruckend wie die Musik, die wir in Rolthven haben hören dürfen.«
  


  
    »Ja.« Die Antwort war neutral. »Ihr habt einige Male erwähnt, wie sehr Ihr Rebeccas Spiel genossen habt.«
  


  
    »Sie ist so talentiert wie schön.Was wahrhaftig ein großes Lob ist.«
  


  
    Lady Marston blickte zu ihm auf. Ihre Lippen waren geschürzt. »Ich bin mir durchaus des Interesses bewusst, das meine Tochter für Euch entwickelt hat. Und ich bin sicher, mit Eurer Erfahrung und Weltgewandtheit wird es auch Euch aufgefallen sein.«
  


  
    Obwohl er versuchte, nicht seine Motive zu hinterfragen, warum er Lady Marston zum Tanz aufgefordert hatte, wollte er vermutlich doch herausfinden, was sie nach seinem gestrigen Besuch über ihn dachte. Er war nicht sicher, ob Damiens teuflisches Eingreifen hilfreich gewesen war oder die schlimmstmögliche Idee. In seinem aktuellen Zustand der Unruhe konnte er weder schlafen noch sich auf selbst alltägliche Aufgaben konzentrieren.
  


  
    Was wäre, wenn ich um sie werben würde?
  


  
    »Ich bin gleichermaßen geschmeichelt und in Verlegenheit«, gab er zerknirscht zu. »Und ich bin sicher, auch Ihr seid erfahren genug, Mylady, um den Grund dafür zu verstehen.«
  


  
    »Bei meiner Tochter stehen Euch nicht die üblichen Möglichkeiten offen.« Sie fügte ironisch hinzu: »Das ist zugleich eine Beobachtung und eine Warnung, Mylord.«
  


  
    »Habe ich denn irgendeine Möglichkeit?«, fragte er unverblümt. »Das habe ich mich gefragt.«
  


  
    »Ich nehme an, es kommt darauf an, wie entschlossen Ihr seid. Als Ihr letztens zu uns kamt und ich bemerkte, dass es sich nicht nur um einen zufälligen Besuch handelte, wie Euer Bruder gern den Anschein erwecken wollte, muss ich gestehen, ich war überrascht.«
  


  
    Ihre geringe Begeisterung hatte er durchaus bemerkt, obwohl er zu höflich war, das in diesem Moment zu erwähnen.
  


  
    In diesem Augenblick verstummte die Musik. Robert hatte keine andere Wahl, als ihre Hand loszulassen und sich zu verbeugen. Sie erwiderte seine Verbeugung mit einem anmutigen Kopfnicken und einem undurchdringlichen Blick. »Ich glaube, was als Nächstes passiert, hängt von Euch ab. Wägt die Intensität Eures Interesses ab, und wenn es Euch ernst ist, werde ich Euch zum Wohl meiner Tochter mit Benedict helfen.«
  


  
    Sie drehte sich um und ließ ihn mit einem, wie er vermutete, sehr überraschten Gesichtsausdruck stehen. Weil er gierige Blicke auf sich ruhen spürte, setzte er eine gleichgültige Miene auf und verließ die Tanzfläche.
  


  
    Wägt die Intensität Eures Interesses ab.
  


  
    Er ging in eines der Spielzimmer und spielte ein paar Partien Karten. Seine Unaufmerksamkeit war jedoch allzu offensichtlich, und als er seine letzte Hand gewann, musste der neben ihm sitzende Gentleman ihn darauf aufmerksam machen, damit er seinen Gewinn einstrich. Verdammt, er sollte sich am besten der Wahrheit stellen, dachte er, als er vom Tisch aufstand und sich verabschiedete. Er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren. Es war schwer zu glauben, aber er hatte sich sogar gerade vorgestellt, wie es wäre, in seinem Haus den Korridor entlangzugehen 
     und zu hören, wie im Hintergrund jemand gekonnt Pianoforte spielte.
  


  
    Das Ergebnis seiner brütenden Überlegungen schien unausweichlich.
  


  
    Er wollte vielleicht um niemanden werben, er wünschte vielleicht nicht, zu heiraten. Aber er konnte sich Rebecca Marston einfach nicht aus dem Kopf schlagen. Er wollte sie. Wollte ihre Lippen wieder schmecken, wollte ihren warmen und willigen Körper in seinen Armen spüren. Aber das war nicht alles, was er wollte.
  


  
    Er entschuldigte sich und verließ rasch das Fest. Er machte sich auf den Weg zu einem Ort, der ihn nicht an die Frau erinnern würde, die ihn zuletzt so sehr abgelenkt hatte.
  


  
    

  


  
    Fünfzehn Minuten später sprang Robert aus seiner Kutsche. Er bemerkte die Lichter, die das Haus vor ihm hell erleuchteten, und er grinste einen der anderen Ankömmlinge an. »Palmer. Wie geht es Euch?«
  


  
    Lord Palmer kam leicht schwankend und offensichtlich bereits angetrunken den Bürgersteig entlang. »Mir geht’s verteufelt gut, Northfield. Danke. Klingt nach einer famosen Party, was? Hab gehört, Betty schickt heute ein paar ihrer besten Mädchen her.«
  


  
    Robert versuchte, sich unverbindlich zu geben. Jetzt, da er hier war, hatte er zu seinem Missfallen tatsächlich kein Interesse mehr an einer Horde Dirnen. »Klingt abwechslungsreich.«
  


  
    Abwechslung war genau das, was er verzweifelt suchte.
  


  
    »Ach, es gibt doch nichts Schöneres als Spiel und Weiber, um einen Mann zu unterhalten, oder?« Palmer versetzte Robert einen ungeschickten Rippenstoß mit dem Ellbogen, als sie 
     die Treppe hinaufgingen. »Ich weiß doch, Ihr stimmt mir darin zu.«
  


  
    Vielleicht hätte er früher zugestimmt. Der einzige Grund, warum er den Ball verlassen hatte, um diesem bestimmten Ereignis beizuwohnen, war der, dass es der einzige Ort war, an dem er unmöglich Rebecca in die Arme laufen konnte. Wenn er heimging und den Rest des Abends allein mit seinen Gedanken verbrachte, würde ihn das in den Wahnsinn treiben. Ein Abend der unbekümmerten Ausschweifungen klang nach dem Patentrezept. Er hatte Junggesellenabende wie diesen schon oft besucht. Der Champagner floss immer in Strömen, es gab die gekauften Zärtlichkeiten williger Frauen und unzüchtigen Zeitvertreib.
  


  
    »Ja«, murmelte er bloß, ehe er vor Lord Palmer durch die Tür eintrat, die ein livrierter Diener ihnen aufhielt.
  


  
    Die nächste Stunde verging mit quälender Langsamkeit, während er versuchte, sich zu vergnügen, obwohl ihm gar nicht danach zumute war.
  


  
    Es war eine abscheuliche Übung. Er wollte nicht daheim sitzen und grübeln. Er konnte keiner seiner gewohnten Vergnügungen nachgehen, aus Furcht, Rebecca zu begegnen. Hier wollte er aber offensichtlich auch nicht sein.
  


  
    Eine betrunkene Stimme rief, die Mädchen seien eingetroffen, und ein erregtes Summen erfüllte den Raum.
  


  
    Es war vermutlich das Beste, wenn er jetzt ging, beschloss Robert, da er in so unruhiger Gemütsverfassung war. Er war wirklich nicht in Stimmung, halb nackten Frauen dabei zuzusehen, wie sie sich über einen Haufen betrunkener Idioten warfen.Was hatte ihn in der Vergangenheit bloß glauben lassen, es sei ein Vergnügen? Er bat einen Diener, seinen Mantel zu holen, und 
     während er wartete, unterdrückte er den Drang, ungeduldig mit dem Fuß zu klopfen.
  


  
    Dann öffnete sich tatsächlich die Tür, und eine Gruppe kichernder, junger Damen betrat das Stadthaus. Betty Benson führte das exklusivste Bordell in London, und ihre Beschäftigten waren immer sauber, frei von Krankheiten und umwerfend hübsch. Diese Gruppe bildete keine Ausnahme. Blondinen, Brünette und mindestens zwei herrliche Rotschöpfe strömten durch die Tür. Sofort wurde ihnen Champagner angeboten. Der Lärm der Party erreichte neue Höhen, als die Männer begannen, die Gefährtinnen für den Abend auszuwählen. Robert beobachtete verbittert das Geschehen, während er weiter auf seinen Mantel wartete. Alle anwesenden Männer waren, bis auf ein paar Ausnahmen, unverheiratet, und die Mädchen wurden gut behandelt und ordentlich bezahlt. Also wann zum Teufel hatte er die Moralvorstellungen eines Bischofs entwickelt?
  


  
    Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung, gerade als ihm ein Diener seinen Mantel reichte. Er war nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Das letzte Mädchen, das den anderen durch die Tür folgte, war nicht im Geringsten auf anzügliche Weise gekleidet. Ihr Kleid wurde sittsam von einem dunkelblauen Mantel bedeckt, und ihr dunkles Haar war einer Lady geziemend hochgesteckt. Er hätte am liebsten die Haarnadeln herausgezogen und die Wärme ihres Haars gespürt, während es über seine Finger floss.
  


  
    Was zum Teufel hatte Rebecca hier zu suchen?
  


  
    Und warum war sie mit einer Schar Prostituierten gekommen?
  


  
    Er war entsetzt. Was um alles in der Welt hatte sie vor?
  


  
    Sobald seine Muskeln ihm wieder gehorchten, griff er nach 
     seinem Mantel, rannte durch das Foyer und packte ihren Arm mit mehr Kraft als beabsichtigt. »Ihr könnt es mir später erklären. Inzwischen werde ich Euch hier rausschaffen. Ich schwöre Euch, wenn Ihr mir eine Szene macht, werde ich Euch über meine Schulter werfen und wie einen Sack Kartoffeln nach draußen tragen.«
  


  
    

  


  
    Rebecca unterdrückte ein Keuchen. Roberts Hand umfasste ihren Arm so fest, dass es schmerzte. Er zerrte sie die Treppe hinab in die kalte Nacht.
  


  
    An seinen Gesichtsausdruck bei ihrer Ankunft würde sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern.
  


  
    Er war entsetzt gewesen. Eine Mischung aus Überraschung und Missbilligung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen. Nicht gerade sehr schmeichelhaft, wenn sie bedachte, wie viele Probleme es ihr bereitet hatte, dorthin zu gelangen.
  


  
    Aber warum?
  


  
    Weil sie allein gekommen war? Nun, das war sie eigentlich nicht. Eine Kutsche hatte direkt vor der Mietdroschke gehalten, die sie sich genommen hatte, und einige junge Frauen waren ausgestiegen. Sie hatte sich schon gefragt, wie sie überhaupt ohne Einladung in das Stadthaus gelangen sollte. Aber es war leicht gewesen, den Frauen ins Innere zu folgen.
  


  
    »Mylord …«, begann sie.
  


  
    Er schnitt ihr grob das Wort ab. »Ich habe keine Ahnung, warum Ihr hier seid. Aber bis wir in Sicherheit sind, sagt Ihr kein Wort mehr. Und um Himmels willen, zieht Eure Kapuze über den Kopf.«
  


  
    Sie hatte von vornherein einen Verweis und den Unmut ihrer Eltern riskiert, als sie sich vom Ball fortstahl, um ihn zu suchen. 
     Wenn sie nicht das verzweifelte Verlangen verspürt hätte, mit ihm zu sprechen, hätte sie es nicht getan.
  


  
    Er warf sie geradezu in die Kutsche, hämmerte kurz gegen die Decke, nachdem er eingestiegen war, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Er starrte sie von der anderen Seite des beengten Raums an. Seine Brauen waren wütend zusammengezogen. »Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu erklären«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »was in Euch gefahren ist, einfach bei Housemans Party aufzutauchen? Ich weiß ganz sicher, dass Ihr nicht eingeladen wart. Wart Ihr nicht wohlbehalten mit Euren Eltern bei den Tallers?«
  


  
    Rebecca öffnete den Mund, um ihm eine Antwort zu geben, doch er schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Ich habe Euch den ganzen Abend beobachtet.« Seine blauen Augen glitzerten. »Ihr müsst ja mit jedem anwesenden Gentleman getanzt haben.«
  


  
    »Ihr habt mich ja nicht gefragt.« Ihre Stimme war leise.
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Natürlich nicht. Diese zwei Worte taten ihr weh, und sie hob ihr Kinn.
  


  
    Aber er hatte mit ihrer Mutter getanzt. Bestimmt bedeutete das etwas. Das allein hatte ihr den Mut gegeben, ihm zu folgen.
  


  
    Robert sprach weiter. Er kam jedem ihrer Einwände zuvor, obwohl sie nicht sicher war, ob sie wusste, was sie überhaupt erwidern sollte. »Und was Eure Ankunft in dem Haus vor einigen Minuten betrifft – falls Ihr es nicht bemerkt habt, beschreiten die anderen anwesenden Ladys einen etwas anderen Lebensweg als Ihr. Lasst uns einfach nur beten, dass Euch niemand gesehen hat.«
  


  
    Es stimmte, sie hatte keine der Frauen erkannt, aber sie hatten kostbare Kleider getragen, und …
  


  
    Oh. Nein.
  


  
    Jetzt dämmerte es ihr.
  


  
    »Ja, genau.« Er interpretierte ihren erschrockenen Gesichtsausdruck und ihr unwillkürliches Schnappen nach Luft richtig. »Das ist genau das, was ich meine. Sie verdienen sich ihren Lebensunterhalt auf gewisse Weise, und sie wurden engagiert, um … Nun, ich brauche nicht mehr zu sagen, denke ich. Rebecca, warum wart Ihr bloß dort?«
  


  
    Sie presste die Hände in ihrem Schoß so fest zusammen, dass ihre Knochen schmerzten. »Ich habe gehört, wie einige Gentlemen von dieser Party sprachen. Sie erwähnten Euren Namen, weil auch Ihr zu den geladenen Gästen gehörtet, und dass die Party wohl Euer Ziel gewesen sei, als Ihr so plötzlich verschwandet. Ich wusste ja nicht …« Sie zögerte.
  


  
    Seine Miene war so steinern wie die einer Marmorstatue.
  


  
    »Ich wollte so gern mit Euch reden«, fügte sie hinzu. Auch in ihren Ohren hörte sich die Entschuldigung kläglich an.
  


  
    »Wolltet Ihr das so sehr, dass Ihr unter Umständen Euren Ruf irreparabel ruiniert hättet?«, fragte er säuerlich. Er schüttelte den Kopf und wandte sich von ihr ab. Einen Moment lang starrte er auf die Seitenwand der Kutsche. »Das hier«, sagte er schließlich mit wohlüberlegtem Nachdruck, »ist schlicht eine Katastrophe.«
  


  
    Sie fürchtete, er könne recht haben, aber sie richtete sich kerzengerade auf. »Alles, was ich weiß, ist, dass es eine Party war, zu der meine Eltern nicht gehen wollten. Ich habe geglaubt, ich bekäme wenigstens die Gelegenheit, mit Euch zu sprechen, wenn ich mich hineinschleiche. Ich hatte wirklich keine Ahnung …«
  


  
    »Was glauben sie, wo Ihr seid?« Wieder unterbrach er sie fast unhöflich. Rebecca bekam langsam einen ziemlich genauen Eindruck 
     davon, was ihre rücksichtslose Idee sie kosten könnte. Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde.
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, ich würde mit Arabella und ihrem Mann zu einer anderen Veranstaltung gehen.«
  


  
    »Mit anderen Worten, Ihr habt Eure Eltern getäuscht.«
  


  
    Ja, das hatte sie, obwohl sie sich damit entschuldigt hatte, dass es mehr eine Notwendigkeit und keine Lüge war. Sie nickte.
  


  
    Er flüsterte ein Wort, das sie noch nie gehört hatte, aber er sprach nicht leise genug, und sie fragte sich, was es bedeutete. Es schien ihr aber nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.
  


  
    »Ich glaube, niemand hat gesehen, wie ich entwischt bin und die Droschke genommen habe«, verteidigte sie sich. »Arabella weiß natürlich davon, aber sonst niemand.«
  


  
    Er ließ seinen Blick wieder über ihr Gesicht gleiten. »Was ist, wenn Euch irgendwer gesehen hat?«
  


  
    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern konnte.
  


  
    »Sie werden mir die Schuld daran geben.« Er fuhr mit der Hand durch sein Gesicht. »Eure Eltern werden mich dafür verantwortlich machen. Und Gott allein weiß, die ganze Welt wird ihnen glauben.«
  


  
    »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es ein … ein…« Ihr fiel kein anständiges Wort ein, um die Party zu beschreiben, an der sie gerade fast teilgenommen hätte.
  


  
    Robert rutschte etwas tiefer in die Polster seiner Sitzbank. Ein ironisches Lächeln verzog seinen Mund »Die verdorbene, ausschweifende Zusammenkunft von Männern? Meine Liebe, habt Ihr Euch nicht gewundert, warum Ihr und Eure Eltern nicht eingeladen wart? Ihr steht auf den Listen aller angesehenen Gastgeber dieser Stadt. Und im Übrigen: Wenn ein Gestrauchelter 
     wie Gerald Houseman eine Party gibt, ist es für die Männer bloß eine Entschuldigung, um zusammenzukommen und sich weit weniger höflich zu betragen, wie wir es üblicherweise tun, wenn Ladys zugegen sind.«
  


  
    »Wart Ihr deshalb dort?«, fragte sie. »Damit Ihr Euch unhöflich betragen könnt?«
  


  
    »Ich glaube, das war der ursprüngliche Gedanke.« Er zögerte, dann fügte er knapp hinzu: »Aber wie Ihr gesehen habt, wollte ich gerade gehen.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie leise.
  


  
    Seine Hand verkrampfte sich auf seinem Knie. »Ich war nicht in Stimmung, wie ich feststellen durfte.«
  


  
    »Damien hat erzählt, Ihr habt zuletzt viel Zeit daheim verbracht.«
  


  
    »Ist denn daran etwas verkehrt? Entgegen der öffentlichen Meinung, laut der ich mich jede Nacht in London herumtreibe, bleibe ich tatsächlich regelmäßig zu Hause. Im Übrigen tun meine Aktivitäten hier nichts zur Sache, da ich keinen Ruf zu verlieren habe. Ihr schon. Wir werden uns etwas überlegen müssen, um Euch sicher und diskret nach Hause zurückzubringen.«
  


  
    Wenn man all die Schwierigkeiten bedachte, in die sie geraten war, und die mögliche Katastrophe, die ihr zudem drohte, war sie nicht gewillt, sich einfach von ihm daheim absetzen zu lassen, ohne ihm wenigstens sagen zu dürfen, warum sie so viel aufs Spiel gesetzt hatte. »Da der Schaden nun angerichtet ist, wird es keine Rolle spielen, wenn ich noch länger fortbleibe. Könntet Ihr Euren Kutscher anweisen, uns ein wenig herumzufahren, damit wir darüber reden können?«
  


  
    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es nie eine gute Idee ist, zu viel mit einer Frau 
     zu reden. Und obwohl ich es hasse, diese Frage zu stellen, aber könnt Ihr definieren, was darüber ist?«
  


  
    Sie zögerte. Sie wusste, ihre nächsten Worte konnten über ihre Zukunft entscheiden. Rebecca atmete tief durch. »Über uns.«
  


  
    Robert murmelte erneut dieses unbekannte Wort. Sein großer Körper auf der gegenüberliegenden Bank bewegte sich unruhig. »Rebecca …«
  


  
    »Können wir nicht verhandeln?«
  


  
    »Verhandeln?« Er starrte sie an, und seine Augen verengten sich. »Wie soll das gehen?«
  


  
    Sie schluckte die Nervosität herunter, die ihr die Kehle verengte. Mit, wie sie hoffte, ruhiger Stimme fuhr sie ihrem heftig klopfenden Herzen zum Trotz fort: »Bitte versteht doch. Ich bin so ziemlich das Gegenteil von Euch.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit er beobachtet hatte, wie sie die Eingangshalle betrat, tauchte in seiner Miene ein Hauch seines gewohnt rücksichtslosen Charmes auf. »Unglücklicherweise habe ich das bemerkt, Miss Marston.«
  


  
    Ihr Lachen war eine Mischung aus Anspannung und der Erleichterung über seine dringend benötigte Leichtfertigkeit. »Ich meine doch nur, dass ich erkannt habe, wie wenig es Euch behagt, Eure Freiheit aufzugeben. Also gut. Als jemand, die keine nennenswerten Freiheiten hat, glaube ich, ich kann ermessen, warum Ihr dieses Gut so hoch schätzt. Vielleicht können wir die Sache zu unser beider Zufriedenheit regeln. Einen Handel schließen, wenn Ihr so wollt. Das Einzige, worum ich Euch bitte, ist, mir eine Chance zu geben.«
  


  
    Er rührte sich nicht.
  


  
    Wollte sie das wirklich tun? Wollte sie diese ungeheuerliche Sache vorschlagen, die nur auf einem Buch beruhte, das von einer 
     gefallenen Frau verfasst worden war? Wollte sie ihr Glück an den Rat einer Hure binden?
  


  
    Doch, das wollte sie. Denn auch wenn Damien sein Bestes tat, um ihr zu helfen, würde er schon bald wieder nach Spanien abreisen. Im Übrigen war dies ein Frauenproblem, das eine weibliche Lösung erforderte.
  


  
    Sogar ihre Mutter hatte es gesagt. Wir wissen besser als sie, was sie wollen.
  


  
    Sie hatte dieses verruchte Buch vollständig gelesen, und erleuchtend beschrieb nicht annähernd die Enthüllungen, die es bot. Oh ja, sie war von den recht freizügigen Beschreibungen ziemlich schockiert gewesen, aber auch fasziniert. Und vielleicht war sie wirklich die richtige Frau für Robert Northfield.
  


  
    Was sie tatsächlich wollte, war, all diese verbotenen Sachen mit ihm zu machen.
  


  
    Darum sprach sie weiter. Es war schlicht unmöglich. Sie konnte es selbst nicht glauben, aber sie tat es.
  


  
    »Willst du mich heiraten?«
  


  
    Sein Mund öffnete sich und zeigte seine unverhüllte Überraschung. Der verblüffte Ausdruck auf seinem Gesicht hätte komisch wirken können, wenn sie nicht so fürchterlich nervös gewesen wäre und das Gefühl gehabt hätte, dies sei der wichtigste Moment in ihrem Leben.
  


  
    »Wenn wir verheiratet sind«, erklärte Rebecca und hörte das Beben ihrer Stimme, »und wenn ich dich nicht auf jede nur erdenkliche Weise befriedige, dann steht es dir frei, dein Leben weiter zu leben wie bisher. Wenn du rastlos wirst, weil ich dich nicht halten kann, wirst du von mir keine Klagen hören, weil du kein Interesse an mir zeigst.« Rebecca zögerte. Sie schenkte ihm ein berechnendes Lächeln, ehe sie leise hinzufügte: »Um jedoch 
     deinen Sportsgeist zu wecken, sei gewarnt. Ich habe die Absicht, diejenige zu sein, die dir alles bietet, was du brauchst.«
  


  
    

  


  
    Robert blickte sie ungläubig an. Seit er siebzehn war, hatte ihm niemand mehr ein so unmissverständliches Angebot gemacht. Elise war zwölf Jahre älter gewesen. Eine Schauspielerin, deren Absichten rein wollüstiger Natur waren. Eines schwülen Sommerabends hatte sie ihn nach einer Vorstellung, die er ausgerechnet mit seiner Familie besucht hatte, aufgesucht. Sie flüsterte ihm ins Ohr, was sie mit ihm tun wollte. Sie begehrte attraktive, junge Männer, hatte sie ihm mit ihrer markanten, heiseren Stimme erklärt. Ihr Lächeln war unmissverständlich und sehr sinnlich.
  


  
    Damals war er nicht nur neugierig, sondern hatte sich auch geschmeichelt gefühlt. Natürlich gelang es ihm, einen Weg in das Zimmer besagter Dame zu finden. Jene erste Affäre hatte seinen schlechten Ruf begründet, und seitdem waren ihm in den darauf folgenden Jahren vielfältig sexuelle Angebote unterbreitet worden – von vielen, unterschiedlichen Frauen.
  


  
    Das hier war etwas vollkommen anderes.
  


  
    Vielleicht hatte er eine Halluzination. Vielleicht hatte ihm nicht gerade eine sehr unschuldige, junge Frau mit einfachen Worten erklärt, dass sie sein erotisches Interesse fesseln wollte. Irgendwie hatte sie ihrer Unerfahrenheit zum Trotz das Selbstvertrauen, sie könnte ihn an sich binden.
  


  
    Wenn er sie heiratete.
  


  
    Robert schloss den Mund. Er suchte nach den richtigen Worten, um eine passende, kluge Antwort zu geben.
  


  
    Ihm fiel nichts ein.
  


  
    So wahr ihm Gott helfe, er war noch mehr von ihr fasziniert als zuvor. Sie war sich vermutlich gar nicht bewusst, was sie ihm 
     da versprach, aber die Vorstellung, sie im Liebesspiel zu unterweisen, war extrem verlockend.
  


  
    Er würde den Blick nicht von ihr lösen können, und wenn er deshalb Todesqualen erleiden musste. Hatte sie ihm tatsächlich gerade einen Antrag gemacht?
  


  
    Ihre leuchtend blaugrünen Augen betrachteten ihn von der anderen Seite der engen Kutsche, während sie durch die Straßen rollten. Er war so erschüttert gewesen, als er sie durch die Tür hatte kommen sehen, dass er seinem Kutscher keine Anweisung gegeben hatte, wohin er fahren sollte. Ihre Bitte um mehr Zeit war daher bereits gewährt, auch wenn es ihr nicht bewusst war. George würde warten, bis er ihm sagte, zu welcher Adresse er fahren sollte. Er hatte zweifellos gesehen, wie die junge Frau mit ihm die Kutsche bestieg.
  


  
    Das war noch so ein Punkt. Ob sie nun ihren Mantel trug oder nicht, man hätte sie dennoch erkannt haben können. Robert hatte ihr die Wahrheit gesagt. Wenn es die Runde machte, dass sie bei so einem Ereignis wie Housemans Party anwesend gewesen war, würde das zu einem riesigen Skandal führen.
  


  
    Vielleicht musste er sie heiraten.
  


  
    Vielleicht wünsche ich mir, sie zu heiraten.
  


  
    Tat er das? Damien würde zweifellos anmerken, Robert sei nur nicht sicher, ob er sie nicht heiraten wollte. Ganz sicher war er sich jedenfalls, dass er sie nicht mit einem anderen verheiratet wissen wollte.
  


  
    »Dein Vater wird nicht zustimmen.« Heiser stieß er die Worte hervor.
  


  
    Wenn ich dich nicht auf jede nur erdenkliche Weise befriedige …
  


  
    »Das könnte sein. Aber meine Mutter mag dich. Sie ist einer Verbindung zwischen uns nicht gerade zugeneigt, aber auch 
     nicht abgeneigt. Ich glaube, dieses Ränkespiel gefällt ihr.« Rebecca hob eine Braue. »Es war wirklich ein Geniestreich, mit ihr zu tanzen.«
  


  
    »Ich habe nicht versucht, ein Genie zu sein«, murmelte er. »Ich wollte bloß …«
  


  
    Sie schaute ihn erwartungsvoll an.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, was er gerade hatte sagen wollen.Warum hatte er tatsächlich mit Lady Marston getanzt? Schließlich brachte er hervor: »Rebecca, du brauchst nicht so selbstlos zu sein. Du bist wunderschön, begabt. Eine reiche Erbin. Wie wir beide wissen, liegt dir jeder heiratsfähige Mann Londons zu Füßen.«
  


  
    »Gut, denn das gilt auch für dich. Meine Eltern drängen mich, schon bald einen Mann zu wählen. Ich habe dich gewählt. Kann ich dem entnehmen, du nimmst mein Angebot an?«
  


  
    »Es ist doch wohl kaum so einfach.«
  


  
    »Sag mir, warum. Du bist ein passender Kandidat, oder?« Ihr Lächeln war träge und verführerisch. »Es sei denn, du hast eine heimliche Ehefrau, von der niemand weiß.«
  


  
    Verdammt, sie wusste genau, dass sie gewann. Nein, schlimmer noch: Sie wusste, dass sie längst gewonnen hatte.
  


  
    Es war an der Zeit, wieder die Oberhand zu gewinnen.
  


  
    Wenigstens konnte er ihr ein überraschtes Keuchen entlocken, als er plötzlich die Arme nach ihr ausstreckte, sie um die Taille fasste und auf seinen Schoß zog. Robert ließ seinen Mund über ihre Schläfe gleiten. »Warum tust du mir das an?«
  


  
    »Ich habe mir dieselbe Frage, warum du diese Wirkung auf mich hast, viele Male gestellt.« Sie lachte atemlos. »Ich fürchte, es gibt keine einfache Erklärung.«
  


  
    Seine Lippen glitten über die seidige Rundung ihrer Wange. Es war fast so wie an jenem ersten Abend im Garten. Er knabberte 
     an ihrem Mundwinkel, als wollte er jenen Moment wieder heraufbeschwören, als er sie in die Hecke drückte, weil sie Lord Watts aus dem Weg gehen wollte. »Also gut. Ich stimme deinen Bedingungen zu, solange du meinen zustimmst.«
  


  
    Ihre Arme legten sich um seinen Hals. »Ich bezweifle, ob ich irgendetwas von dem, was du sagen wirst, ablehnen kann.«
  


  
    Sein Lächeln war bewusst verrucht. »Wenn ich dich nicht auf jede erdenkliche Weise befriedige, steht es dir frei, anderswo Erfüllung zu suchen. Aber sei gewarnt, ich habe vor, dein Interesse an mir zu schüren.«
  


  
    Sie erbebte, dicht an ihn gedrückt.
  


  
    Dann küsste er sie. Nicht mit derselben Zurückhaltung wie beim ersten Mal, sondern wie ein Liebhaber. Ein heißer, harter, langer Kuss. Es war ein Versprechen und ein stummer Schwur. Er raubte ihr diesen Kuss, doch zugleich ließ er sie seinen Hunger spüren, wie auch seine Zurückhaltung.
  


  
    Tatsächlich hatte er, als er seinen Kopf hob und sein Mund sich von ihrem löste, keine Ahnung, in welchem Teil Londons die Kutsche sich wohl befinden mochte. Aber ein innerer Frieden hatte von ihm Besitz ergriffen, von dem er nicht gedacht hatte, er könne nach einer so schwerwiegenden Entscheidung eintreten. Den Mund an ihre Lippen gepresst, murmelte Robert: »Wir sollten schon bald heiraten.«
  


  
    »Um meinen Ruf zu wahren, falls mich jemand heute Abend erkannt hat?« Rebecca lachte. Sie lag warm und weich in seinen Armen.
  


  
    »Weil ich nicht länger warten kann. Vielleicht spürst du es.« Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht, damit sie seine Erektion wahrnahm, die gegen ihre Hüfte drückte.
  


  
    »Oh.«
  


  
    Er lachte, weil in dem Ausruf eine gewisse Unsicherheit mitschwang. Er war froh, jetzt wieder die Oberhand zu haben. »Ich habe einen gewissen Ruf, wie du weißt.«
  


  
    Aber dann wendete sie das Blatt wieder. Ihre Hand glitt von seiner Schulter nach unten, über sein Jackett, bis sie auf seinem Oberschenkel ruhte. Und dann berührte sie ihn. Durch die Hose zwar, aber er sog dennoch scharf die Luft ein, als sie die Handfläche gegen die Länge seines Schwanzes presste. »Warum müssen wir überhaupt warten?«, flüsterte sie sinnlich. »Wir sind verlobt, und wir haben uns gerade auf eine rasche Hochzeit geeinigt.«
  


  
    Sie schockierte ihn über die Maßen. Nicht nur der Vorschlag, sondern auch der feste Druck ihrer Hand. Es war für eine unschuldige Jungfrau ein ziemlich abenteuerlustiges Vorgehen.
  


  
    »Lieber Himmel, sag das nicht.« Robert verlagerte sein Gewicht, aber sie schmiegte sich gegen ihn, sodass er den herrlichen Druck ihrer Brüste spürte. Verlangen durchzuckte ihn. »Vertrau mir, es bedarf dieser Versuchung nicht.«
  


  
    »Dein Haus ist ganz in der Nähe.« Ihre dichten Wimpern senkten sich. »Nimm mich dorthin mit. Meine Eltern erwarten mich in den nächsten Stunden nicht zurück.«
  


  
    Nimm mich …
  


  
    Er sollte das nicht tun. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sich einverstanden erklärt, ein respektabler, verheirateter Mann zu werden, der seine Frau mit Treueschwüren ehrte. »Rebecca … nein. Ich kann warten.«
  


  
    »Was ist, wenn ich nicht warten kann?« Sie klang atemlos. »Vergiss nicht, ich habe seit über einem Jahr von diesem Moment geträumt. Seit ich dich das erste Mal sah. Ich will dich.« Eine schmale Hand zupfte an seiner Krawatte und lockerte sie. »Ich 
     habe meinen Eltern zu verstehen gegeben, ich wäre bei Arabella. Das habe ich schon häufiger getan. Wir haben die ganze Nacht. Wenn ich nicht nach Hause zurückkomme, werden meine Eltern nicht besorgt sein.«
  


  
    Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da sagte. Was sie ihm anbot. Robert packte ihr Handgelenk. »Dein Vater könnte noch immer ablehnen. Wenn ich mich jetzt unehrenhaft verhalte …«
  


  
    »Hast du etwa vor, ihm davon zu erzählen? Ich nicht.« Sie befreite ihre Hand und küsste ihn erneut. Sie war ungeübt, aber durchaus wissbegierig. Das lockende Streicheln ihrer Zunge in seinem Mund ließ ihn unterdrückt aufstöhnen. Die ganze Zeit waren ihre Hände beschäftigt, lösten seine Krawatte und fingerten an den Verschlüssen seines Hemds. Eine kleine Hand kroch unter den Stoff und legte sich auf seine nackte Brust. Sie fühlte sich kühl auf seiner erhitzten Haut an.
  


  
    Verwirrt, erregt und unentschlossen unterbrach Robert mühsam den erhitzten Kuss und versuchte, seine Ehre hochzuhalten. »Ich muss dich zurück zum Haus deiner Eltern bringen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um meinen Vater. Ich werde dich sowieso heiraten, ob er es erlaubt oder nicht. Er wird sich vermutlich weigern, den Ehevertrag zu unterz…«
  


  
    »Ich interessiere mich nicht für sein Geld«, unterbrach Robert sie scharf. »Ich will es nicht mal dann, wenn er uns seinen Segen erteilt. Ich will dich.«
  


  
    Es war eine kluge Entscheidung, Rebecca wieder auf die Polsterbank auf der anderen Seite der Kutsche zu setzen.Aber es half nicht. Sie war ein wenig zerzaust – auf unwiderstehliche Art zerzaust, wohlgemerkt -, und ihr Mund glänzte rosig. Ihre Wangen waren gerötet. Das Blau ihrer Augen funkelte. »Bitte.«
  


  
    Sein Entschluss wankte mit diesem einen, kleinen Wort. Ihre 
     Anziehungskraft war so groß, dass er seine Hände zu Fäusten ballen musste, um nicht sofort wieder die Arme nach ihr auszustrecken. Robert fluchte in Gedanken, aber dann klopfte er laut gegen die Decke, um seinem Kutscher Bescheid zu geben.
  


  


  
    Kapitel 21
  


  
    Die Gesellschaft hat eine Reihe Regeln, um das Verhalten von Gentlemen und Ladys zu regeln. Aber im Schlafzimmer sind wir einfach Männer und Frauen. Statt der Regeln würde ich Euch raten, einfach Euren Instinkten zu folgen.
  


  
    Aus dem Kapitel »Ist es verrucht? Und wenn ja: Sollte es Euch kümmern?«
  


  
    

  


  
    Lady R war ein Genie. Rebecca spürte, wie die Hände ihres Verlobten sich um ihre Taille schlossen, als er sie aus der Kutsche hob. Der glimmende Hunger in seinen Augen sorgte dafür, dass ihr Magen sich zusammenzog. Wortlos führte er sie die Treppe hinauf in sein Stadthaus.
  


  
    Ihr Verlobter.
  


  
    Kein Geringerer als Robert Northfield.
  


  
    »Ich unterhalte nur wenig Personal.« Er schloss eigenhändig die Tür auf. »Und es ist diskret.«
  


  
    Das muss es auch sein, wenn es einem verrufenen Lebemann seines Formats dient, dachte sie widerwillig amüsiert. Zu ihrer Überraschung schob sie diesen Gedanken nicht mehr beiseite, denn sie würde sich bis zu ihrem letzten Atemzug an den Augenblick 
     erinnern, als er sich in der Kutsche zu ihr herüberbeugte und sie in die Arme schloss.
  


  
    Er hatte so sorglos gewirkt.
  


  
    »Sie sind es gewohnt, dass du Frauen herbringst.« Sie umschloss seine ausgestreckte Hand mit ihrer.
  


  
    Robert schüttelte den Kopf. Seine azurblauen Augen waren direkt auf sie gerichtet. »Keine wie dich. Noch nie.«
  


  
    Das stimmte wohl, würde sie vermuten. Keine bereitwilligen Jungfrauen, die ihn schamlos bereits in der Kutsche halb entkleidet hatten, nachdem sie ihm dreist die Ehe angetragen und zugleich versprochen hatten, ihm ein Leben lang sexuelle Erfüllung zu bieten. Rebecca wäre ob ihrer Handlungen mehr als peinlich berührt gewesen, wenn sie nicht das gewünschte Ergebnis erbracht hätten.Wenn sie ihren Heiratsantrag in romantische Liebesworte gekleidet, wenn sie ihm erzählt hätte, wie gern sie sein Kind in Armen halten wollte, und dass sie genauso oft davon träumte, wie er sie am Frühstückstisch anlächelte, wie davon, sich mit ihm der hitzigen Leidenschaft in seinem Bett hinzugeben – wie hätte er dann reagiert? Sie war nicht sicher, aber sie konnte es sich denken.
  


  
    Für Männer bedeutet Liebe Verletzlichkeit. Wenn ein Mann sich emotional zu einer Frau hingezogen fühlt, verfügt sie über einen recht großen Einfluss über sein Leben. Ihr müsst verstehen, dass dieser Umstand die meisten Männer ängstigt, ob sie es sich eingestehen oder nicht. Natürlich variiert die Intensität dieser Angst von Mann zu Mann. Sie begrüßen Leidenschaft mit offenen Armen, aber in Liebesdingen sind sie besonders vorsichtig. Es ist ein herrliches Geschenk, wenn ein Mann Euch beides gibt.
  


  
    Sein Schlafzimmer war im ersten Stock, und sie konnte einen kurzen Blick auf das riesige Bett erhaschen, um das dunkle 
     Seidenvorhänge drapiert waren. In der Ecke stand ein Kleiderschrank, neben einem kunstvoll geschnitzten Stuhl stand ein Paar Schuhe. Er legte die Hände auf ihre Schultern und blickte ihr tief in die Augen. »Du bist dir sicher? Du hattest keine Zeit, dich darauf vorzubereiten und mit deiner Mutter zu reden. Oder was Bräute nun mal so machen. Rebecca, ich kann nicht behaupten, dass ich abgeneigt bin, dich in mein Bett zu nehmen. Aber Gott weiß, ich habe nicht den Wunsch, dich zu ruinieren.«
  


  
    Einer der Diener hatte für seine Rückkehr eine brennende Lampe hingestellt. Das Licht übergoss sein hellbraunes Haar mit Gold. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange, liebevoll und fragend zugleich. Sie spürte den Bartschatten unter der sauber rasierten Oberfläche. »Ich bin vorbereitet. Und ich habe nicht das Bedürfnis, mit meiner Mutter zu reden.«
  


  
    Seine Brauen hoben sich, aber seine Hände glitten zugleich in einer leisen, liebkosenden Bewegung an ihren Armen herunter. »Ist das so? Ich bin neugierig, wie.«
  


  
    »Zeig’s mir«, flüsterte Rebecca ausweichend. Sie schob die Jacke von seinen Schultern, damit sie sein Hemd fertig aufknöpfen konnte. »Ich will, dass du mir jeden verruchten, wunderbaren Aspekt dessen zeigst, was zwischen einem Mann und einer Frau passiert. Ich will dich betrachten.Will dich spüren.«
  


  
    Als sie sein Hemd aus dem Hosenbund zerrte, half er ihr und schob es sich von den Schultern. Seine Brust war kräftig, die Muskeln klar definiert. Seine Schultern waren beängstigend breit. »Ich bezweifle, ob uns die Zeit bleibt, um jedes verruchte bisschen dieser Ausbildung in der kommenden Stunde zu bewerkstelligen«, murmelte er, nur noch in Schuhe und Hose gekleidet. Eine bemerkenswerte Beule zeichnete sich im Schritt der Hose ab. »Aber ich werde mein Bestes geben. Und wenn es 
     dir nichts ausmacht, wäre ich gern nicht der Einzige, der nackt ist. Dreh dich um, meine Liebste, damit ich sehen kann, ob meine Fantasien dir gerecht werden.«
  


  
    

  


  
    Es war ja nicht so, dass Robert noch nie verführt worden war, aber ganz bestimmt noch nie von einem unschuldigen jungen Mädchen. Erst hatte sie ihm einen Heiratsantrag gemacht – den er angenommen hatte -, und jetzt hatte Rebecca es irgendwie auf ungeschickte, aber verführerische Art geschafft, ihn eines Großteils seiner Kleidung zu berauben. Sie legte eine Begeisterung an den Tag, die nichts mit dem zu tun hatte, was er sich von einer ängstlichen Jungfrau erwartete.
  


  
    Es schien, als müsste er seine Haltung überdenken, wenn es um seine zukünftige Ehefrau ging.
  


  
    Ehefrau.
  


  
    Das war etwas, das er später verarbeiten konnte. Im Moment verhinderte das Pochen zwischen seinen Beinen jeden rationalen Gedanken.
  


  
    Er öffnete ihr Kleid mit geübter Leichtigkeit, schob es von ihren cremeweißen Schultern und ließ das zitronengelbe Musselin über ihre glatte Haut zu Boden gleiten, wo es sich bauschte. Unter der züchtigen Spitze ihres Unterhemds zeichneten sich ihre vollen Brüste ab. Das Blut rauschte schneller durch seine Adern, und mit ungeduldig zitternden Händen zog er die Nadeln aus ihrer Frisur und warf sie achtlos beiseite.
  


  
    Wie dunkle Seide ergossen sich die Haarfluten über ihren Rücken. Robert beugte sich vor und atmete den herrlichen Duft ihres Haars ein. Seine Hände legten sich um ihre Ellbogen, und er zog sie an sich, während er immer noch hinter ihr stand. »Soweit ich das sehe«, wisperte er mit vor erotischer Spannung 
     aufgeladener Stimme, während er die Rundung ihrer Brüste bewunderte, »bist du weit mehr, als ich mir vorgestellt habe. Aber ich muss alles sehen.«
  


  
    »Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht alles wollte.« Rebecca lehnte sich gegen seine Brust. Ihr Hintern schmiegte sich provozierend weich gegen seine Oberschenkel. »Ich vertraue dir.«
  


  
    Seine Finger glitten durch ihr weiches Haar. Er zögerte, verharrte. Er war nicht sicher, ob ihm das je eine Frau gesagt hatte. Ich vertraue dir. Das musste sie auch, wenn sie ihre Zukunft in seine Hände legte. Es war eine demütige Haltung, und seine Gedanken an die künftige Ehe veränderten sich in diesem Augenblick. Seine selbstsüchtigen Vorbehalte den Verlust seiner Freiheit betreffend schwanden, und er wusste, sein Leben hatte sich unwiderruflich geändert.
  


  
    »Du kannst mir vertrauen«, versicherte er ihr mit einer Stimme, in der eine überraschende Ernsthaftigkeit mitschwang. »Alles, was du mir zu geben bereit bist, ist bei mir sicher.«
  


  
    »Irgendwie habe ich das von Anfang an gewusst.«
  


  
    Sie musste die Wahrheit sagen. Sonst wäre sie nicht hier und läge halb nackt in seinen Armen.Wenn sie ihm ihre Jungfräulichkeit schenkte, gab es kein Zurück.
  


  
    Für keinen von ihnen.
  


  
    Er hielt sie in seinen Armen fest, griff nach vorne und öffnete langsam die Schleife ihres Mieders. Der Stoff klaffte auseinander, und der Schatten zwischen ihren Brüsten gewährte tiefere Einblicke, ehe das Kleidungsstück nach unten rutschte. Blasse, wohlgerundete Brüste wurden ihm offenbar. Sie waren straff und fest, gekrönt von rötlichen Nippeln. Sein Blick glitt tiefer, erkundete den feinen Busch ihres Schamhaars zwischen ihren schlanken Schenkeln. Dunkle Locken, die seine Finger magisch anzogen.
  


  
    Und seinen Mund. Aber vielleicht war es besser, bei ihrem ersten Mal nicht zu verruchte Dinge zu machen, egal was sie sagte. Er wollte vorsichtig sein, schwor er sich. Er biss die Zähne zusammen, weil sein Penis heftig gegen den Stoff seiner Hose drückte. Er musste jeden ihm bekannten Trick anwenden, um die Sache nicht zu beschleunigen …
  


  
    »Beeil dich«, sagte Rebecca in diesem Moment. Sie legte den Kopf gegen seine Schulter. »Berühr mich. Mach irgendwas. Ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist.«
  


  
    Ihre Bitte ließ sein erhitztes Blut noch heißer werden. Kurz fragte er sich, ob ihre Willigkeit ein Ergebnis dieser besonderen Chemie war, die zweifellos zwischen ihnen bestand. Oder war es ihre angeborene Sinnlichkeit? Wenn er Glück hatte, traf beides zu, beschloss er, und nahm sie in die Arme.
  


  
    »Keine Sorge. Ich werde dich berühren.« Seine Stimme hatte den Klang der geübten Sorglosigkeit verloren, die er sonst im Schlafzimmer an den Tag legte. Gewöhnlich neckte er die Frauen, lockte sie, spielte ein Spiel aus Tändelei und Leidenschaft. Das hier war anders. »Ich werde dich so innig berühren, dass du es nie vergessen wirst. Diese Nacht wird dir immer in Erinnerung bleiben.« Er legte sie auf das Bett. Sein Blick bewunderte jedes Detail ihrer langen Beine, den sinnlichen Schwung ihrer weiblichen Hüften, die Fülle ihrer üppigen Brüste. Glänzendes, volles Haar umspielte ihren Körper, und der Kontrast zwischen dunklem Haar auf weißem Leinen beschwor in ihm die Erinnerung an die Gemälde der alten Meister herauf, als die weibliche Schönheit Objekt der Begierde war und eingehend betrachtet werden durfte.
  


  
    Und ihre Augen … von langen Wimpern beschattet, und dann war da diese ungewöhnliche strahlende Farbe, die ihn an 
     das Meer im Licht der Sommersonne erinnerte. Sie beobachtete ihn, als er sich setzte, um seine Schuhe auszuziehen, und dann im Stehen seine Hose öffnete. Rebecca machte kein Geheimnis daraus, dass sie seine Erektion betrachtete. Ihre weichen Lippen öffneten sich … überrascht? Bewundernd? Beklommen?
  


  
    »Du bist groß.« Ihr Blick ließ nicht von ihm.
  


  
    Robert lachte erstickt und gesellte sich zu ihr aufs Bett. Seine Hand streichelte ihre nackte Hüfte. »Aber andererseits, Liebling: Du hast keine Vergleichsmöglichkeiten, oder?«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    Er küsste sie und versuchte, das Aufflackern ihrer jungfräulichen Bedenken mit diesem Kuss beiseitezuwischen. Er zog sie so nah an sich, dass sein erigierter Penis ihre Hüfte streifte. Mehr nicht. Sie sollte sich an seine Erregung und seine Absichten gewöhnen. Ehrfürchtig erkundete er die anmutige Linie ihres Rückgrats, die Kurve ihrer Taille, den Bogen ihres Brustkorbs, bis er schließlich eine ihrer perfekten Brüste umschloss. Das warme, schwere Gewicht füllte seine Hand. Sie erbebte unter dieser intimen Liebkosung.
  


  
    »Perfekt«, flüsterte Robert. Seine Lippen streiften ihre Wange hinauf zum Ohr. Er wisperte: »Du bist perfekt. Nur für mich erschaffen. Wie viele Männer haben sich wohl vorgestellt, hier so mit dir zusammen sein zu dürfen?«
  


  
    Diese Mutmaßung war für ihn so untypisch, dass ihn die Frage verblüffte. Zu seiner Überraschung war er auf all die unbekannten Fantasien eifersüchtig, die andere von ihr hatten. So wie er in brütender Unruhe am Rand der Tanzfläche gestanden hatte und beobachtete, wie sie den ganzen Abend mit ihren Möchtegernverehrern einen Walzer nach dem nächsten tanzte.
  


  
    »Ich kann an nichts anderes denken. Nicht jetzt. Es gibt auf 
     dieser Welt nur uns beide.« Rebecca drehte den Kopf und küsste seine Schulter, während er eine ihrer üppigen Brüste liebkoste.
  


  
    Sie hatte recht. Die Männer, die sie in der Vergangenheit gewollt hatten, waren auf ihren Platz verwiesen. Sie hatten verloren, und er hatte gewonnen. Leise sagte er: »Genau. Es gibt nur noch dich und mich.«
  


  
    Mit diesem einen kurzen Satz, der mit so viel Bedeutung aufgeladen war, verbannte auch er für immer alle Geliebten seiner zügello sen Vergangenheit.
  


  
    »Ich bin bereit«, wisperte sie. »Wenn du es bist.«
  


  
    Er war mehr als bereit, und ihre naive Erklärung ließ ihn lächeln. Er bezweifelte, dass sie schon so weit war, und obwohl sie sich ihm willig fügte und bisher so vielversprechend auf ihn reagierte, hatte er sich fest vorgenommen, diesen Augenblick zu einem Neuanfang zu machen.
  


  
    »Du wirst bereit sein«, flüsterte er und grinste sie verführerisch an, ehe er seinen Kopf senkte. »Bald.«
  


  
    Als er einen harten, aufgestellten Nippel in den Mund nahm, war ihr zittriges Seufzen seine Belohnung. »Robert.« Sie stieß seinen Namen aus. Ergreifend und bedeutungsvoll.
  


  
    Er bemühte sich, sie zu verführen. Ihr die herrlichste Lust zu bereiten, zu der er in der Lage war. Er wollte dem Zauber dieses einzigartigen Moments gerecht werden. Normalerweise fühlte er sich nur körperlich zu seinen Gespielinnen hingezogen. Aber die Frau in seinen Armen gehörte nicht dazu.
  


  
    Er bewegte sich. Sie regte sich unter ihm, antwortete auf seine Bewegungen. Sein Mund suchte die erregten Spitzen ihrer Brüste, während seine Finger die feuchte Enge zwischen ihren Beinen fanden. Bei jedem Saugen und jedem Streicheln bewegte Rebecca sich unruhig. Ihr geschmeidiger Körper war die fleischgewordene 
     Verführung, und die Berührung ihrer Haut an seiner war fast mehr, als er ertragen konnte. Seine angebliche Erfahrenheit möge verflucht sein.
  


  
    Behutsam tastete er sich vor. Er liebkoste ihre herrlichen Brüste, während er zugleich seine Hand mit quälend langsamen Kreisen an ihren leicht geöffneten Schamlippen rieb. Sie umklammerte seine Schultern und stöhnte. Sie war nicht so zurückhaltend, wie er erwartet hätte, ihre Beine waren geöffnet, um ihm Zugang zu gewähren. Der herrliche Duft, der von ihrer Haut aufstieg und sich mit dem erdigen Geruch der weiblichen Erregung vermischte, entflammte seine Sinne. Und dabei stand er bereits in Flammen. »Sag mir, wie gut sich das anfühlt«, brachte er hervor. Er übte genau so viel Druck aus, wie sie brauchte, und er fühlte zutiefst befriedigt ihre Nässe. Das Knöpfchen unter seinen Fingerspitzen schwoll an.
  


  
    Rebecca hob sich ihm entgegen. Ihre harten Nippel streiften seine Brust. »Es fühlt sich … oh, ich …«
  


  
    Die unzusammenhängende Antwort war genau das, was er hören wollte, und er wusste nun, wie nahe sie dem Höhepunkt war. Nicht nur die zunehmende Röte ihres hübschen Gesichts verriet es ihm, sondern auch die Art, wie ihre Hände sich an ihn klammerten. Er leckte ganz bewusst über ihre Unterlippe. »Warte. Ich glaube, du bist fast an der Grenze, mein Liebling.«
  


  
    Als der Höhepunkt sie überrollte, entrang sich ihrer Kehle ein überraschter Schrei der Lust. Er spürte, wie ein Beben ihren schmalen Körper erfasste. Robert beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern, weil er fürchtete, sich ebenfalls sofort zu verströmen, weil ihn das Vergnügen, der Erste zu sein, der sie in den Freuden eines Orgasmus unterwies, überwältigte.
  


  
    Und er hatte gerade erst angefangen.
  


  
    Sie wollte von ihm darin unterwiesen werden. Diese Verbindung war wahrlich im Himmel geschmiedet worden, denn er war als Lehrer sicher bestens geeignet. Er schob sich nach oben zwischen ihre gespreizten Beine, ließ seinen Penis ihre enge Öffnung berühren. Sein Lächeln war ruhig, obwohl sein Körper gespannt wie eine Bogensehne war. Er wartete, damit sie sich so weit erholte, um die Augen zu öffnen. Auf die Ellbogen gestützt, ragte er über ihrem Körper auf. Er sah ihre Lider flattern.
  


  
    »Jetzt«, sagte er lapidar, »bist du bereit.«
  


  
    »Das war …« Sie zögerte. Lachte erstickt. »Ich habe nicht einen Satz vollendet, seit wir uns ausgezogen haben, stimmt’s?«
  


  
    »Das ist ein gutes Zeichen.« Robert bewegte sich ein wenig, um zu probieren, wie sich ihre Öffnung anfühlte. Er begann, mit leichtem Druck in ihren Körper einzudringen. »Das ist die angenehmste Art, eine Frau sprachlos zu machen.«
  


  
    Sie bemerkte, was er tat. Ihre Augen weiteten sich.
  


  
    »Wie das hier.« Er umfasste ihr Bein und stellte es auf, das Knie gebeugt. »Je weiter du dich mir öffnest, umso einfacher wird es.«
  


  
    Mit ermutigendem Eifer machte Rebecca dasselbe mit ihrem anderen Bein. Ihre Schenkel waren jetzt weit für ihn gespreizt, und ihr Blick hielt sich an seinem fest. Ihr Lächeln war gewinnend, und er bemerkte erstaunlich wenig Furcht in ihrer Miene.
  


  
    Ich vertraue dir.
  


  
    Noch nie war er so vorsichtig gewesen und hatte sich bewusst zurückgehalten. Nie hatte er sich so sehr vor Lust verzehrt, dass er glaubte, er würde in Flammen aufgehen. Als er die Barriere ihres Jungfernhäutchens durchbrach und spürte, wie sie vor Schmerzen zusammenzuckte, küsste Robert sie auf die Stirn, 
     die Nasenspitze, auf den Mund, um ihr zu versichern, dass alles gut war. »Es wird besser«, versprach er. »Ich schwöre es. Viel, viel besser.«
  


  
    »Ich bin keine zarte Blume«, antwortete Rebecca mit überraschendem Humor und lockerte den Griff um seine Oberarme. »Und nur weil ich dich liebe, bedeutet das nicht, dass ich nicht erwartet habe, dass du deinem Ruf gerecht wirst, Lord Robert. Wenn deine Manneskraft so legendär ist, zeig mir, warum.«
  


  
    Weil ich dich liebe …
  


  
    »Du sagst das so leicht«, erwiderte Robert leise. Sein armer Schwanz zwang ihn, sich zu bewegen, aber seine Empfindungen ließen ihn verharren. Seine Stimme war rau. »Rebecca, ich …«
  


  
    Vielleicht war es die Intuition einer Frau. Dennoch wusste sie genau, was sie sagen musste. »Zeig’s mir einfach«, flüsterte sie herausfordernd.
  


  
    Und er tat es. Er bewegte sich in ihr mit langsamen, beständigen Stößen, bis sie erst keuchte, dann stöhnte. Schließlich schrie sie auf, und seine eigene Lust wurde immer dringlicher, wurde von ihrer unverhohlenen Erregung befeuert, bis er endlich, als sie sich das erste Mal um seinen Penis zusammenzog, von der Gewalt seines Höhepunkts überrascht wurde. Die Erschütterungen erfassten seinen ganzen Körper, als er sich tief in ihr vergrub und sich in ihr verlor.
  


  
    In ihren Armen, in ihrem herrlichen Körper. In ihrer Seele.
  

  
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Missverständnisse sind unvermeidlich. Sie werden auftauchen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet, und sie werden Euch verwirren. Wie Ihr damit umgeht, liegt vor allem daran, wie groß die Zuneigung zueinander ist.
  


  
    Aus dem Kapitel »Die Kunst des Streitens«
  


  
    

  


  
    Da war er schon wieder! Es schien unglaublich, aber sie wurde offenbar verfolgt.
  


  
    Sie war sich sicher: Die Gestalt verbarg sich in der Tür des Tabakladens auf der anderen Seite der Straße. Ihre Augen verengten sich. Brianna verspürte eine gewisse Irritation und ein Unbehagen, denn sie fragte sich, ob sie diesen Vorfall den Behörden melden sollte. Schließlich war ihr Gatte ein vermögender Mann, und wenn jemand versuchte, sie zu entführen, sollte sie auf der Hut sein.
  


  
    Es war der dritte Tag in Folge, dass sie ihn bemerkt hatte. Sie war inzwischen zunehmend überzeugt, der seltsame, kleine Mann mit der braun karierten Mütze beschattete sie. Das erste Mal hatte sie ihn gesehen, als sie ihr Retikül in der Kutsche vergessen hatte und noch einmal nach draußen eilte. Sie war in ihrer Hast fast mit ihm zusammengestoßen. Damals hatte sie dem Vorfall keine Bedeutung beigemessen, aber dann hatte sie ihn am nächsten Tag erneut entdeckt.
  


  
    Obwohl er sich anders kleidete, war er auch am darauffolgenden Tag da. Als sie ihn das dritte Mal sah, verwandelte sich ihre Neugier in Beunruhigung.
  


  
    Brianna ging zurück in den Laden und fragte die Gattin des 
     Putzmachers, eine kräftig gebaute Frau, die hinter der Ladentheke des Geschäfts bediente, ob es eine Hintertür gebe, durch die sie den Laden verlassen dürfe. Obwohl die Frau offensichtlich überrascht war, zeigte sie hinter sich auf eine Tür. Sie nahm die Münze, die Brianna ihr zusteckte, und versprach, in etwa einer Stunde Briannas Kutscher durch ihren Angestellten anweisen zu lassen, nach Hause zu fahren. Etwas an der Miene der Frau sagte Brianna, dass man den Einfällen der Reichen und Adeligen nur mit Ergebung begegnen konnte. Brianna schlüpfte in die Gasse hinter dem Ladengeschäft und empfand plötzlich ein gewisses Gefühl von Freiheit.
  


  
    Sie war nicht sicher, ob ihre List wirklich notwendig war, aber sie trug ein Kind unter ihrem Herzen. Dieses wertvolle Leben, das mit dem Lauf der Zeit immer greifbarer für sie wurde, bedeutete alles für sie. Es war vernünftig, wenn sie vorsichtig war.
  


  
    Es war ein herrlicher Tag, wenn auch ein bisschen kalt. Der Himmel war blau, und nur wenige Schleierwolken zogen über ihrem Kopf dahin. Als sie ein Stück weit die Gasse entlanggegangen war und einige sehr zweifelhafte Müllberge umrundet hatte, betrat Brianna durch eine Hintertür einen Tabakladen, entschuldigte sich bei dem überraschten Besitzer und trat wieder auf die Straße.
  


  
    Arabella lebte nicht weit von hier, und da das Wetter recht angenehm war, war es kein großer Umstand, den Weg zum Haus der Bonhams zu laufen, das in der Nähe von St. James lag. Als sie eintraf, wurde ihr zu ihrer Erleichterung ausgerichtet, Lady Bonham sei daheim. Wenige Augenblicke später wurde sie in ein Wohnzimmer im oberen Stockwerk geführt. Ihre Freundin stand auf, um sie zu begrüßen. »Bri, wie schön, dass du vorbeischaust.«
  


  
    Brianna zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid, wenn ich dich so überfalle, aber es schien mir angebracht.«
  


  
    »Angebracht?« Arabella wies einladend auf einen Stuhl. Sie runzelte die Stirn. »Das ist eine merkwürdige Art, es auszudrücken.«
  


  
    Brianna setzte sich. Obwohl sie sich inzwischen an das Unwohlsein gewöhnt hatte und besser damit zurechtkam, hatte sie immer noch hin und wieder eine kleine Übelkeitsattacke. »Könnte ich vielleicht eine Tasse schwachen Tee haben?«
  


  
    »Natürlich.« Arabella griff nach dem Klingelzug. »Ist es das Baby? Du lieber Himmel, du bist plötzlich so blass. Möchtest du dich hinlegen?«
  


  
    »Ein bisschen Tee wird seinen Zweck erfüllen«, versicherte Brianna ihr. Als das Gewünschte kam, nippte sie anmutig daran und wartete, bis die Übelkeit schwand. »Ich bin nur ein bisschen durcheinander«, sagte sie und lächelte mit Tränen in den Augen. »Danke, dass du zu Hause bist.«
  


  
    Während ihres Spaziergangs war ihr ein sehr unangenehmer Verdacht gekommen, und sie musste einfach mit irgendjemandem darüber reden.
  


  
    Arabella wirkte besorgt. »Was ist denn bloß los? Du siehst aus, als wärst du nicht Herrin deiner Sinne.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll. Oder ob ich überhaupt anfangen soll.«
  


  
    Ihre Freundin blinzelte verwundert. »Bitte komm zum Punkt. Du drehst dich im Kreis.«
  


  
    »Das ist nicht meine Absicht, aber es scheint zuletzt eher mein Leben zu sein.« Brianna nahm noch einen Schluck Tee. Jetzt fühlte sie sich genug gestärkt, um die Teetasse beiseitezustellen. »Ich habe Colton erzählt, dass wir ein Kind bekommen werden.«
  


  
    Arabella nickte zustimmend. »Ich kann mir die Freude deines Mannes vorstellen.«
  


  
    »Man sollte glauben, er wäre erfreut, ja.«
  


  
    Die Countess of Bonham runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Er ist doch glücklich, oder nicht?«
  


  
    »Das behauptet er zumindest.« Brianna wandte den Kopf ab und blickte aus einem der quer unterteilten Fenster. Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Er sagt, er sei glücklich. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Er behandelt mich anders. Und nun das.«
  


  
    »Was um alles in der Welt meinst du? Was ist das?«, fragte Arabella nach kurzem Schweigen.
  


  
    »Ich werde verfolgt. Zumindest glaube ich das. Von so einem kleinen, unheimlichen Mann mit braunem Hut. Ich habe ihn hin und wieder gesehen. Wahrlich, im Laufe des Lebens gibt es ja einige seltsame Zufälle, aber das hier gehört nicht dazu.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Brianna schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es ebenso wenig, aber ich kann dir sagen, es würde mich nicht überraschen, wenn Colton etwas damit zu tun hat. Er war zuletzt immer so schlecht gelaunt. Er hat mir diese unglaublich grotesken Fragen gestellt, und er verhält sich zwar, als wäre er glücklich über das Kind, aber zugleich ist er auch wieder nicht glücklich. Ach, ich kann es nicht so gut beschreiben. Aber es reicht wohl, wenn ich sage, es bringt mich in Verlegenheit. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Warum sollte mein Ehemann mich verfolgen lassen?«
  


  
    Arabella öffnete ihren Mund, um zu einer Antwort anzusetzen, schloss ihn dann jedoch wieder. Errötend blickte sie beiseite und straffte schließlich die Schultern.
  


  
    Interessiert beobachtete Brianna das Verhalten ihrer Freundin. Ihr innerer Aufruhr versetzte ihren Magen noch immer in Unruhe. 
     »Was?«, fragte sie rundheraus. Weil sie mit Arabella seit Langem vertraut war, genügte dieses eine Wort. Dennoch fügte sie hinzu: »Wenn du etwas weißt, sag es mir bitte.«
  


  
    »Ich weiß gar nichts, und ich vermute, ich bin auch nicht überrascht, wenn es dir noch nicht eingefallen ist, weil es mir ähnlich ging. Vielleicht kann ich eine Vermutung äußern.« Arabella wandte sich ihr wieder zu. Sie wirkte entschlossen. »Rebecca hat mir das Buch gegeben, nachdem sie damit fertig war, weißt du.«
  


  
    Brianna nickte. Sie brauchte nicht fragen, um welches Buch es sich handelte. Lady Rothburgs Ratschläge.
  


  
    Das Buch.
  


  
    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir drei es gelesen haben. Unsere Mütter würden in Ohnmacht fallen, wenn sie es wüssten. Aber … ich … Oh, Liebes, es gibt keinen leichten Weg, das zu sagen. Ich …«
  


  
    »Bella, ich liebe dich, aber bitte sag mir einfach, was los ist, bevor ich laut schreie.«
  


  
    »Ich habe diese Sache in Kapitel zehn gemacht.«
  


  
    Kapitel zehn. Brianna rief sich das Kapitel in Erinnerung und überlegte, was ihre Freundin meinte. Nur mühsam hielt sie ein Keuchen zurück. Sie hatte sich an Kapitel zehn noch nicht herangetraut, darum verstand sie vollkommen, warum Arabella errötete. »Ich verstehe.«
  


  
    »Es war nicht annähernd so unangenehm, wie es sich angehört hat«, fuhr Arabella fort. »Und …«
  


  
    »Wenn du mir nicht sofort erklärst, wie das mit meiner Situation zusammenhängt, verliere ich noch den Verstand.« Brianna spürte, wie sie die Zähne zusammenbiss. Ihr empfindlicher Magen half auch nicht gerade.
  


  
    »Andrew hat verlangt zu erfahren, woher die Idee dazu kam. Es hat ihm gefallen, aber auch wieder nicht, wenn du verstehst, was ich meine.« Arabella lehnte sich zurück. Sie wirkte trotz ihrer rosigen Wangen zu allem entschlossen.
  


  
    »Nein, ich fürchte, das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Keine Sorge. Deinen Namen habe ich aus der Sache herausgehalten. Aber schließlich musste ich ihm gestehen, dass ich das Buch gelesen habe, weil mein Mann das Thema nicht ruhen ließ. Er war zu erleichtert, um danach noch wütend zu sein.«
  


  
    »Erleichtert?« Der Logik konnte Brianna nicht folgen. »Warum?«
  


  
    »Sein erster Gedanke war, ich hätte diese Technik unter Umständen von einem anderen Mann gelernt.«
  


  
    Brianna war völlig sprachlos.
  


  
    Arabella blickte sie mitfühlend an. »Ich glaube, mein Gesichtsausdruck ähnelte dem, den du gerade trägst. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie er zu diesem Schluss kommen konnte. Ich meine, wie konnte Andrew bloß so etwas von mir glauben? Seine Antwort war, er könne sich nicht vorstellen, wie ich mir etwas so Verruchtes selbst ausdenken konnte. Das Problem war, er hatte recht! Das könnte ich auch nicht. Ich wusste nicht einmal, dass Frauen so etwas machen. Ohne das Buch wäre es mir auch nie in den Sinn gekommen. Vielleicht ist Colton zu demselben Schluss gekommen wie Andrew, und er lässt dich deswegen beschatten.«
  


  
    Lieber Gott, Colton glaubte doch nicht allen Ernstes, dass sie eine Affäre unterhielt, oder? Brianna saß stocksteif da. Ihre Gedanken rasten, während sie über die letzten Wochen nachdachte.
  


  
    Er hatte sie, nachdem sie den Rat aus Kapitel zwei angewendet hatte, gefragt, woher diese Idee kam. Aber sie hatte sich der 
     Frage entzogen. Anders als Andrew war Colton kein Mann, der ein Thema weiterverfolgte. Er hatte es fallen lassen.
  


  
    Und dann … lieber Himmel, dann hatte sie ihn am Abend seines Geburtstags gefesselt. Und jetzt, da sie darüber nachdachte, hatte er sich danach verändert.
  


  
    Du hast nichts Falsches getan, meine Liebe. Oder?
  


  
    Die Verletzlichkeit in seinem Blick hatte sie getroffen. Und war da nicht auch etwas Vorwurfsvolles in seinen Augen gewesen?
  


  
    Ihre Hand zitterte wie ein Blatt im Wind, als sie sie hob, um eine Haarsträhne von ihrer Wange zu streichen. Sie ließ die Hand in ihren Schoß fallen und sagte mit einer Stimme, die sie nicht wiedererkannte: »Wenn ich darüber nachdenke, könntest du recht haben. Oh, Bella. Sind denn alle Männer vollkommen verrückt?«
  


  
    »Das glaube ich auch immer wieder«, erwiderte ihre Freundin trocken. »Was wirst du jetzt unternehmen?«
  


  
    »Mord ist in England wohl immer noch ein Verbrechen?«, murmelte Brianna.
  


  
    »Unglücklicherweise, ja«, sagte Arabella. In ihrer Stimme schwang Lachen mit. »Einen ehrenwerten Duke seiner gerechten Bestrafung zuzuführen, würde dennoch eine ziemlich hohe Strafe nach sich ziehen, egal wie dickköpfig er vorher vielleicht war.«
  


  
    »Es ist nur allzu verlockend.«
  


  
    »Ich kann es mir vorstellen. Ich war ebenso aufgebracht wie du jetzt. Naja, vielleicht nicht ganz so. Andrew ist nicht so weit gegangen, mich verfolgen zu lassen.«
  


  
    Ihr Mann hatte sie beschatten lassen. Es war einfach unfassbar.
  


  
    Brianna blickte ihre Freundin an und straffte den Rücken. »Ich glaube, Colton wird schon bald merken, dass ich, anders als er, nicht abgeneigt bin, gewisse unbequeme Themen zu diskutieren. Wenn du das Buch noch hast, hätte ich es gern zurück.«
  


  
    »Ich habe es in meinem Zimmer versteckt. Ich hole es dir.« Anmutig erhob Arabella sich und verließ den Raum. Wenige Minuten später kam sie mit dem in Leder gebundenen Buch zurück und reichte es Brianna mit funkelnden Augen. »Was genau hast du vor?«
  


  
    Brianna stand auf. Sie war wütender als je zuvor in ihrem Leben. »Ich werde meinem verärgerten Mann eine Lektion erteilen, welchen Wert Ehrlichkeit haben sollte.«
  


  
    

  


  
    Die Tür zu seinem Arbeitszimmer flog mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Vertäfelung der danebenliegenden Wand schlug. Kein Klopfen, keine Frage um Erlaubnis, eintreten zu dürfen. Überrascht blickte Colton auf. Sein Sekretär, der die Statur einer schmächtigen Vogelscheuche hatte, sprang hastig auf und stolperte über seinen eigenen Stuhl. Höflich und etwas langsamer stand auch Colton auf. Er bemerkte die aufgeregte Röte, die die Wangen seiner Frau überzog, als sie den Raum betrat. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, der eine drohende Katastrophe ankündigte. So beruhigend wie möglich begrüßte er sie: »Guten Tag, meine Liebe.«
  


  
    »Hier.« Sie marschierte direkt zu seinem Schreibtisch und warf ein Buch auf den Stapel Korrespondenz, den er gerade durchging.
  


  
    Was zum Teufel geht hier vor?
  


  
    Brianna trug ein pfirsichfarbenes Kleid. Der modische Schnitt war sittsam, doch schmiegte sich der Stoff anregend an ihre üppigen 
     Kurven. Ihre schönen Augen blitzten vor Wut. Was auch immer das Problem war, er schien aktuell nicht in ihrer Gunst zu stehen. Colton räusperte sich und sagte knapp: »Mills, Sie können einstweilen gehen. Und bitte schließen Sie die Tür hinter sich.«
  


  
    Der junge Mann gehorchte mit beinahe drolliger Eile, und als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, bemerkte Colton kalt: »Du bist wütend auf mich, so viel ist offensichtlich. Aber du weißt, ich mag keine Gefühlsausbrüche in Gegenwart der Bediensteten, Brianna.«
  


  
    »Ihr mögt überhaupt keine Gefühlsausbrüche, Euer Gnaden«, informierte seine schöne Frau ihn mit offenem Sarkasmus. »Aber ich habe gedacht, ich könnte dich ändern. Ich glaube, das war mein Fehler, denn alles, was ich für meine beträchtlichen Mühen bekommen habe, ist dein Misstrauen.«
  


  
    Misstrauen. Der Nebel lichtete sich, und er verfluchte im Stillen Hudson and Sons, die ihren Teil des Handels, unsichtbar zu bleiben, offenbar nicht hatten einhalten können.
  


  
    Das war wirklich eine Katastrophe.
  


  
    »Mich ändern?« Er starrte sie an. Die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, überraschten ihn.
  


  
    Sie legte ihre Hände auf seinen Schreibtisch und lehnte sich leicht vor. Ihre Wut war geradezu greifbar. »Hast du jemanden angeheuert, damit er mich beschattet, Colton? Hast du wirklich gedacht, ich habe eine Affäre mit einem anderen Mann?«
  


  
    Erleichterung durchströmte ihn. Es war offensichtlich, wie echt ihre Wut war. Der Gedanke, sie könne den sprunghaften Anstieg ihres sexuellen Wissens im Bett eines anderen Mannes finden, hatte ihn mit jedem Tag zunehmend wahnsinnig vor Eifersucht gemacht. Jetzt war er es, der leicht errötete. Plötzlich 
     fühlte sich seine Krawatte zu eng an. »Vielleicht sollten wir uns hinsetzen und das in aller Ruhe besprechen.«
  


  
    »Nein.« Um ihren weichen Mund lag ein eigensinniger Zug. Brianna schüttelte den Kopf. »Ich bin überhaupt nicht ruhig, und ich bin nicht daran interessiert, so zu tun, als ob. Anders als du bin ich durchaus bereit, anderen meine Gefühle zu zeigen.«
  


  
    »Ich bin schon immer zurückhaltend gewesen, Brianna«, sagte er steif. Die in ihren Worten mitschwingende Kritik an ihm tat mehr als nur ein bisschen weh. »Das hast du gewusst, ehe du meinen Heiratsantrag angenommen hast. Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche.«
  


  
    »Ihr seid mehr als nur zurückhaltend, Sir. Ihr seid verklemmt.«
  


  
    »Verklemmt?« Colton hob langsam eine Braue. Sie sprach die Anschuldigung so beleidigend aus, dass es sich anfühlte, als versetze sie ihm eine Ohrfeige. »Ich verstehe.«
  


  
    Schlimmer noch, er verdiente es. Ein Teil von ihm wünschte beinahe, sie würde die Satisfaktion suchen und ihn wirklich schlagen.
  


  
    »Ja, aber du hast Fortschritte gemacht, allein aufgrund dieses Buchs.« Sie wies auf den Band, der inmitten seiner verstreuten Papiere lag.
  


  
    Wovon zur Hölle redete sie?
  


  
    Zum ersten Mal schaute er auf den Schreibtisch. Er erkannte den Titel, der in roten Buchstaben auf den Ledereinband gedruckt war. »Oh Gott«, murmelte er. »Wo um alles in der Welt hast du das her?«
  


  
    »Ist es denn so wichtig, wo ich es gefunden habe? Was zählt, ist doch, dass es sehr informativ war.«
  


  
    Er hielt sich nur mit Mühe davon ab, seiner wunderschönen Gattin zu erklären, keine Frau von Stand sollte das Buch einer 
     gefallenen Frau lesen, die zu ihrer Zeit ihren Lebensunterhalt damit verdient hatte, sexuelle Gefälligkeiten zu verkaufen, nur um später die Unverfrorenheit zu besitzen, Details über ihre Heldentaten zu veröffentlichen. Stattdessen kam er zu einer unangenehmen Einsicht, die eine weitere Frage aufwarf.»Warum hast du geglaubt, du müsstest dich informieren?«, fragte er. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihm, seine Stimme versöhnlich klingen zu lassen.
  


  
    »Weil ich keine Lust hatte, wie Lord Farringtons Frau zu enden. Ich will nicht gezwungen sein, dich mit deiner Mätresse am Arm in der Oper zu treffen.«
  


  
    Erleichtert brachte er hervor: »Brianna, ich habe keine Mätresse.«
  


  
    »Schön, das zu wissen.« Ihre Unterlippe zitterte leicht, und sie atmete tief durch. »Aber was geschieht in Zukunft? Du hast mir gegenüber oft genug erwähnt, dass es vielen Ehen in unseren Kreisen an Treue mangelt, und ich habe Ohren. Ich höre den Klatsch. Ich will nicht irgendwann erfahren, dass du das Bett einer anderen Frau aufsuchst, weil dir in meinem langweilig wird.«
  


  
    Sie wirkte so bewundernswert ernst. Colton musste gegen den Drang kämpfen, sie sofort in seine Arme zu reißen und ihr auf überaus körperliche Weise zu beweisen, dass keine Gefahr bestand, er könne eine andere Frau begehren. Allerdings hatte er den Eindruck, im Augenblick würde sie seinen Aufmerksamkeiten nicht mit ungeteilter Begeisterung begegnen. Zuerst musste er den Schaden beheben, den er angerichtet hatte.
  


  
    Er räusperte sich. »Ich kann diese Sorge meine Untreue betreffend nachvollziehen, da ich mich selbst mit der Frage gequält habe, wo um alles in der Welt du diese abenteuerlichen Techniken 
     gelernt hast. Vergib mir, wenn ich auch nur einen winzigen Zweifel gehegt habe, aber es war die logische Konsequenz, zu glauben, dich würde jemand unterweisen. Und dieser Jemand war nicht ich.«
  


  
    Ihre Wimpern senkten sich, und ihre Augen wurden schmal. »Nein, du nicht. Natürlich nicht du. Du hast mir in den ersten Monaten unserer Ehe nicht mal das Nachthemd ausgezogen, wenn wir uns liebten, Colton.«
  


  
    Das stimmte. Es war eine Tatsache, die ihn in gewisser Weise kränkte, zumal sie von einer jungen Frau ausgesprochen wurde, die es selbst in die Hand genommen hatte, ihre sexuelle Beziehung auszubauen.
  


  
    Verdammt noch mal, sie war seine Ehefrau. Er hatte doch nur versucht, höflich zu sein und ihre Empfindsamkeit zu schützen.
  


  
    »Ich habe versucht, ein Gentleman zu sein.« Er fühlte sich in die Ecke gedrängt. Nicht nur, weil das, was er getan hatte, und das, was er hatte tun wollen, zwei völlig unterschiedliche Dinge gewesen waren. Seine Zurückhaltung war doch nur zu ihrem Besten gewesen.
  


  
    »Lady Rothburg schreibt, im Bett gibt es keine Gentlemen und keine Ladys.«
  


  
    »Schreibt sie das? So, so.« Er lehnte seine Hüfte gegen die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Nachdenklich blickte er seine eigensinnige Frau an und erinnerte sich wieder an die unfassbar leidenschaftlichen Liebesspiele, die er zuletzt mit ihr hatte genießen dürfen, weil sie den Ratschlägen dieses verruchten Buchs folgte.»Wenn ich es richtig verstehe, hast du nach einer Möglichkeit gesucht, die Dinge zu ändern, weil ich es war, den du langweilig fandest.«
  


  
    Stille. Kein Leugnen. Wie schmeichelhaft.
  


  
    Röte stieg ihren anmutigen Hals und bis in ihre Wangen hinauf. Sie stand noch immer auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Nicht langweilig«, gestand sie. »Ich genieße es jedes Mal, wenn du mich berührst. Aber etwas hat gefehlt. Was zwischen uns im Bett passierte, war lustvoll, aber nicht aufregend.«
  


  
    Er fühlte sich wie ein Idiot. Sie hatte ja so recht. »Du wünschst dir Aufregung, verstehe ich das richtig?«
  


  
    »Nur mit dir, Colton. Denn ich liebe dich. Aber ja, ich vermute, ich finde es aufregender, wenn du ein bisschen die Kontrolle verlierst. Wenn du mir zeigst, wie sehr du mich begehrst.« Ihr Blick war sehr ernst.
  


  
    Er schämte sich, und er fühlte sich auch gedemütigt. Denn woher sollte er denn wissen, dass sie ein Exemplar von diesem unerhörten Buch besaß?
  


  
    »Brianna …«
  


  
    »Ich werde nicht länger mit dir reden«, verkündete sie ernst.
  


  
    Und dann drehte sie sich um und verließ ebenso ungestüm das Zimmer, wie sie es betreten hatte. Ehe sie ging, sah er die feuchte Spur einer Träne, die sich ihren Weg über ihre Wange bahnte. Mit beredter Wut wischte sie die Träne mit der Hand weg.
  


  
    Wenn es etwas Schlimmeres geben konnte, als ein Dummkopf zu sein, war es wohl nur, ein unsensibler Dummkopf zu sein, grübelte er missmutig.
  


  
    Er musste das wiedergutmachen. Und er hatte absolut keine Ahnung, wie er das konnte. Obwohl er ziemlich wütend auf sich war, weil er seine Frau mit seinen Verdächtigungen so sehr verletzt hatte, sang ein anderer Teil von ihm voller Freude.
  


  
    Brianna gehörte allein ihm. Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, war ein Zeichen ihrer gegenseitigen Liebe. Und auch 
     wenn er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte, war er noch nie zuvor in seinem Leben so hocherfreut gewesen, sich zu irren.
  


  
    Neugierig nahm er das schändliche Buch zur Hand und betrachtete die Prägebuchstaben auf dem Einband.Vielleicht lohnte es, das Werk zu lesen, denn wenn Brianna es benutzt hatte, um ihn zu verführen – und das war ihr auf eindrucksvolle Weise gelungen -, konnte ihm Lady Rothburg unter Umständen auch noch etwas beibringen.
  


  


  
    Kapitel 23
  


  
    Das Leben steckt voller Überraschungen – und die Liebe ist das verwirrendste Geheimnis von allen.
  


  
    Aus dem Kapitel »Halten, was man hat«
  


  
    

  


  
    Es war der einzig mögliche, gangbare Weg. Robert hatte sich bereits in den Abgrund des Wahnsinns gestürzt, als er Rebeccas Heiratsantrag annahm, ehe er sie ungezügelt – und sehr befriedigend – liebte. Das Wenigste, was Colton für ihn tun konnte, war, ihn zu begleiten und ihm so ein wenig Unterstützung zu bieten. Zudem konnte er den Anschein von Wohlanständigkeit verströmen, wenn Robert ihrem Vater gegenübertrat. Sie hatte behauptet, sie würde ihn so oder so heiraten – und das musste sie jetzt auch -, aber in Wahrheit wollten sie beide den Segen ihres Vaters.
  


  
    »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er zum zweiten Mal, 
     weil Colton bisher keine Antwort gegeben hatte. »Wenn ich überhaupt eine Chance habe, Sir Benedict zu überzeugen, seine Tochter heiraten zu dürfen, dann mit deiner Hilfe.«
  


  
    Colton schwieg. Er hatte sich in seinem Stuhl hinter dem mit Papieren übersäten Schreibtisch zurückgelehnt.
  


  
    »Könntest du bitte irgendetwas sagen, verdammt noch mal?«, murmelte Robert.
  


  
    »Ich glaube, ich bin wohl für alle Ewigkeit verstummt«, antwortete sein Bruder. Er starrte ihn ungläubig an. »Hast du mich wirklich gerade gebeten, dich zu begleiten, wenn du um die Hand einer jungen Frau anhältst?«
  


  
    »Habe ich«, bestätigte Robert. Obwohl es ihn Überwindung kostete, fügte er hinzu: »Bitte.«
  


  
    »Du willst heiraten.«
  


  
    »Nein, natürlich will ich nicht.« Robert konnte den ätzenden Tonfall nicht verhindern. Er stand auf, weil er nicht ruhig sitzen konnte. »Sei nicht so ein Dummkopf.«
  


  
    Colton hob eine Braue. »Ich versuche, keiner zu sein. Aber meine Frau wird dir sagen, dass ich darin nicht immer erfolgreich bin.«
  


  
    Robert musste unwillkürlich lachen. Es war lange her, seit er erlebt hatte, wie sein Bruder Sinn für Humor bewies.
  


  
    »Und wenn du es nicht willst, warum überlegst du trotzdem, Miss Marston zu heiraten?«
  


  
    »Ich habe damit doch nur gemeint, dass ich nicht herumgesessen und mir überlegt habe, jetzt heiraten zu wollen. Tatsächlich habe ich verdammt hart dagegen angekämpft. Sie hat gewonnen, und zu meiner Überraschung ist die Niederlage nicht annähernd so schmerzhaft wie befürchtet.«
  


  
    Die Niederlage, wenn man diesen Begriff für die zärtlichen 
     Stunden in ihren Armen verwenden konnte, war ein Triumph gewesen.
  


  
    Ruhig fügte Robert hinzu: »Ich würde dich sonst nicht um diesen Gefallen bitten, Colt. Aber es ist wichtig.«
  


  
    »Wenn du mir vergibst, weil ich ein Thema grob vereinfacht darstelle, das alles andere als einfach ist – die Ehe ist immer wichtig.« Colton legte seine Fingerspitzen aneinander. »Natürlich werde ich dich begleiten. Stand das zur Debatte?«
  


  
    »Wir wollen eine Sondererlaubnis.«
  


  
    Coltons Brauen hoben sich. »Braucht ihr eine?«
  


  
    Das war das Problem. Wenn sie eilig heirateten, würden die Leute glauben, er habe Rebecca verführt. Die Tatsache, dass die Verführung eher von der anderen Seite ausgegangen war, wäre irrelevant. Es ging niemanden außer sie beide etwas an, aber Robert hasste den Gedanken, über seine Frau könnte hinter vorgehaltener Hand getuschelt werden.
  


  
    Dennoch: Sie könnte bereits sein Kind unter dem Herzen tragen.
  


  
    Unwirsch erwiderte er: »Habe ich gesagt, wir brauchen eine? Wir wollen sie. Es ist nicht nur mein Wunsch, sondern auch der ihre.« Einige Tage waren inzwischen vergangen, und es hatte nicht das leiseste Gerücht über ihr Auftauchen im Schlepptau einer Horde gefallener Frauen auf der Party von Gerald Houseman gegeben. Das war eine große Erleichterung für ihn. Aber auch ohne einen möglichen Skandal wünschte er nicht, es noch länger hinauszuzögern, sie zu seiner Frau zu machen.
  


  
    Es war merkwürdig, aber sobald er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, war er ein ganz natürlicher Bestandteil seines Lebens. Er wollte Rebecca in seinem Bett, in seinem Zuhause. Aber vor allem wollte er ihr einen Platz in seinem Leben einräumen.
  


  
    »Lass uns zuerst Sir Benedicts Erlaubnis einholen, wie wäre das? Vermutlich klüger, das zuerst zu bewerkstelligen, ehe wir die Sondererlaubnis erwähnen?«, meinte Colton trocken. »Ich liebe dich, und selbst ich vermute das Schlimmste. Kein Grund, ihn von Anfang an argwöhnisch zu machen.«
  


  
    Hatte Colton etwa – der reservierte, viel beschäftigte Colton – gerade erwähnt, er liebe ihn? Robert verharrte verblüfft. Er blickte seinen Bruder über den Schreibtisch hinweg an. Nach einem Augenblick brachte er schließlich hervor: »Einverstanden.«
  


  
    »Wir gehen heute Nachmittag hin. Ich werde Mills sagen, er soll jemanden schicken, der uns ankündigt. Setz dich derweil. Ich brauche deinen Rat.«
  


  
    Robert tat wie geheißen. Tatsächlich musste er sich setzen.
  


  
    Colton schien Roberts Sprachlosigkeit nicht zu bemerken. Er starrte auf die Papierstapel auf seinem Schreibtisch. Dann blickte er auf. »Ich will keinen Vortrag hören, verstanden?«
  


  
    »Das wollen die wenigsten«, brachte er hervor. »Ich warte noch darauf, den Ersten zu treffen, der mich drum anbettelt. Aber warum zum Teufel sollte ich dir einen Vortrag halten?«
  


  
    »Ich will das auf keinen Fall.«
  


  
    Das war deutlich genug. Robert unterdrückte ein Lachen. »Ich hab’s begriffen.«
  


  
    »Brianna ist wütend auf mich.«
  


  
    Aha, es ging also um die hübsche Frau seines Bruders. Das war keine Überraschung. Sie war der Mittelpunkt seines Lebens, ob er es sich nun eingestand oder nicht. Robert hob eine Braue. »Da du meinen Rat suchst, darf ich fragen, warum?«
  


  
    »Ich habe jemanden angeheuert, damit er sie verfolgt. Sie hat es irgendwie gemerkt.«
  


  
    Selten hatte Robert erlebt, dass Colton sich so unwohl fühlte. Es dauerte einen Moment, bis er die Information verarbeitet hatte. Robert war verblüfft. »Warum?«
  


  
    »Weil dieser unnütze Mistkerl offenbar einen Fehler gemacht hat.«
  


  
    »Nein, ich meine, warum du überhaupt jemanden anheuerst, der Brianna beschattet?«
  


  
    »Weil ich gedacht habe … Nein, ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht … Ach, verflucht.« Colton fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Mit schwerer Stimme sagte er: »Ich habe mir Sorgen gemacht, sie könnte mir untreu sein. Wie sich herausstellte, hatte ich unrecht, aber sie ist nicht in der Gemütsverfassung, mir zu verzeihen. Wir haben seit zwei Tagen kaum ein Wort gewechselt.«
  


  
    »Untreu?« Robert starrte seinen Bruder an. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Brianna? Warum zum Teufel glaubst du das?«
  


  
    »Ich hatte offenbar einige zwingende Beweise, sonst hätte ich die Sache wohl kaum so weit getrieben«, murmelte Colton. »Es hat sich aber herausgestellt, dass es nur ein Missverständnis riesigen Ausmaßes war. Aber ich behaupte immer noch, es ist nicht überraschend, wenn ich zu diesem Schluss gekommen bin. Abgesehen davon suche ich nach einem Weg, wie ich mich wieder mit ihr versöhnen kann. Ich habe bei ihr um eine Audienz gebeten, um mich förmlich bei ihr zu entschuldigen, aber sie hat abgelehnt, mich zu empfangen. Ich bin, ehrlich gesagt, überrascht, dass sie mich nicht verlassen hat und ohne meine Erlaubnis zu ihren Eltern nach Devon gereist ist.«
  


  
    Die Verzweiflung, die in der Stimme seines Bruders mitschwang, entging Robert nicht. Dennoch war er erstaunt, dass 
     Colton, der immer alles mit einer Gründlichkeit durchdachte, die an Besessenheit grenzte, so einen schwerwiegenden Fehler hatte begehen können. Aber das machte nur deutlich, wie wenig Colton rational handeln konnte, wenn tiefe Gefühle im Spiel waren.
  


  
    Brianna würde Untreue nie auch nur in Erwägung ziehen. Robert wusste das so sicher, wie er wusste, dass Ebbe und Flut sich im regelmäßigen Rhythmus abwechselten. Sie liebte seinen Bruder aus tiefstem Herzen.Vermutlich, dachte Robert, liebte sie ihn fast so sehr, wie er sie liebte.
  


  
    Robert wagte eine Vermutung. »Sie ist nicht gegangen, obwohl du sie verletzt und ihre Rechtschaffenheit beleidigt hast – und schlimmer noch, du hast ihr gezeigt, wie wenig du offenkundig über ihre tiefen Gefühle weißt. Aber sie liebt dich sehr, und darum ist sie geblieben. Ich wette, dass sie mindestens so sehr wie du bemüht ist, die Sache zwischen euch wieder in Ordnung zu bringen. Das ist dein Vorteil.«
  


  
    Erleichterung überschwemmte Coltons Gesicht. »Glaubst du wirklich?«
  


  
    »Was nicht heißt, dass du nicht vor ihr im Staub kriechen musst, Colt. Soweit ich weiß, ist ein erhabener Duke nicht gerade erfahren darin.«
  


  
    Sein Bruder grunzte leise. Es war schwer zu ergründen, ob zustimmend oder ablehnend. »Ich glaube, ich bin gewillt zu tun, was auch immer nötig ist. Sie soll nicht mit mir unglücklich sein. Aber ich will vor allem nicht, dass sie unglücklich ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich die Situation bereinigen kann.«
  


  
    »Ich habe vielleicht ein paar Ideen.« Ein leises Lächeln umspielte Roberts Lippen. Aufgebrachte Frauen zu beruhigen war etwas, das er schon einmal gemacht hatte. Und er glaubte, er war wirklich recht gut darin.
  


  
    »Exzellent«, sagte Colton. »Hilf mir, und ich werde mein Bestes tun, damit Sir Benedict dir nicht den Hals umdreht, wenn du ihm mitteilst, dass du wünschst, seine Tochter mit aller gebührenden Eile zu heiraten.«
  


  
    

  


  
    Sie waren oben. Im Arbeitszimmer ihres Vaters.
  


  
    Robert, ihr Vater und der Duke of Rolthven.
  


  
    Rebecca saß im Musikzimmer. Müßig schlug sie die Tasten des Pianofortes an. Wenigstens hatte sie aufgehört, auf und ab zu laufen. Es hatte sie erschöpft, und sie hätte schwören können, dass sie eine Furche in den Teppich gelaufen hatte.
  


  
    Sie konnte es kaum glauben, aber es passierte endlich. Es war wie ein Traum. Robert Northfield war hergekommen, weil er um ihre Hand anhielt. Robert.
  


  
    Ein verrufener Lebemann, ein verruchter Filou, ein Wüstling erster Güte – das war er doch, oder? Als sie in jener Nacht vorgeschlagen hatte, sie wäre durchaus gewillt, bei ihm zu Hause einen Zwischenstopp einzulegen, ehe er sie heimbrachte, hatte er abgelehnt und behauptet, er könne warten. An jenem Abend, als sie sich von dem Ball fortgestohlen und beinahe eine Katastrophe heraufbeschworen hatte, weil sie bei einem Ereignis auftauchte, wo junge, anständige Damen nichts zu suchen hatten.
  


  
    Das klang nicht sehr wüst. Sie liebte ihn dafür umso mehr. Und noch mehr, weil er ihr gestattet hatte, seine Meinung zu ändern.
  


  
    Es war so, wie sie es ihrer Mutter erzählt hatte. Robert trug einen leichtfertigen Charme zur Schau, ein sorgloses Verhalten, das ihn wie ein Heiligenschein umgab. Aber darunter spürte sie das Wesentliche. Den Mann Robert. Er war so zärtlich und leidenschaftlich gewesen, und obwohl sie in seinen Armen nach 
     Verruchtheit verlangt hatte, schenkte er ihr stattdessen herrliche Lust und Liebkosungen. Er wäre der perfekte Ehemann für sie, das wusste sie einfach.
  


  
    Nun, solange ihr Vater das auch so sah, wurde sie vielleicht bald die glücklichste Frau Englands.
  


  
    Aber das war kaum selbstverständlich. Sie hatte die Anträge von weit ehrbareren Gentlemen mit mehr Vermögen abgelehnt, und damit auch eine höhere Stellung in der Gesellschaft. Zudem hatte keiner der Gentlemen seinen alles andere als makellosen Ruf gehabt.
  


  
    Weil sie es nicht länger ertrug und ihr Gemüt irgendwie beruhigen musste, nahm Rebecca die ersten Noten zur Hand, die sie finden konnte, und begann zu spielen. Es war ein unvollendetes Stück, an dem sie vor Wochen schon gearbeitet hatte. Das war gewesen, bevor sie auf der Flucht vor Lord Watts in den Mann ihrer Träume gerannt war. Sie hatte seit jenem besonderen Moment keine Fortschritte mehr gemacht.
  


  
    Ihre Hände verharrten, als die Tür sich öffnete.
  


  
    Erst als Robert sich mit dem Ellbogen gegen das Instrument lehnte, bemerkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. »Sehr schön. Dein?«, flüsterte er.
  


  
    Sie bemerkte das leise Lächeln, das seine wohlgeformten Lippen umspielte. Ein Hochgefühl ergriff Besitz von ihr. »Mein? Könntest du das näher ausführen?«
  


  
    Sie meinte etwas Größeres als das unvollendete Quartett.
  


  
    Er nickte langsam. Mit seinen goldbraunen Haaren sah er einfach unglaublich attraktiv aus. »Dein.«
  


  
    Hatte ihr Vater wirklich zugestimmt?
  


  
    »Das habe ich von Anfang an vermutet.« Er lächelte, wie nur er lächeln konnte. Aufreizend hob sich ein Mundwinkel. »Ich 
     habe mich gefragt, ob vielleicht du es warst, die die Musik für unser Spiel in Rolthven komponiert hat.«
  


  
    »Es ist eine undamenhafte Beschäftigung, Musik zu komponieren, glaube ich.« Ihr Herz hatte begonnen, wild in ihrer Brust zu hämmern.
  


  
    »Ich mag es, wenn du undamenhaft bist.« In Roberts Stimme schwang etwas Sinnliches mit. »Ich erinnere mich an jene Nacht. Ich glaube wirklich, du hast mir versprochen, jetzt regelmäßig undamenhaft zu werden. Ich werde dich an diesen Schwur erinnern, weißt du? Wie auch an die anderen Versprechen, die wir uns gegeben haben.«
  


  
    Als sie an das Buch und die gewagten Vorschläge darin dachte, errötete Rebecca. Sie hauchte: »Da du noch hier bist, verstehe ich das so, dass mein Vater …«
  


  
    »Einverstanden war?« Er wirkte amüsiert, weil sie verstummte. »Zunächst nicht, muss ich zugeben. Aber mit deiner Mutter – die ihr Wort gehalten hat und mir beisprang – und dem Freund meines Vaters, Sir John, der auch mit deinem Vater befreundet ist, hatte ich wenigstens ein paar Fürsprecher, um meinen Ruf wiederherzustellen. Es gab andere mildernde Umstände. Wie zum Beispiel deinen Cousin, der mich bei deinem Vater einst in Verruf gebracht hat und so wenig christliche Rechtschaffenheit besaß, dass er nun unterwegs in die Kolonien ist, statt sich seinen Spielschulden zu stellen. Dein Vater hat nur ungern eingestanden, dass ich wahrscheinlich doch nicht so ein Schuft bin.«
  


  
    Robert hatte ihr schließlich in den erschöpft seligen Augenblicken, die ihrem Liebesspiel folgten, erzählt, warum ihr Vater ihn so wenig mochte. Sie war außer sich vor Wut, weil er sich ihrem schwachen Cousin gegenüber so nobel verhalten hatte, 
     der daraufhin Schande über ihn brachte, obwohl er doch nur hatte helfen wollen. »Ich bin froh, wenn er jetzt die Wahrheit kennt.«
  


  
    »Colton hat auch eine bemerkenswerte Ausstrahlung, wenn es darauf ankommt.« Robert grinste. »Er war es, der die Vorzüge einer übereilten Hochzeit hervorhob, damit ich dich nicht zu einem noch ruchloseren Verhalten verführe. Er hat es nicht so gesagt, aber mein älterer Bruder hat zwischen den Zeilen erklärt, dein Vater könne doch einen Skandal nur verhindern, wenn sie dich bis zur Hochzeit wegschließen. Warum also nicht sofort heiraten, um eine mögliche Katastrophe zu verhindern?«
  


  
    »Du hast mich zu gar nichts verführt«, protestierte Rebecca. »Ich habe meiner Mutter die Wahrheit erzählt. Es war vollkommen anders. Ich war es, die dich gefragt hat.«
  


  
    Robert hob nur eine Braue. »Mir ist es egal, wenn dein Vater weiß, ob seine Sorgen berechtigt sind. Coltons Methode der subtilen Überredungskunst hat funktioniert.« Er lächelte. »Niemand versteht besser als mein Bruder, wie Angst in den Herzen angesehener Menschen ihr Unwesen treiben kann.«
  


  
    Er umrundete das Pianoforte und setzte sich neben sie auf die Bank. Ein schlanker Finger schlug das eingestrichene C an. Die Note durchwehte den Raum. Rebecca konnte den intensiven Druck seines muskulösen Oberschenkels spüren, der sich an ihren schmiegte. Er wandte sich ihr zu, war ihr so nah, dass sie das Blau seiner Augen lebhaft und klar sehen konnte. »Bist du sicher«, fragte er leise, »dass du das hier willst?«
  


  
    Sie konnte auf ewig in diese hypnotisierenden Augen starren. »Ja.« Ohne Zögern.
  


  
    »Ich habe darin keine Übung.« Er verzog das Gesicht. »Also, 
     ich weiß nicht, wie es ist, Ehemann zu sein. Das solltest du vielleicht bedenken.«
  


  
    »Diese Erfahrung hat man normalerweise nicht«, erwiderte sie sachlich, »wenn man das erste Mal heiratet.«
  


  
    Er roch herrlich. Sie gewöhnte sich allmählich an diesen verführerischen, würzig-männlichen Geruch. Wer glaubte schon, dass ein Mann, der sich am liebsten in Pferdeställen und Raucherzimmern herumtrieb, so gut riechen konnte?
  


  
    Als bestünde zwischen ihnen bereits eine geheime Übereinstimmung, beugte er sich ein Stück weiter vor und sagte: »Ich mag dein Parfüm. An jenem ersten Abend im Garten, da war es, glaube ich, dieser Duft, den ich später nicht vergessen konnte. Das und die unverwechselbare Farbe deiner Augen.«
  


  
    Er würde sie küssen. Sie wollte ihn so gern küssen. Und dann sollte er sie auf die Bank drücken und sie wieder nehmen, wie er sie in der ersten Nacht genommen hatte. »Ich sollte mich bemühen, dieses Parfüm jederzeit aufzulegen.«
  


  
    »Und dein Haar.« Er senkte den Kopf ein wenig. »Ich habe in Gedanken über die Farbe nachgedacht. So was habe ich noch nie gemacht. Allein das hätte mir etwas sagen sollen. Ein erwachsener Mann, der herumsitzt und über den Farbton der Haare einer Frau philosophiert, leidet doch an einer Krankheit.«
  


  
    »Es ist keine Krankheit.«
  


  
    Er berührte ihr Kinn. »Ist es nicht?«
  


  
    Sie war ihm nicht gewachsen, aber da sie ihm auch gar nicht widerstehen wollte, war das egal, oder? Rebecca benetzte ihre Lippen. »Welche Farbe hat es?«
  


  
    »Was?« Er schien sich auf ihren Mund zu konzentrieren.
  


  
    »Mein Haar.«
  


  
    Roberts Lippen strichen über ihre. Er schien sich der offenen 
     Zimmertür in seinem Rücken bewusst zu sein. »Oh. Ich bin immer noch nicht sicher. Ich werde es in den kommenden fünfzig Jahren eingehend studieren müssen.«
  


  
    »Das klingt wunderbar«, wisperte sie. »Passiert das wirklich gerade?«
  


  
    Er lachte. Ein leises, raues Lachen. »Das frage ich mich auch ständig.«
  


  


  
    Kapitel 24
  


  
    Die wahre Prüfung für die Zuneigung eines Mannes ist seine Fähigkeit, sich zu entschuldigen, wenn er einen Irrtum begangen hat. Wenn er das tut, werdet Ihr beim Blick in seine Augen wissen, ob er es ernst meint. Ich kann es nicht beschreiben, aber vertraut mir: Ihr werdet es wissen. Liebe hat einen ganz eigenen Zauber.
  


  
    Aus dem Kapitel »Tut er’s oder tut er’s nicht?«
  


  
    

  


  
    Brianna zögerte in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Jemand hielt sich darin auf, aber es war nicht ihre Zofe. Sie hatte nicht erwartet, ihrem Mann als Eindringling gegenüberzustehen. Ein Abendkleid lag auf ihrem Bett, und Colton saß in einem der Sessel vor dem Kamin. Sein Blick ruhte auf ihr, wie sie in der Tür stand. Er wirkte entspannt. Seine Hand hielt einen Cognacschwenker, aber etwas an der Haltung seiner Schultern ließ sie vermuten, dass seine Lässigkeit gespielt war.
  


  
    »Möchtest du nicht hereinkommen?«, fragte er, weil sie in der Tür verharrte.
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand sie. Wie lange würde ihr noch erlaubt sein, ihn zu kränken? Seine Verdächtigungen konnte sie ihm nicht vergeben. Unmöglich.
  


  
    Allerdings befürchtete sie, ihm schon längst vergeben zu haben. Sie vermisste ihn. Bis zu einem gewissen Grad verstand sie sogar seine Zweifel ein bisschen, nachdem ihre Wut verraucht und großem Elend gewichen war. Es entschuldigte nichts, aber Brianna hegte die Vermutung, auch ihre Unerfahrenheit habe zu dem Missverständnis beitragen können. Das Einzige, was sie wollte, war, ihrem Mann zu gefallen. Damals hatte es doch so einfach geklungen.
  


  
    Aber es war jetzt überhaupt nicht mehr einfach.
  


  
    »Es ist dein Schlafzimmer. Du wirst es hin und wieder aufsuchen müssen«, sagte er sanft. »Wolltest du dich nicht umziehen, um auszugehen? Dafür musst du schon hereinkommen.«
  


  
    Das hatte sie vor, denn auch wenn ihr Privatleben durcheinandergeraten war, würde es die Sache nur noch schlimmer machen, wenn jeder in der Gesellschaft davon erfuhr. Darum hatte sie bereits eine Einladung angenommen. »Wo ist meine Zofe?«
  


  
    »Ich habe sie für heute Abend entlassen.«
  


  
    Seine Anmaßung ließ sie ausatmen. »Ich denke, ich kann mein Haar auch selbst frisieren.«
  


  
    »Oder überhaupt nicht frisieren.«
  


  
    »Colton …«
  


  
    »Als mein Vater starb, war ich verloren.« Die Worte füllten leise den Raum. »Ich erwarte nicht, diese Tragödie als mildernden Umstand anbringen zu dürfen. Aber als dein Ehemann bitte ich dich, mir die Möglichkeit zu geben, meine letzten Taten zu erklären. Kannst du mir diesen Gefallen gewähren?«
  


  
    Er sprach nie von seinemVater. Und in dem Wort bitte schwang 
     eine Demut mit, die Bände sprach. Brianna betrat das Zimmer, schloss die Tür und setzte sich stumm an ihren Frisiertisch. Sie blickte ihn an.
  


  
    Was jetzt kam, brauchte sie. Sie beide brauchten es.
  


  
    »Ich war erst zwanzig.« Er lächelte schwach. »Ungefähr in deinem Alter, darum hoffe ich, du kannst es dir vorstellen. Ich fühle mich manchmal unendlich älter. Plötzlich verließen sich all diese Menschen allein auf mich. Mein Vater war stark. Energisch. Es gab keinen Grund, warum ich hätte glauben können, mein Vater lege sich mit einem Husten zu Bett und wäre nach nur wenigen Tagen wortwörtlich entschwunden. Ich glaubte es nicht, bis meine Mutter sich mir weinend zuwandte und mich fragte, was wir jetzt tun sollten. Jeder schaute mich an, mich, ausgerechnet. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich es wirklich nicht wusste.«
  


  
    Brianna beobachtete ihren Mann. Er rang um die richtigen Worte, um ihr seine Gefühle zu gestehen. Sie wusste – wusste -, dass es der beste Weg war, sich zu entschuldigen, wenn er das wollte.Wenn er Plattitüden aneinandergereiht oder versucht hätte, sich zu erklären, hätte sie geglaubt, es wäre ein Vorwand, um den unglücklichen Vorfall hinter sich zu lassen.
  


  
    Aber das hier? Nein. Das hier kostete ihn viel Kraft.
  


  
    Colton blickte beiseite, und sie hätte schwören können, ein gewisses Schimmern in seinen Augen zu erkennen. »Ich wusste nicht, was zu tun war. Mir war klar, ich würde vermutlich eines Tages der Duke werden, aber weder mein Vater noch ich hatten geglaubt, es könnte so passieren. Oh, natürlich war ich unterrichtet und unterwiesen und beraten worden, aber nie hatte mir jemand erzählt, wie verdammt schmerzhaft der Übergang sein würde. Der Erbe zu sein ist etwas Abstraktes, kaum 
     Greifbares. Dieses Erbe anzutreten, ist etwas vollkommen anderes.«
  


  
    »Liebster«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser. Der Ärger verflüchtigte sich angesichts seiner gequälten Miene.
  


  
    »Nein, lass mich das beenden. Du verdienst es.« Er schluckte. Die Muskeln in seinem Hals bewegten sich heftig. »Ich glaube, an jenem Tag habe ich mich in gewisser Weise betrogen gefühlt. Von ihm. Weil er starb. Lächerlich, nicht wahr? Ich war jung, aber bereits ein erwachsener Mann. Es sollte doch bloß nicht so schnell passieren. Er sollte auch jetzt noch leben. Ich musste meine Trauer beiseiteschieben; ich hatte keine Zeit dafür. Ich stürzte mich schnellstens auf die Rolle des Duke, tat mein Bestes, und ich glaube, ich habe darüber unter Umständen ein paar andere wichtige Sachen in meinem Leben vergessen. Zu meinem Glück hast du dein Bestes getan, mich daran zu erinnern.«
  


  
    Sie war erstarrt. Colton, der Colton, den sie kannte, tat so etwas nicht. Er öffnete nicht seine Seele.
  


  
    »Darf ich dich also anflehen, mir meine Dummheit zu verzeihen? Ich neige nun mal dazu, bei allem, was geschieht, einen Sinn erkennen zu wollen. Dein Tun, auch wenn ich es sehr einnehmend fand, hat mich verwirrt.« Ihr Mann blickte sie an. Sein schlanker Körper hatte sich angespannt. »Ich kann wirklich keine Entschuldigung finden, warum ich das Schlimmste geglaubt habe. Aber ich fühle mich bei dir auf eine gewisse Art verletzlich, die ich seit Langem nicht habe erleben dürfen. Neun Jahre lang, um genau zu sein. Und wenn man dann noch unser Kind bedenkt und mein Gefühl, dass du etwas vor mir verbirgst … Es war wieder eine Situation, die mich völlig überforderte, und ich habe alles getan, um sie zu kontrollieren. Mehr fiel mir nun mal 
     nicht ein. Ich bin ein Idiot, aber wenigstens bin ich ein Idiot, der seine Frau wie verrückt liebt.«
  


  
    Sie war schon zuvor erstarrt, aber jetzt hätte sie sich nicht einmal bewegen können, wenn sie es gewollt hätte.
  


  
    »Ich muss dich lieben.« Er kämpfte offenbar mit den Worten. »Sonst hätte ich nicht so irrational gehandelt.«
  


  
    Brianna liebte ihn, weil er sich mit der für ihn typischen Logik dem Problem stellte. Aber auch so war es eine sehr wirkungsvolle Entschuldigung.
  


  
    Und dann raubte er ihr den Atem: »Ich wusste ja nicht, dass es mir passiert ist. Uns.«
  


  
    Sie saß kerzengerade auf der Bank vor ihrem Frisiertisch. Die Hände ruhig im Schoß gefaltet, blickte sie zu ihm herüber. Aber ihr Herz flatterte alles andere als ruhig. »Wusstest du nicht, dass du mich liebst?«
  


  
    Er war attraktiv, mächtig, reich … Er besaß alles, was ein Mann sich wünschen konnte. Dennoch wirkte er verloren. Er rieb sein Kinn und erwiderte rau: »Ich habe es nicht gemerkt. Aber ja, Brianna. Gott, ja. Ich liebe dich.«
  


  
    

  


  
    Es wurde einfacher.
  


  
    Brianna die Worte zu sagen war gar nicht das wahre Problem gewesen. Sich selbst seine Liebe zu ihr einzugestehen, das war die Barriere zwischen ihnen. Sie liebten einander. Das war mehr als eine Offenbarung.
  


  
    Schon vorhin hatte er nicht geplant, Robert zu sagen, was er für ihn empfand. Dieses Mal hatte Colton sich fest vorgenommen, Brianna seine Liebe zu gestehen. Aber er hatte nicht mit dem heiseren Klang seiner Stimme oder der Schmerzlichkeit der Situation gerechnet.
  


  
    Und dieses Baby, das in ihr heranwuchs – er konnte gar nicht beschreiben, wie tief es ihn bewegte, dass sie schon bald ein gemeinsames Kind haben würden.
  


  
    In den Augen seiner Frau glänzten Tränen, und er war wieder dafür verantwortlich. Aber wenigstens weinte sie dieses Mal nicht, weil er sie verletzt hatte. Das zittrige Lächeln auf ihren Lippen erfüllte ihn mit Erleichterung. Sie stand auf und kam quer durch den Raum zu ihm. Die Höflichkeit gebot, dass er ebenfalls aufstand, aber er saß einfach nur da und wartete. Er war von dem Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht wie erstarrt.
  


  
    Sie nahm ihm das Brandyglas aus den willenlosen Fingern und stellte es auf den Kaminsims. Dann kuschelte sie sich auf seinen Schoß und berührte ganz sanft seine Wange mit einer Hand. »Wir sind gesegnet, nicht wahr?«
  


  
    Seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Er blickte in ihre Augen.
  


  
    »Ich habe dir bereits vergeben, weißt du. Auch wenn du manchmal so schrecklich begriffsstutzig sein kannst, bin ich nie lange auf dich wütend.«
  


  
    Ihr weicher Mund war so verlockend nah. »Ich werde mich deiner Anschuldigung oder Großzügigkeit nicht widersetzen«, sagte er heiser.
  


  
    »Ich glaube, ich bin nicht schuldlos.« Ihre Finger zeichneten die Linie seines Kinns nach und streiften seine Lippen. »Obwohl meine Absichten lauter waren, hätte ich vielleicht lieber nicht Lady Rothburgs Buch kaufen sollen. Es war unanständig, das zu tun.«
  


  
    »Sehr unanständig«, bestätigte er. »Aber ich glaube, die Frau ist wirklich brillant«, fügte er hinzu. »Ich für meinen Teil stimme nicht jeder ihrer Beobachtungen über Männer zu. Aber im 
     Großen und Ganzen scheint sie recht zu haben. Sehr erleuchtend.«
  


  
    Die Hand seiner Frau verharrte. Ihre Augen weiteten sich. »Du hast es gelesen?«
  


  
    »Ja, wirklich. Jedes Wort. Schließlich hast du es auf meinem Schreibtisch liegen gelassen.«
  


  
    »Wie ungezogen von dir, Colton.« Briannas Lider senkten sich ein wenig.Verführerisch.
  


  
    Er wäre fast zusammengezuckt, weil er sich wieder an ihre verletzende Bemerkung erinnerte, als sie ihn in seinem Arbeitszimmer mit sich selbst konfrontiert hatte. »Ich sollte in Zukunft etwas offener zu dir sein.«
  


  
    Brianna lehnte sich vor. Sie leckte über seine Unterlippe. Es war nur ein langsames, zärtliches Streicheln mit der Zungenspitze, aber es ließ seinen ganzen Körper erzittern. Sie murmelte: »Sag mir, welcher Teil ihrer Ratschläge gefällt dir am besten? Das interessiert mich als Frau.«
  


  
    »Du bist auf jeden Fall eine Frau«, murmelte er. Seine Hände krallten sich in ihre Hüften. Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht. Seine wachsende Erektion drückte unbequem gegen den Stoff seiner Hose. »Wie war noch mal die Frage?«
  


  
    »Der.« Sie küsste ihn. »Beste.« Küsste ihn erneut. »Teil.«
  


  
    »Du«, antwortete er. »Egal, was wir tun, das Beste bist du.«
  


  
    »Willst du damit andeuten, ich darf dich irgendwann noch mal ans Bett fesseln, wenn mir danach ist?« Ihr Lächeln war ausgelassen und provozierend.
  


  
    Er stöhnte leise, als ihr weicher Hintern sich gegen seinen schmerzenden Unterleib drückte. An dieses lustvolle Zwischenspiel konnte er sich nur allzu gut erinnern. »Ich bin Euch stets der gehorsame Diener, Madam.«
  


  
    »Das klingt vielversprechend. Also darf ich das Buch behalten?«
  


  
    »Ich werde es in einer Glasvitrine aufbewahren lassen.« Er zog die Nadeln aus ihrem Haar. Knabberte an ihrem Ohrläppchen.
  


  
    Ein atemloses Lachen streifte seine Wange. »Ich bin sicher, Lady R wäre geschmeichelt. Aber so weit musst du nicht gehen. Es gibt jedoch noch einen Gefallen, um den ich dich bitten möchte.«
  


  
    Er ließ seinen Mund zu ihrem anmutigen Hals gleiten und gab daher nur ein zustimmendes Geräusch von sich.
  


  
    »Ich möchte, dass wir ab jetzt das Bett teilen.«
  


  
    »Das werden wir bald tun, glaub mir«, schwor er. Seine Erregung stand außer Frage.
  


  
    »Nein. Also ja, aber das meinte ich nicht. Ich will nicht nur dir beiwohnen, sondern auch neben dir liegen. In meinem Schlafzimmer oder deinem, das ist mir egal. Aber wenn wir uns lieben und du mich danach allein lässt, fühle ich mich so …«
  


  
    Sie verkrampfte in seinen Armen. Colton schob sie leicht von sich, um ihr ins Gesicht zu blicken. Wenn es eines gab, was er in den letzten Tagen gelernt hatte, dann, dass sein größter Fehler war, die Gefühle und Gedanken anderer Menschen nicht bis zum Ende zu verfolgen.
  


  
    »Sprich bitte weiter«, sagte er leise.
  


  
    »Von dir getrennt. Nicht bloß körperlich.« Briannas Lippen bebten. Nur leicht, aber es genügte. »Vielleicht klingt das für dich lächerlich, weil du immer so praktisch denkst, aber ich will deinem Atem lauschen, wenn ich im Dunkeln aufwache, ich will deine Wärme neben mir spüren. Ich will mehr teilen als bloß unsere Leidenschaft.«
  


  
    Er verstand, was es bedeutete, sich von jemandem getrennt zu 
     fühlen. Durch seinen Rang und seine Verantwortung war er von anderen distanziert, aber zumeist bestand diese Distanz, weil er um sich Mauern errichtet hatte, mit denen er sich vor emotionaler Bindung und Hingabe schützte.
  


  
    Er streichelte mit dem Zeigefinger eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen und lächelte. »Ich wäre erfreut, wenn du jede Nacht neben mir schläfst. Siehst du? Schon erledigt. Was kann ich dir noch geben? Bitte mich darum, und schon gehört es dir.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nichts denken, was eine Frau wollen könnte, außer mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebt und dessen Kind in ihr heranwächst.«
  


  
    Sie war eine Duchess. Verheiratet mit einem der vermögendsten Männer Englands. Die Gesellschaft lag ihr zu Füßen, sie war von berückender Schönheit und führte ein privilegiertes Leben. Aber sie wünschte sich nur dieses eine. Das war etwas, das er an ihr liebte – und von Beginn an bei ihr gespürt hatte -, sie hatte nie auf dieses Leben geschielt. Hatte ihn nicht aus Berechnung geheiratet. Wäre er ein Schäfer gewesen, hätte sie ihn im selben Maße geliebt.
  


  
    Sie konnte ihn um alles bitten, und sie wusste, er hatte die Mittel, ihr jede dieser Bitten zu erfüllen.
  


  
    Stattdessen wollte sie bloß neben ihm schlafen.
  


  
    Wie hatte er nur diesen Schatz finden können?
  


  
    Wahrscheinlich verdiente er sie nicht. Aber er konnte es versuchen. Colton stand auf und hob sie hoch. »Wollen wir heute Abend hier bleiben? Wir können in unseren Räumlichkeiten zu Abend essen und einfach die Gesellschaft des anderen genießen.«
  


  
    Brianna lächelte wohlig und verführerisch. »Das klingt herrlich. 
     Erinnerst du dich an das Kapitel in Lady Rothburgs Buch, in dem sie schrieb, Frauen könnten noch leidenschaftlicher werden, wenn sie in anderen Umständen sind? Ich glaube, sie könnte recht haben.«
  


  
    Lieber Gott, er hoffte das. Er hatte das Leuchten in den Augen seiner Frau schon einmal gesehen, und sein Körper war auch mehr als bereit, nur weil er sie in Armen hielt. »Diese Frau ist eine große Gelehrte«, murmelte er, als er seine Frau in sein Schlafzimmer trug und mit der Schulter die Tür aufschob. Er steuerte das riesige Bett an. »Eine großartige Expertin, die ihr Wissen großzügig mit der Welt geteilt hat. Ein Vorbild.«
  


  
    Seine Frau schnappte lachend nach Luft. »Hast du gerade eine Kurtisane ein Vorbild genannt? Du, der Duke of Rolthven, der unter keinen Umständen einen Tabubruch begehen würde?«
  


  
    Colton legte sie auf sein Bett. Er beugte sich über sie und blickte in Briannas Augen. »Ja, das habe ich.«
  


  
    Und dann begann er, sie zu entkleiden. Immer wieder unterbrochen von heißen Küssen und geflüsterten, verruchten Worten.
  


  
    Und ihre ungehemmte Antwort bewies, dass er recht hatte.
  


  
    Lady Rothburg war eine außergewöhnlich kluge Frau.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Damien Northfield lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Beine hatte er bequem gekreuzt, und eine Flasche Whiskey stand in Reichweite. Seine Abreise nach Spanien war auf verschiedenen Verwaltungsebenen immer wieder verschoben worden. Das war gewissermaßen frustrierend, aber andere Angelegenheiten hatten sich hingegen zu seiner Zufriedenheit entwickelt.
  


  
    Sein jüngerer Bruder hatte geheiratet. Und er hatte eine gute Partie gemacht. Rebecca plante sogar, ihre Musik in Kürze das erste Mal in der Öffentlichkeit zu spielen. Robert war nie jemand gewesen, der sich um Konventionen scherte, und das außergewöhnliche Talent seiner Frau zur Schau zu stellen, war typisch für seine Unverfrorenheit.
  


  
    Colton war auch zufriedener. Er war offen, wie ihn Damien noch nie erlebt hatte. Die bevorstehende Vaterschaft bekam seinem älteren Bruder gut, und Brianna glühte geradezu vor Glück, während sie langsam zunahm. Sie sah schöner aus als je zuvor, und das war schon bezeichnend.
  


  
    Er lächelte seine beiden Brüder träge an und gab sich keine Mühe, seine Erheiterung zu verbergen. »Sie haben es beide gelesen?«
  


  
    »Und nur Gott weiß, wem meine umtriebige Frau das Buch noch geliehen hat.« Colton hob eine Braue. »Ich habe sogar aufgehört, zu kontrollieren, was sie macht.«
  


  
    »Was du eigentlich meinst, ist, dass du sie auf jede erdenkliche Weise verwöhnst«, bemerkte Robert amüsiert.
  


  
    »Vielleicht.« Colton wirkte entspannt und ohne Reue.
  


  
    Entspannt.
  


  
    Colton.
  


  
    Das war ja mal was.
  


  
    »Ich bin auch eher ein Bewunderer dieses Buchs«, sagte Robert und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Damien, wenn du heiratest, solltest du Brianna vielleicht bitten, es dir für deine Braut zu leihen. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen, wenn du es deiner Liebsten gibst. Lass es mich so sagen: Es gibt einige Dinge, die ein Gentleman mit seiner Frau nicht besprechen würde. Lady Rothburg hat kein Problem damit, die Dinge detailliert darzustellen.«
  


  
    Wenn das verruchte Grinsen seines Bruders eine Andeutung war, stimmte das wohl.
  


  
    »Ich werde morgen nach Spanien zurückreisen«, erwiderte Damien. »Ich bezweifle, ob mir in Zukunft Zeit für irgendwelche Romanzen bleibt. Aber ich werde es mir merken.«
  


  
    »Man weiß nie«, kommentierte Colton. »Wenn man mir gesagt hätte, mir stünde der Sinn nach Romantik, dann hätte ich vehement widersprochen.«
  


  
    Wie wahr. Wer hätte gedacht, dass sein aufrechter älterer Bruder so eine hübsche, aber impulsive junge Lady heiraten würde, der es gelang, aus dem anständigen, unerreichbaren Duke of Rolthven einen anderen Mann zu machen?
  


  
    Andererseits: Wer hätte gedacht, dass Robbie eine respektable 
     junge Frau ehelichte, die ihn überredete, in der Öffentlichkeit Cello zu spielen?
  


  
    Seine Geheimnisse waren da viel flüchtiger und privater.
  


  
    Damien nahm sein Glas und erhob es. »Wollen wir auf sie trinken? Ich trinke auf die kluge, aber ruchlose Lady Rothburg.«
  

  
  


  
    Epilog zu Lady Rothburgs Ratschläge
  


  
    Zum Schluss, meine liebe Leserin, möchte ich noch sagen, dass ich hoffe, Ihr habt meine Ratschläge als wertvoll empfunden. Auch wenn Euch nur ein Teil davon geholfen hat, ist das schon viel wert. Es gibt natürlich keine perfekte Formel für die romantische Liebe. Schließlich geht es hier um Menschen, und Menschen sind fehlbar. Aber wenn ich nur einen einzigen Rat geben dürfte, statt ein ganzes Buch voll Ratschläge zu schreiben, dann würde ich vermutlich Männer und Frauen daran erinnern wollen, dass eine erfolgreiche Partnerschaft, sowohl sexuell als auch emotional, von beiden Seiten einige Mühen erfordert. Was im Bett passiert – oder, wenn Ihr Kapitel acht gelesen habt, an verschiedenen anderen, verrucht erfindungsreichen Orten -, ist wichtig, das stimmt. Denn sexuelles Begehren ist es, das uns vor allem zueinander hinzieht. Aber auch wenn das lustvoll ist, wird das Band, das zwischen Euch wächst, wichtiger sein, wenn Ihr Euer Leben teilt.
  


  
    Es ist erforderlich, den richtigen Partner zu finden. Und ihn zu halten, ist eine freudige Aufgabe.
  


  
    Mit besten Grüßen
  


  
    Lady Rothburg, die das hier schrieb, nachdem sie nach ihrer Hochzeit in Ruhestand ging, am heutigen 19. Tag im April 1802
  

  
  
  


  
    Danksagung
  


  
    Wie kann ich bloß Becky Vinter und Barbara Poelle ausreichend danken? Da dies unmöglich ist, ziehe ich vor diesen wunderbaren, talentierten Damen lediglich meinen sprichwörtlichen Hut.
  


  
    Ich möchte mich außerdem bei DL für all die Brainstorming-Sitzungen und die Unterstützung bedanken. Es geht doch nichts über eine gute Freundin, die einfach herrlich verruchte Vorschläge macht.
  


  
    Mein Dank geht auch an Jennifer. Du weißt, warum.
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